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Imkerarbeiten im Januar 
und Februar. 

Das iſt die Zeit der Durchwinterung. 
— In beiden Monaten das gleiche Ziel 
G auf dem Bienenſtande. Vor allen Dingen 
N iſt darauf zu achten, daß den Bienen 
das Futter nicht ausgeht Dieſe 
. . Sorge iſt diesmal beſonders ernſt, 
weil wird im Herbſt nicht genug einfüttern konnten, da zu wenig Zucker an 
die Imker kam und der weniger oft auch nicht rechtzeitig. Sorge alſo, daß du 
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2 f Rückblick und Ausblick. 


Zucker bekommſt, da iſt ſicher genug, aber meiſt nur auf ſchwierigen Umwegen 


zu bekommen, ſieh dich nur einmal bei Handelsleuten um, meiſt wiſſen die 


Juden am beſten Beſcheid. . . . | 

Die Fütterung im Winter geſchieht im umgeſtülpten Glaſe von oben, wie 
es im Lehrbuche eingehend beſchrieben iſt. i 

Jetzt iſt auch die Zeit zum Kunſtwabengießen, zum Wachsauslaſſen, zum 
Rähmchenmachen. Anleitung dazu gibt das Lehrbuch. 

Die langen Winterabende benutzt man, Lehrbücher und Bienenzeitungen 
durchzuſtudieren. Dabei macht man ſich kurze Notizen, die man ſich ſpäter 
wieder vornimmt, um daran zu wiederholen. Aber prüft alles, d. h. vergleicht 
mit dem, was dazu der Freudenſtein ſchreibt, denn es iſt nicht alles Gold, 
was in Bienenzeitungen und Lehrbüchern glänzt, das iſt manchmal ſogar 
großes Blech. 


zur Bienenfütterung eigne. Wenn auch das Ergebnis verneinend war, ſo 
machten wir doch dabei die Entdeckung, daß fi ein Volk, das auch gar keinen 
Vorrat hat, mit einem auf den Winterſitz geſtülpten Glas mit Zuckerwaſſer 
ganz tadellos durchſüttern läßt. Bei kaltem Wetter nehmen die Bienen davon 


| Bei dieſem Verſuche ſtellte ſich dann auch heraus, daß meine Ruhrtheorie 
vollſtändig richtig war. Sowie ich Rohzucker aufſtellte, war ſofort die Ruhr 
da, und ſowie ich den Rohzucker wieder wegnahm und reines Zuckerwaſſer 
aufſtellte, war die Ruhr ſofort wieder verſchwunden. Das iſt alſo für die 


der Bienen beim Schwärmen. Damit wird die lichtſcheue Königin aus dem 
Stocke geworfen. Daran ſchloß ſich die Ko ſtruktion der Königinflucht, die 

In dieſem Jahre wurde auch der FTAK-Sod zur Vollkommenheit gebracht. 
In ihm fangen ſich die Schwärme ſelbſttätig, die Bienen beläſtigen den Imker 
nicht mehr bei der Honigernte, die iſt fortab ein Kinderſpiel und nicht mehr 
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heit gebracht, ich kann fertab zu jeder Tageszeit, auch bei ſtärkſtem Fluge, die 
Bienen fertig zur Wanderung machen und mit ihnen im hellen Sonnenſchein 
mit derſelben Ruhe und Sicherheit wandern wie zur Nachtzeit. Die „Neue“ 
hat alſo auch in dieſem Jahre Neues gebracht, was für den Imker das Geld 
wert iſt, was er für ſeine Zeitung ausgab. 7 DE 
Auch in dem Kampfe um den Bienenzucker haben wir nicht erfolglos 
gekämpft. Es iſt jetzt auf einmal genug Zucker da, wir ſcheinen ihn auch 
fortab zu bekommen, ohne daß wir uns mit Honig oder Wachsabgabe brauchen 
ausbeuten zu laſſen, und wenn die „Rückvergütungen“ wegfallen müſſen, dann 
werden wohl auch die Extraaufſchläge wegfallen, aus denen dann die Rück⸗ 
vergütungen als Trinkgeld abfielen, jo daß wir hoffen können, in naher Zeit 
von der Frey Heidt zur Freiheit zu kommen. l 
enn wir nun auf den Weg ſehen, der im neuen Jahr vor uns liegt 
und den wir durchwandern müſſen, dann gilt es aufzupaſſen, daß das ge⸗ 


Bienenſtand des Herrn Joh. Knarr in Burghaig. 
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erntet wird, was im vorigen Jahre geſät wurde. Setzt alſo in greifbare Er. 


folge um, was wir im Vorjahre neu lernten: Füttere deine Völker durch, die 
etwa nicht ihr Auskommen haben, ſorg, daß du Zucker bekommſt, ſo viel als 
möglich, kauf dir Völker auf, die nicht ihr Durchkommen haben, bau dir 
Schwarmfänger, haſt nur die patentierte Königinflucht dazu nötig, das andre 
kannſt, du dir ſelbſt machen, doch liefern wir auch den Schwarmfänger komplett. 
Such den FTAK-Stock zu verbreiten, auf 10 Stöcke gibt es den elften umſonſt, 
aber rechtzeitig beſtellen, denn ich kann den FTAK-Stod nicht wie warme Wecken 
aus dem Ofen holen, die nach / Stunde fertig find, da iſt viel Arbeit dran 
und dazu gehören viele Beſtandteile, die von verſchiedenen Stellen bezogen 
werden müſſen. Tu die Augen ſcharf auf und ſieh den Herrſchaften auf die 
Finger, welche uns mit dem Bienenzucker in ihr Joch ſpannen wollten. | 
| Im übrigen: wenn unſer Weg auch durch ſchwere Nebel und durch 
Dornen führt, es geht immer vorwärts, die Zeit ſchreitet vor und wir mit, 
und es wird uns auch im neuen Jahre ſicher hier und da ein Blümlein am 


— 


4. Die Augen der Bienen. 


Wege blühen, das unſer Herz erfreut. Die Hauptſache iſt, daß wir den friſchen 
Mut nicht verlieren, daß wir unſer Ziel feſt im Auge behalten und in treuer 
Arbeit unſere Schuldigkeit tun, denn in das Schlaraffenland führt uns unſer 
Weg ſicher nicht; nur durch unentwegte frifche Arbeit können wir vorwärts 
und auſwärts kommen und dann vor allem auch durch Einigkeit; wenn einer 
gegen den andern iſt, wenn wir uns gegenſeitig noch ſelber Steine in den 
eg wälzen, wenn wir nicht lernen, was in England jeder längſt weiß, vom 
Lord herab bis zum Arbeiter: es kann der einzelne nicht zu dauerndem Wohl⸗ 
3 kommen, wenn das Vaterland zu Grunde geht, dann müſſen wir noch 
urch viel Trübſal lernen, denn wir ernten nur, was wir ſäten, das Unglück 
unſeres Volkes iſt auch nur Ernte von dem, was geſät wurde. Wir haben 
Wind geſät und ernten deshalb Sturm. = 


Die Augen der Bienen. 
Von Karl Freudenſtein. 

Augen find im allgemeinen die Apparate, welche die Umwandlung des 
äußeren Lichteindrucks in eine Vorſtellung des Gehirns, ein Bild, vermitteln. 
Es wird ſchon manchem die ſonderbare Form der großen ſeitlichen Augen am 
Kopf unſerer Bienen aufgefallen ſein und ihre Eigenheiten werden wohl am 
deutlichſten, wenn man fie mit unſerem eigenen Auge vergleicht. 

Das menſchliche Auge beſteht in der Hauptſache aus zwei Teilen, dem 
optiſchen Apparat, der die Vereinigung der verſchiedenen von einem äußeren 
Gegenſtand aus gehenden Lichtſtrahlen in einer beſtimmten Entfernung als Bild 
bewirkt, und dem lichtreizempfindlichen Teil, der die ihn treffenden Lichtreize 
durch Nervenverbindung dem Gehirn übermittelt. Der optiſche Apparat iſt 
beim Menſchen hauptſächlich die Linſe. Genau wie jede Glaslinſe oder Lupe, 
mit der ſich wohl mancher ſchon durch Vereinigung der Sonnen⸗Licht⸗ und 
Wärmeſtrahlen die Finger verbrannt hat, vereint auch ſie alle von einem 
äußeren Punkt auf ſie gleichgerichtet auftreffenden Lichtſtrahlen in einem 
„Brennpunkt“, — der Grund, weshalb wir nicht in die Sonne ſehen können. 
„Sehen“ wir zum Beiſpiel einen Pfahl in ſolcher Entfernung, daß uns der 
Lichrſtrahl von feinem oberen ungefähr gleichgerichtet oder parallel mit dem 
von ſeinem unteren Ende auf die Augenlinſe fällt, ſo vereinen ſich alle einzelnen 
Bildpunkte des Pfahles zu einem umgekehrten Bild in der ſogenannten Brenn⸗ 
ebene der Augenlinſe, d. h. es entſteht ein Lichteindruck auf die Sinneszellen, 
der bei unſerem Auge gewöhnlich dort befindlichen „Netzhaut“. Die Sinnes⸗ 
zellen der Netzhaut vermitteln dann mittels ihrer Nerven verbindungen die Licht⸗ 
reize dem Gehirn, das uns dann das wirkliche Bild, durch Gewöhnung auf⸗ 
recht, bildet. Um nun das Bild eines näheren Gegenſtandes, deſſen Strahlen 
nicht parallel auf das Auge fallen, immer in die Netzhautebene zu bekommen, 
beſitzt das menſchliche Auge die Fähigkeit der Entſernungsanpaſſung. der 
„Akkomodation“. Unſere Augenlinſe iſt eine elaſtiſche von zwei Kugelflächen 
begrenzte Maſſe, die an ihrem kreisförmigen Hand durch einen fie tragenden 
Sehnenring, der mit Muskeln in Verbindung ſteht, in einer beſtimmten, für 
gewöhnlich ſchwachen Wölbung gehalten wird. Läßt nun dieſe Spannung 
nach, ſo wölbt ſich die Linſe mehr und vergrößert ſo ihre Brechkraft, d. h. 
vereinigt die auseinandergehenden Strahlen von einem nahe gelegenen 1 rg 
ſtand in kürzerer Entfernung, alſo doch auf dem Augenhintergrund, der Netz. 
haut, ftatt hinter ihr. Durch die Tätigkeit dieſer Akkomodationsmuskel iſt alſo 
das Auge für jede beliebige Entfernung, nicht wie der photographische Apparat 
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durch Verſchiebung des Hintergrundes, ſondern durch Vergrößerung oder Ver⸗ 
minderung der Brechkraft der Linſe, einſtellbar. Ein Schutzmittel der Sinnes⸗ 
zellen gegen falſch, alſo ſeitlich einſallende Lichtſtrahlen verdient noch in den 
pigmentreichen Zellen erwähnt zu werden, die wie ſchwarzes Papier in dünner 
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2 Facettenaugen der Drohne und 3 Punktaugen. 
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2 Sehrohre aus den Facettenaugen. 


Schematiſcher Schnitt durch ein Facettenauge. 


Schicht die Sinneszellen überziehen und als „Iris“ von der Linſe nur eine 
mittlere Oeffnung, die „Pupille“ offen laſſen, indem ſie ſo die ſchädlichen un⸗ 
1 e und das bei heller Beleuchtung zu grelle Licht abſchwächend 
abblenden. 8 
Demgegenüber zeigt nun das Bienenauge einen ſtark verſchiedenen Bau. 
Es ſetzt ſich nämlich aus 3 — 8000 „Augenkeilen“ zuſammen, die alle einem 
Einzelauge gleichzuſetzen ſind. Jedes ſolches Einzelauge beſteht aus einer Linſe 
oder Cornea, die durch Ausſcheidungen der beiden darunter liegenden pigment⸗ 


& | Die Augen der Bienen. 


reichen „Corneagenzellen“ entſtanden iſt; dann aus 4 Zellen, die den Kriſtall⸗ 
kegel bilden, der mit feinem abgeſtumpften ſpitzen Ende an die 3—4 Paar 
darunterliegenden Sinneszellen heranreicht, die Nervenendigungen als Ver⸗ 
bindungen mit dem Gehirn beſitzen. Seitlich ifoliert iſt der Augenkeil durch 
einen Mantel der ſogenannten Nebenpigmentzellen. Die kleine Linſe hat wieder, 
wenn auch in geringem Maße, die Aufgabe der Strahlenſammlung. Dieſe 
wird aber in der Hauptſache durch den darunterliegenden Kriſtallkegel beſorgt. 
Da der Kriſtallkegel in der Zone ſeiner Mittelachſe hemmender auf einfallende 
Lichtſtrahlen wirkt, alſo ſtärker lichtbrechend iſt, als in ſeinen äußeren Rand⸗ 
zonen, läßt er alle auf ſeine größere Oberfläche auffallenden Strahlen an der 
unteren ſchmaleren Fläche parallel austreten. Im Bienenaugenkeil wird ein 
Bild etwa in der Ebene der unteren Kegelſtumpfendfläche entworfen. Auf 
dieſe Fläche ſtößt auch gleich ſenkrecht das „Rhabdom“ der Sinneszellen; das 
iſt der Stab, der durch Ineinanderfügen der Zäpfchen und Stäbchen der paar⸗ 
weiſe aneinanderliegenden Sinneszellen in der Mitte entſteht und als Trans⸗ 
formator den Lichteindruck des Bildes durch Sinneszellen und Nerven ins Ge⸗ 
hirn leitet. So läßt alſo jeder einzelne Augenkeil ein Bild entſtehen. Es treten 
nun aber viele in radiärer Anordnung ſo zuſammen, daß, von oben geſehen, 
ihre Linſen ſechseckige Form zeigen, hart wie eine Bienenwabe. Dieſer Form 
wegen hat man deshalb einen Augenkeil als Facette bezeichnet, das ganze 
Auge als Facettenauge. Man nimmt nun an, daß jede Facette nur ein be⸗ 
ſchränktes Geſichtsfeld haben kann, das etwa mit der Verlängerung des Kriſtall⸗ 
kegels zuſammenfällt. Die Teilbilder der einzelnen Geſichtsfelder ſetzen fich 
dann im Gehirn moſaikartig zum Geſamtbild zuſammen. Etwas verſchwommen 
werden die Bilder der zwei Facettenaugen, die länglich oval eine große Fläche 
der rechten und linken Kopfhälfte der Biene wohl einnehmen werden, da die 
einzelnen Geſichtsfelder doch nicht ganz genau aneinanderpaſſen. Dann kann 
durch die Kleinheit der Linſe und die Länge der Röhrenhöhlung bis zu den 
Sinneszellen das Bild nur ſehr lichtſchwach werden. Den größten Fehler 
bildet aber der Mangel der Akkomodationsfähigkeit. Dem Uebel iſt aber ein⸗ 
fach dadurch abgeholfen, daß die Biene noch drei mehr beſitzt als wir Zwei⸗ 
äugigen. Dieſe drei „Punktaugen“ fitzen mitten auf dem Kopf. Die ſichtbaren 
Punkte find die großen Linſen der ſonſt dem menſchlichen Auge ähnlich, nur 
viel einfacher gebauten Augen. Man nimmt im allgemeinen an, daß dieſe 
Punktaugen ihrer Lichtſtärke wegen dem Fernſehen dienen, da man ſie auch 
bei anderen Inſektenarten nur gerade bei den flugfähigen Männchen als 
Orientierungsmittel findet. 


Das ſind alſo die Augen unſerer Bienen. In die Weiſe, wie ſie den 
Blütenfreunden das Bild der Welt vermitteln, werden wir uns ſo leicht nicht 
hineindenken können. Wo ſchon die Schwierigkeit des Farbenſehens im menſch⸗ 
lichen Auge noch den Anlaß zu Streitfragen gibt, ſtehen wir dieſen urſächlichen 
Fragen — wie auch anderen erſt recht — noch ziemlich unklar gegenüber, ob⸗ 
wohl wir durch Verſuche wiſſen, daß die Bienen im Verhältnis zu uns rot⸗ 
a find. Sie können alfo außer rot und grün alle Farben unter- 
cheiden. Doch find urſächliche Unterſuchungen bei dem gänzlich verſchiedenen 
Aufbau des Bienenauges im Verhältnis zu unſerem wohl noch vor manche 
Schwierigkeit geſtellt. N | 

Der eigenartige Bau des Bienenauges hat natürlich auch feinen be⸗ 
ſonderen „Grund. Der Körper der Bienen ift, wie bei allen Inſekten, von 
einem Chitinpanzer umgeben und deshalb weit weniger beweglich, wie der 
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anderer Tiere, vor allen Dingen können die Inſekten nicht den Kopf umdrehen 
wie andere Tiere und würden deshalb nicht wie dieſe ſehen können, was hinter 
ihnen vorgeht. Sie wären deshalb faſt ſchutzlos gegen Feinde. Wir finden 
aus dieſem Grunde ſchon eine eigenartige Einrichtung bei den Kruſtentieren. 
Die Krebſe haben z. B. geſtielte Augen, die fie nach verſchiedenen Richtungen hin 
drehen können, ohne den Körper zu bewegen. Die Tintenfiſche haben auch auf 
den Fangarmen Augen. Die Facettenaugen der Inſekten bilden nun Sehrohre, 
die nach vielen hundert verſchiedenen Richtungen hin in den Chitinpanzer ein⸗ 
gebaut find, fo daß die Tiere ſehen können, was rings um fie vorgeht, ohne 
daß ſie den Kopf zu drehen brauchen. Wegen der Kleinheit der einzelnen Seh⸗ 
rohre iſt das Sehbild allerdings ſchwach und undeutlich, deshalb haben fie 
außer den Facettenaugen auch noch Punktaugen auf der Stirne, mit denen ſie 
das, was in der Richtung dieſer Augen liegt, ſchärfer erblicken können. 


Der Frenudenſtein⸗Tiedtke⸗Aiberti⸗Kuntzſch ⸗Kramerſtock. 
Abgekürzt: FTAK-Stock oder Patentſtock. 

Herr Tuſchhoff macht mich darauf aufmerkſam, daß ich nicht darauf ein⸗ 
gegangen ſei, was er mir darüber vorgehalten habe, daß beim FTAK-Stode 
der Honigraum nicht über, ſondern neben dem Brutraume angebracht ſei. 
Ich hatte das überſehen und bin Herrn Tuſchhoff dankbar, daß er mich darauf 
aufmerkſam gemacht hat, wie ich denn überhaupt für jede Kritik dankbar bin. 

Ich hole des halb das, was in dieſer Beziehung zu jagen wäre, nach und 
gehe dabei noch einmal auf alles andere ein, einmal der neuen Abonnenten 
wegen und dann auch, weil dieſer und jener gern einen Vortrag in einem 
Verein halten möchte und da iſt es für ihn vorteilhaft, wenn die Sache mehr. 
fach bearbeitet iſt, dann läßt ſich leichter daraus ein ſelbſtändiger Vortrag 
ausarbeiten. Es iſt auch notwendig, daß dieſe wichtige Sache nicht von der 
Tagesordnung ſo raſch verſchwindet und in verſchiedener Weiſe beleuchtet wird. 

Die Imkerwelt iſt geradezu angewidert von dem Lärm, der in den letzten 
Jahren über alle möglichen und unmöglichen neuen Bienenſtöcke gemacht wurde, 
denn wenn wir uns das Ergebnis betrachten, dann kommen wir zu demſelben 
Ergebnis wie der Teuſel, als er die Katz geſchoren hatte: viel Geſchrei und 
wenig Wolle. Ä ; 

Aber die Hochflut von neuen Bienenwohnungen ift doch auch ein Symp⸗ 
tom dafür, daß auf dem Gebiete der Bienenwohnungsfrage es noch Aufgaben 
zu löſen gibt und daß dieſe Aufgaben gelöſt werden müſſen, wenn ſie auch 
durch die bisherigen Ergebniſſe nicht gelöſt find. Es iſt auf dem Gebiete der 
Bienenzucht gerade fo, wie auf allen anderen Gebieten auch, es gibt keinen 
Stillſtand, es entwickelt ſich alles ſtändig weiter, einmal langſamer und dann 
wieder einmal mit großen Schritten vorwärts. 

Der FTAK-Stod trägt feinen Namen, weil in ihm das verwandt wurde, 
was die alten Meiſter Alberti (Blätterſtock) und Kuntzſch (Schlitten) erdacht 
hatten und es iſt dann durch Tiedtke weiter gearbeitet, der den Honigraum 
neben den Brutraum legte, wodurch ein weit bequemeres Arbeiten erzielt wird, 
Freudenſtein machte den Schlitten heb⸗ und ſenkbar, ſodaß beim Ein⸗ und 
Ausfahren die Bienen nicht anſtreichen und gab dazu ſeinen ſelbſttätigen 
Schwarmfänger. Der Imkerſchreiner Kramer gab dazu allerlei kleine Ver⸗ 
beſſerungen und vervollkommnete das durch Tiedtke erdachte Syſtem des Ab⸗ 
laufens der Bienen von den Waben des Honigraums. | 

Der Stock bietet in der Hauptſache folgende weſentliche Verbeſſerungen: 


W 
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1. Die Schwärme fangen ſich ſelbſttätig ein, man braucht alſo künftig 
gar nicht mehr auf Schwärme aufzupaſſen, es gibt keine durchgehenden Schwärme 
mehr, man braucht ſie ſich auch nicht mehr aus Hecken heraus oder von hohen 
Bäumen herabzuholen. | | 

2. Goll gejchleudert werden, dann ſchiebt man am Vormittag die beiden 
Schieber zwiſchen Brut⸗ und Honigraum zu, was bei geſchloſſenem Fenſter 
geſchieht, ohne daß man mit den Bienen in Berührung kommt, und ſetzt vor 
dem Flugloche des Honigraumes die Bienenflucht von außen vor, was auch 
ſehr leicht iſt. Dann find am Nachmittag die Bienen aus dem Honigraume 
ver ſchwunden. Man ſchleudert die Waben aus, ſtellt ſie in den bienenleeren 
Honigraum zurück, ſetzt das Fenſter ein und nun werden die Schieber wieder 
geöffnet und die Bienen in den Honigraum gelaſſen. Sie können alſo beim 
Honig ſchleudern den Imker in keiner Weiſe beläftigen. | | 

3. Die Völker fisen auf Schlitten, welche 4— 6 Rähmchen tragen. Beim 
Ein⸗ und Ausziehen heben und ſenken ſich die Schlitten und rücken von der 
Decke ab, ſodaß die Bienen nicht anſtreichen oder gar gequetſcht werden können. 
Sie bleiben deshalb ruhig und werden nicht ſtechluſtig. Man arbeitet nicht 
mit einzelnen Rähmchen, ſondern mit ganzen Gruppen, kann leicht Ableger 
bilden, leicht die Völker verſetzen und ſo Schwächlinge heilen, Räuberei be⸗ 
enden und dergl. N 

4. Die Aufgabe der Königinerneuerung und 

5. die Aufgabe der Schwarmverhinderung find beim FTAK-Stock ſpielend 
leicht. 
* 6. Auch die Aufgabe der Bruteinſchränkung (diamantene Regel Dzier⸗ 
zons) iſt beim FTAK-Stode ganz einfach auszuführen. 

Sehen wir nun, wie dieſe Aufgaben gelöft find. - 

Was uns beim Betrachten des Stockes vor allem auffällt, iſt, daß der 
Honigraum neben den Brutraum geſetzt iſt, ſich nicht wie bisher über dieſem 
befindet. Dadurch gewinnt der Stock gegenüber den bisherigen Stöcken ein 
niedriges, flaches Ausſehen. Aber auf das Aus ſehen kommt es uns nicht an, 
ſondern auf die Frage, welche Vorteile oder Nachteile find damit verbunden? 


Daurch den bisherigen Gebrauch, den Honigraum über den Brutraum zu 
ſetzen, hat ſich in der Imkerwelt geradezu der Gedanke feſtgeſetzt, als ob das 
ſo ſein müſſe, als ob der Honigraum über den Brutraum gehöre. Man 
glaubt allgemein, daß die Bienen den Honig über das Brutneſt mit PVor⸗ 
liebe trügen, um ihn dann hier im Winter aufzehren zu können. In Wirk⸗ 
lichkeit iſt das aber weſentlich anders. Die Biene ſucht von Natur aus ihren 
Sitz, und ganz beſonders im Winter, möglichſt dicht an die Decke zu rücken, 
weil es hier wärmer iſt und hat einen beſonders feinen Sinn dafür, ſich im 
Stocke die wärmſte Stelle aufzuſuchen. So rücken z. B. die Bienen mit ihrem 
Winterneſt ganz ficher nach der Seite hin, wo nebenan ein andres Bienenvolk 
ſitzt, weil es hier wärmer iſt. Um dieſe Stelle auszuſuchen, hätte der Menſch 
ſehr feine Thermometer nötig. EEE 
5 Bei dieſem Streben, das Winterlager an der wärmſten Stelle im Stocke 
anzulegen, trägt die Biene den Honig mit Vorliebe ſeitlich des Brutneſtes 
und hat über dem Brutneſt nur einen ſchmalen Honig- und Pollenkranz. 
Allerdings iſt es richtig, daß die Bienen in einem faſt oder ganz honigleeren 
Stocke zuerſt den Honig über das Brutneſt tragen, aber ſie lagern hier nur 
einen ſchmalen Kranz, gewiſſermaßen nur den Tagesbedarf, wie die Haus⸗ 
mutter den auch in greifbare Nähe im Küchenſchrank birgt, während die 
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Hauptvorräte in die Speiſekammer kommen. Nur wenn ſtarke Volltracht ift, 
dann kann es vorkommen, daß ſich ein ſtarker Honigkranz über dem Brutnefte 
befindet, bezw., daß das ganze Brutneſt voll Honig getragen wird. Stets 
wird man aber dabei bemerken, daß das nur dann geſchieht, wenn den Bienen 
kein anderer Raum ſeitlich mehr übrig bleibt. Das iſt alſo ein Ausnahmefall, 
und der führt regelmäßig zu einer ſchlechten Durchwinterung mit ſtarkem Volks⸗ 
verluſt, weil bei überfülltem Brutlager die Bienen von dem wärmſten Punkte 
in der Nähe der Decke abgedrängt werden und kalt fitzen. Es wird auch wohl 
jeder einigermaßen erfahrene Imker die Beobachtung ſchon gemacht haben, daß 
die Bienen gar nicht fo leicht zu bewegen find, in den oberhalb des Beut⸗ 
neſtes angelegten Honigraum zu gehen, fie müſſen mit hinaufgehängten Brut⸗ 
waben geradezu dahin gezwungen werden, und iſt einmal Brut oben, dann 
will die Königin auch nach oben, dann ſucht das Volk das ganze Beutneſt in 
den oberen Honigraum zu verlegen, weil die Wärme naturgemäß nach oben 
eigt ö 


Wir können darum als Ergebnis dieſer Betrachtungen den Satz auf⸗ 

ſtellen: die Bienen wollen ihren Hauptfig im Sommer und im Winter mög⸗ 
lichſt in der Nähe der Decke haben, weil es hier am wärmſten iſt und ſie 
lagern den Honig befonders gern ſeitlich von dieſem Sitz. 
Bei dieſer Anordnung fühlen ſie ſich offenbar am wohlſten und gedeihen 
beſonders gut, wie das der niedrige und ſehr tiefe Krainer Bauernſtock bes 
weiſt. Es beweiſt das ferner auch die Tatſache, daß die Bienen ſich im Lager⸗ 
ſtocke beſſer entwickeln, als in der Ständerbeute und daß ſich die Breitwaben⸗ 
ſtöcke ohne Reklamegeſchrei überall fieghaft verbreitet haben. 

Einen Vorteil hat aber der aufgeſetzte Honigraum, und das ſoll nicht 
verſchwiegen werden, das iſt nämlich der Umſtand, daß man dabei im Winter 
mit aufgeſtülpten Futtergläſern noch füttern kann, wenn die Bienen nicht mehr 
nach unten oder ſeitlich zum Futter gehen. Aber in die Lage, zu dieſer 
Fütterungsart greifen zu müſſen, kommen doch bloß die, welche im Nachſommer 
und Herbſt nicht rechtzeitig gefüttert haben. Ich habe dieſe Fütterung nur 
angewandt, als ich vor länger denn 30 Jahren ruhrkranke Völker im Winter 
durch Zuckerfütterung heilte, und dann noch einmal bei 2 Korbvölkern, bei 
denen ich im vorigen Winter im behördlichen Auftrage verſuchte, ob man 
Dienen mit Rohzucker durchwintern könnte, ſonſt habe ich in meiner langen 
Imkerlaufbahn nie zu dieſer Fütterung von oben zu greifen brauchen. Wir 
können fie beim Ftakſtocke auch leicht entbehren, weil wir hier auch mitten im 
Winter mit Leichtigkeit etwa notleidenden Völkern an jeder gewünſchten Stelle 
im Notfalle eine Futterwabe einſtellen können, da bei dieſem Stocke alle Waben 
gleich leicht zu erreichen ſind und ſich deshalb ein Heraushängen des Volkes 
auf den Wabenbock erübrigt. 

Wir haben aber, wenn die fehlende Möglichkeit, von oben zu füttern, 
ein Mangel ſein ſollte, dagegen erhebliche Vorteile, welche dieſen Mangel auf⸗ 
wiegen. Es ſind folgende: | = . 
1. Die Völker ſitzen beim FTAK-Stod dicht über⸗ und nebeneinander, wie 
die Krainer Bauernſtöcke, die Völker erwärmen ſich gegenſeitig, und das iſt 
von großem Einfluß auf die Durchwinterung und ganz beſonders auf die 
Bru tentwickelung im Frühjahr. 

2. Der FTA K- Sock in feiner flachen Bauart kann nicht umfallen oder ums 
geworfen werden und läßt! ſich auch leicht tragen, was bei der Wanderung 
und dem Verſand wichtig iſt. | 
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3. Was uns aber ſehr weſentlich iſt, das iſt der Umſtand, daß ſich da⸗ 
durch ein ſehr bequemes Arbeiten ermöglicht, weil Brut⸗ und Honigraum in 
niche n 00 liegen und jo die heruntergeklappte Tür zum geräumigen Arbeits- 
iſche wird. 

Sehen wir uns nun den Stand weiter an. Brut- und Honigraum find 
durch einen ſenkrechten Schied getrennt, in welchem ſich ein oberes und ein 8 
unteres Abſperrgitter befindet, welche durch Schieber geſchloſſen werden. Außer⸗ 
dem befindet ſich in dieſem Schied in der Nähe des Bodenbrettes ein Durch⸗ 
gang in Form eines Flugloches, welches durch einen heb⸗ und ſenkbaren 
Blechſchieber leicht geöffnet und geſchloſſen werden kann und ſo den Zugang 
zum Honigraume bildet, wenn dieſer zum fehr 5 und gegen Räuberi 
geſchützten Futterraum benutzt werden ſoll. s iſt dies ſehr wichtig, wenn 
man im Herbſt nackte Völker bauen laſſen will. Da bleibt der Brutraum 
gut warm, ungeſtört, und in der Wärme und Ruhe bauen die Bienen bei 
ſtarker Fütterung tüchtig los. Außerdem iſt der Raum hinter den Fenſtern 
auch noch groß genug, um hier mit niedrigen Flaſchen oder flachen Futter⸗ 
kaſten füttern zu können, wenn zur Sommerszeit der Honigraum beſetzt iſt. 

Der Honigraum ift kleiner als der Brutraum, er faßt nur 8 Breite 
waben, während der Brutraum derer 10 faßt. Er iſt aber doch groß genug, 
denn wenn wir 10 volle Honigwaben im Honigraum haben, dann find das 
25— 380 Pid. Honig, und das iſt genug, da iſt es höchſte Zeit, daß geſchleudert 
wird. Außerdem haben wir im Brutraume noch einen 2. Honigraum, wenn 
wir durch den beweglichen Schied (links auf der Abb.) den Brutraum auf 4 
oder 6 Waben einengen. | = 

Dieſes Einengen der Königin ift ganz beſonders wichtig. Dzier- 
zon nannte es „die diamantene Regel“, um damit anzudeuten, daß er ihm die 
allergrößte Wichtigkeit beimeſſe, und das ift auch in der Tat begründet, denn 
wenn ein Imker ein Volk in der Bruterzeugung „ſchießen läßt“, d. h. ihm 
erlaubt, ſo viel Brut zu erzeugen, als es will, dann verarbeitet das Volk bei 
mäßiger Tracht alles zu Brut, es bleibt dem Imker für den Honigtopf nichts 
übrig und dann kommt der hinkende Bote nach. Die Völker ſtellen nämlich 

bei übermäßiger Stärke im Nachſommer das Brutgeſchäft ganz ein, es kommen 
mithin nicht genug junge Bienen in den Winter, die alten ſterben im Winter 
ab und dann find die „Rieſenvölker“ im nächſten Frühjahr regelmäßig Schwäch⸗ 
linge, die nichts mehr leiſten können. Und wenn es nicht zu dieſem Loche 
hinausgeht, dann geht es eben zum anderen Loche hinaus, dann ſchwärmen ſolche 
Völker noch im ſelben Sommer, womöglich nach der Schwarmzeit, und dann 
trifft das Wort zu: ein Schwarm im Jul ne Federſpul, und das ließe ſich 
vielleicht noch in der Weiſe ergänzen: und gar im Auguſt, das vertreibt dem 


Imker alle Luſt. . e 
Alſo: — langen Rede kurzer Sinn: Es hat ſeine Richtigkeit mit der 
diamantenen Regel: Das Brutneſt muß rechtzeitig eingeſchränkt werden. Das 
iſt nun auch das Hauptſtück am Kuntzſchſtocke, aber hier ſehr mangelhaft ge⸗ 
Bf. Beim Kuntzſchſtocke wird die Königin auf drei Rähmchen in einen be⸗ 
ſonderen feſtſtehenden Raum eingeſperrt, der dann unter Umſtänden als ein 
Fremdkörper im Stocke ſitzt, denn es iſt auch notwendig, daß man zur rechten 
Zeit der Königin auch einmal freien Lauf läßt, ihr alſo den ganzen Brutraum 
ade Das kann man — allerdings * 8 N 1 
wieder eine beſondere Umhängerei nötig. ganze Honig N 
Brutraum. Außerdem iſt es 5 mehr als zweifelhaft, ob denn drei Waben 


Klötzchen unterlegt wird. Wi 


Der Freudenſtein⸗Tiedtke⸗Alberti⸗Kuntzſch⸗Kramer⸗Stock. 11 


ſtets genügen, auf die nun ein für allemal der Kuntzſchſtock gebaut iſt. Abge⸗ 
ſehen von der beſchwerlichen Arbeit in dem kleinen Raum. . . 
Beim FTA K-Stocke habe ich nichts nötig, als daß ich den beweglichen Schied 
einftelle, der auf der Abbildung links halb vorgezogen iſt. Ich kann den be⸗ 
weglichen Schied neben dem Viererſchlitten einſtellen, dann iſt die Königin auf 
4 Waben beſchränkt, ich kann ihn einſtellen neben dem Schieberſchlitten, dann 
kann ſie ſich auf 6 Waben betät gen, ich kann ihn ganz nach außen ſtellen, 
dann hat ſie 10 Rähmchen inne. Der Honigraum bleibt alſo ſtets für ſich. 
Vorn in der Stirnwand find an den betreffenden Stellen 2 kleine Grappen 
eingeſchlagen, ſodaß der Schied nicht umfallen kann. Nach hinten ſchließt der 
bewegliche Schied dicht an Sproſſen, die an den betreffenden Stellen in das 
Fenſter eingeſetzt find, ſodaß demnach auch der bewegliche Schied dicht ſchließt, 
zumal auch an den betreffenden Stellen oben und unten am Fenſter Holzſtücke 
angeſetzt find, damit der dichte Schluß von der Decke bis zum Bodenbrett geht. 
Der Schlitten iſt dem Kuntzſchſchlitten nachgebildet. Es iſt aber ganz 
befondere Aufmerkſamkeit darauf verwandt, daß beim FTAK-Schlitten alles 
Abſtreichen oder gar Quetſchen der Bienen und alles Ankratzen oder Anſtoßen 
vermieden wird. 3 . 
Zu dem Zwecke iſt der Schlitten heb. und ſenkbar gemacht, indem er 
vorn im Stocke auf eine ſchräge Leiſte auffährt und hinten mit einem ſchrägen 
| f ich z. B. den Schlitten ausziehen, dann ziehe 
ich zuerſt das untergelegte Klötzchen fort, nun ſenkt ſich der Schlitten zunächſt 
hinten. Sowie ich jetzt den Schlitten anfange auszuziehen, läuft er auch vorn 
von der ſchrägen Leiſte herab. Dadurch enifteht über den Rähmchen bis zur 
Decke hin ein Raum von über einem Zentimeter. Beim Ausziehen können alſo 
an der Decke keine Bienen mehr anſtreichen, ſie bleiben vollſtändig ruhig. Der 


Schlitten läuft auf runden Oeſen ruhig Über das Bodenbrett, und wenn ich 


ihn nun nach hinten auf den Arbeitstiſch gezogen habe, kann ich wirklich mit 
den Waben blättern, indem ich ſie auseinanderbiege, ſo daß in die Gaſſen 
ſehen aft Das ging beim Albertiblätterſtocke gar nicht, oder doch ſehr 
mangelhaft. | Ä 
Damit auch ſeitlich alles Anftreichen und Anſtoßen vermieden ift, find 
die letzten wagrecht ſtehenden Zähne an den Abſtandsſtreifen forigeſchnitten und 
es iſt auf jeder Seite ein ſenkrecht ſtehender Zahn gebildet, der ſich flach an 
das äußere Seitenteil des Rähmchens anlegt. | 

So können die Abftandftreifen nicht mehr die nächften Waben ankratzen 

oder irgendwo hängen bleiben. s 

Auch der Roſt aus Querſtäbchen, auf denen die Rähmchen ſtehen, ſteht 
nicht mehr vor wie beim Kuntzſchſchlitten, ſondern ſchneidet mit den Schlitten. 
balken ab, welche ſeitlich rundliche Abſtandsbügel tragen, mit denen ſie an 


Wänden oder dem Nachbarſchlitten glatt hingleiten. 


So ift alſo alles Ankratzen und Anſtreichen beim Aus und Einſchieben 
des Schlittens ſorgfältig vermieden, die Bienen bleiben weit ruhiger als bei 
allen anderen mir bekannten Stockformen. 

„Eine weitere Verbeſſerung des Schlittens beſteht darin, daß in den 
Schlitten ein dünner Boden eingelegt iſt. Damit iſt zweierlei ereicht: 1. können 
die tenen keinen Unterbau unter den Rähmchen ausfüllen und 2. iſt damit 
ein wärmerer Untergrund geſchaffen, ſo kann im Winter die ſcharfe Luft nicht 
durchs Flugloch ins Winterlager ſtoßen und es kann ſich auch nicht durch 
herabfallende Bienen das Flugloch verſtopfen. 
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Wie beim Ausziehen, ſo geht auch beim Einſchieben des Schlittens alles 
ohne Anſtoß. Die Oberleiſte der Rähmchen bleibt in guter Entfernung von 
der Decke, bis der Schlitten etwa noch einen Zentimeter von feiner Grundlage 
entfernt iſt. Nun hebt ſich der vordere Schlitten, indem er auf die ſchräge 
Leiſte auffährt, und iſt er tief genug, dann ſchiebt man hinten den Keil unter 
und nun ſteht der Schlitten mit ſeinen Rähmchen wieder genau richtig. 

Damit die Höhe auch auf den Millimeter genau reguliert werden kann, 
läuft der Schlitten auf Oeſenſchrauben, die ſich höher oder tiefer einſchrauben 
laſſen. Die zuerſt gewählten Klappfüßchen gebrauche ich alſo nicht mehr, denn 
wenn die Räder eine Biene nur am Beine erfaßt haben, kann fie nicht mehr 
fort und wird überfahren. 

Die Arbeit mit dem Schlitten iſt tatſächlich eine große Erleichterung. 
Dadurch, daß man hierbei nicht eine Wabe nach der anderen herauszunehmen 
oder einzuhängen braucht, bleiben die Bienen in den Wabengaſſen ruhig ſitzen 
und ſind lange nicht ſo ſtechluſtig, wie bei anderen Syſtemen. Man arbeitet 
auch nicht mehr mit einzelnen Rähmchen, ſondern gleich mit Gruppen von 
4—6 Stück. Wie raſch iſt da ein Schwächling mit einem ſtarken Volke vers 
ſtellt und ſo dem Schwächling auf die wirkſamſte Weiſe geholfen. Wie raſch 
iſt ein Ableger gebildet: 2—3 Schlitten werden ſamt den Bienen einfach in 
einen anderen Stock geſtellt und fertig iſt der Ableger. Wie bequem iſt das 
Schleudern; 4—6 Rähmchen werden mitſamt den Schlitten zwiſchen Stock und 
Schleuderkammer hin⸗ und hergetragen und ſtehen dabei ohne Wabenbock in 
guter Ordnung. | 

Ich komme nun zur Honigernte ſelbſt. | | 

„Wenn am Nachmittag geſchleudert werden fol, jo ſchiebt man am Morgen 
die Schieber in den feſtſtehenden Schied zwiſchen Brut⸗ und Honigraum. Das 
geſchieht, ohne daß das Fenſter herausgenommen wird, ohne daß man mit den. 
Bienen in Berührung kommt. Vor das Flugloch des Honigraums, das ſonſt 
geſchloſſen gehalten wird, ſtellt man eine Bienenflucht, und nun ſind bis zum 
Nachmittag die Bienen aus dem Honigraum verſchwunden, höchſtens ſind noch 
einige Jungbienen darin, die aber ſanft wie Lämmer ſind. Man nimmt nun 
am Nachmittag die bienenleeren Honigwaben aus dem Honigraume, ſchleudert 
ſie aus, ſtellt ſie wieder ein, ſetzt das Fenſter ein und nun erſt zieht man 
wieder die Schieber auf. Das iſt nicht bloß eine Wohltat für den Imker, das 
iſt auch eine Wohltat für die Bienen, die nicht mit Rauch und Abkehren wild 
gemacht und bei ſchlechter Trachtzeit von Räubern überfallen werden. 


Der ſelbſttätige Schwarmfänger. . . 

Schon ſeit langer Zeit verſuchte man mit Veranden, die nach vorn ein 
Abſperrgitter hatten, Schwärme einzufangen. Das gelang nicht. Wohl flog 
der Schwarm zurück, weil ihm die Königin durch das Abſperrgitter nicht ins 
Freie folgen konnte. Aber die Königin hatte nach dem Ausſtrömen des 
Se warmes nichts Eiligeres zu tun, als in den Brutraum zurückzukehren, nach 
1--2 Tagen ging die Schwärmerei wieder los, bis es einer beſonders kleinen 
Königin gelang, durch das Abſperrgitter durchzuſchlüpfen und mit dem Schwarme 
durchzubrennen, was dabei jedesmal geſchah, weil dieſe junge Königin zuerſt 
von den Bienen des Schwarmes angefallen und deshalb unruhig wurde. Man 
hatte alſo von dieſer. Erfindung nichts, als daß die Bienen wochenlang den Ä 
Honig verſchwärmten und dann durchgingen. n 
„Das Durchbrennen der Schwärme iſt nun ganz beſonders peinlich beim 


Wanderbetrieb. Gewiß: ein tüchtiger Imker kann mit Sicherheit das Schwärmen 


— 
de 
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verhüten und zwar iſt die beſte Methode: fleißig Schleudern. Aber auch beim 
Wanderbetrieb machen Regenperioden oft genug große Pauſen in der Schleuderei. 
Da heißt es denn aufgepaßt und die Völker alle paar Tage gründlich nach⸗ 


Der ſelbſttätige Schwarmfänger. 


ſehen. Das iſt ſchon an und für ſich kein S genug hilf 0 
„Das iſt ſcht ur paß, aber oft genug hilft, auch 
ba nit einmal. Man fieht z. B. nach: Der Brutſtand ſchlecht. Na, 
das Volk ſchwärmt nicht, und wenn man das nächſte Mal hinkommt, dann iſt 
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doch der Schwarm durchgebrannt: die alte Tante hatte das Zeitliche geſegnet 
und vorher noch ein paar Weiſelzellen angeſetzt, und da hat das Volk ganz 
unerwartet geſchwärmt. Hin und wieder hat man auch einmal — von der 
Reiſe müde — keine rechte Luſt, 30—50 Völker gründlich nachzuſehen und 
iſt gleichgültig, unde dann find das nächſte Mal ein halbes Dutzend Völker ab⸗ 
geſchwärmt und für. die Wanderung nutzloſer Ballaſt. Abgeſehen davon, daß 
das Herunterholen eines Schwarmes von einem hohen Baum ſchon zu Hauſe 
kein Vergnügen und auf der Wanderung manchmal eine Unmöglichkeit iſt. 
Kurz und gut — Grund genug zu dem Wunſche, wenn's 3 möglich 
wäre, einen Schwarmfänger zu erfinden, der wirklich die Schwärme ſelbſttätig 
fängt. Und ſo machte ich mich denn an dieſe Arbeit. Mir war es dabei 
gleich von vornherein klar, worauf es ankam: Wir müſſen der ausgeſchwärmten 
Königin den Rückzug in den Stock abſperren, ohne daß dadurch das Volk 
ſelbſt im Ein⸗ und Ausfluge gehindert wird. Die Vorrichtungen, welche ich 
zuerſt zu dem Zwecke mir erſann, funktionierten unſicher, manchmal fing ſich 
die Königin, meiſt aber kehrte ſie nach Auszug des Schwarmes in den Stock 
zurück. Hierbei machte ich nun eine wichtige Entdeckung auf theoretiſchem Ge⸗ 
biete: es wurde mir nämlich klar, daß das Ausſtrömen der Bienen beim 
Schwärmen auch einen Zweck habe und nicht bloß einer freudigen Erregung 
der Bienen zuzuſchreiben ſei. Dieſes Ausſtrömen der Bienen beim Schwärmen 
hat nämlich den Zweck, die Königin, welche von Natur aus lichtſcheu iſt und 
das Freie meidet, aus der Nacht des Brutneſtes hinaus ins Freie zu reißen. 
Dieſen Trieb nutzte ich nun aus, indem ich die zuerſt gemachten Vorrichtungen, 
welche nicht ſo waren, daß die Königin vom Schwarmſtrom geriſſen werden 
mußte, welche ihr den Rückweg verſperren ſollten, nun ſo eng machte, daß der 
chwarmſtrom die Königin unbedingt durchreißen mußte, und fo entſtand nun 
Königinflucht, welche wir in der Abbildung unter 3 ſehen und welche 
& Hauptſache in dem ganzen Apparat iſt. Ä 
Die Königinflucht — alfo eine Neuheit — iſt eine Kombination aus 
ener gewöhnlichen Bienenflucht und einem Abſperrgitter, das auf der Ober. 
eite angebracht iſt. Die Bienen gehen durch die Schlitze des Abſperrgitters 
zur Arbeit ein und aus. Die Drohnen können allerdings nur durch die 
Klappen und fitzen dann abgefangen im Vorraum. Wenn das Volk ſchwärmt, 
reißt der Schwarmſtrom die Königin durch die Klappen der Königinflucht in 
die Veranda. Sie wird aber durch das große Abſperrgitter vorn an der 
Veranda gehindert, dem Schwarme ins Freie zu folgen, kann natürlich nicht 
ieder in den Stock zurück. Der weiſelloſe Schwarm kehrt bald zurück und 
wird durch die Königinflucht gehindert, wieder raſch in den Stock zu ziehen. Er 
bildet nun in der Veranda um die Königin eine Schwarmtraube und zieht mit 
dieſer nach oben in den dunklen Raum des Schwarmbeutels, wo er nun ſitzen 
bleibt, bis ihn der Imker findet, die ganze Vorrichtung, welche mit Haken an 
dem Stocke befeſtigt iſt, abnimmt, das vordere Abſperrgitter aufzieht und nun 
den Schwarm in die für ihn beſtimmte Wohnung bringt. 2 ne 
Dieſer Schwarmfänger iſt nun, entiprechend verändert, in die Vorder⸗ 
wand des FTAK-Stodes eingebaut. Dabei fällt der Schwarmbeutel weg, 
weil der Honigraum als Schwarmbeutel dient. Will man im FTAK-Stode 
einen Schwarm abfangen, dann ſetzt man vor das Flugloch des Brutraumes 
die Königinflucht und vor die Veranda das dem FTA K -Stocke beigegebene 
Abſperrgitter. Das Flugloch des Honigraumes bleibt offen, der Honigraum 
wird mit Vorbau ausgeſtattet. Zieht nun ein Schwarm aus, dann geht die 
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Königin mit dem zurückkehrenden Schwarme in den Honigraum und zwar be- 
ſonders gern, wenn man ſchon vorher aus demſelben Volke einen kleinen Ab⸗ 
leger in den Honigraum ſetzte. Aber eins iſt unbedingt notwendig: die Schieber 
zwiſchen Brut⸗ und Honigraum müſſen geſchloſſen bleiben, ſonſt ſpaltet ſich der 
Schwarmſtrom, er geht nur teilweiſe durch die Königinflucht, zum größeren Teil 
geht er durch den Honigraum und kann auf dieſe Weiſe nicht die alte Königin 
herausreißen, die bleibt in dieſem Falle faſt regelmäßig im Brutraume und 
die Sache mißlingt deshalb. 5 
Füllt nun aber das ſchwarmreife Volk Brut und Honigraum, ſodaß der 
Honigraum nicht zur Aufnahme des Schwarmes zur Verfügung ſteht, dann 
wird das. Abſperrgitter vor der Veranda ſo eingeſetzt, daß es nach oben einen 
Schlitz ins Freie bekommt und der mündet dann in einen mit Reißnägeln be⸗ 
feſtigten Schwarmbeutel. Damit das Abſperrgitter in dieſer Weiſe gebraucht 


Fig. 3. 


Die Königinflucht. 


werden kann, find ihm gleich links und rechts keilförmige Leiſten aufgenagelt, 
ſo daß, wenn dieſe keilförmigen Leiſten nach innen kommen, ſich der erwähnt 
Schlitz bildet. | | | 
= Damit der zurückkehrende Schwarm leichter nach oben in den Schwarm: 
beutel zieht, ſtellt man in die Veranda ein dünnes Brett, das ſich jeder au; 
einer Zigarrenkiſte ſelbſt ſchneiden kann, ſo ein, daß es eine Laufbahn nach 
dieſem Schlitze hin bildet und der obere Winkel der Veranda abgedacht 
Das Brett darf natürlich nicht die Schlitze der Königinflucht⸗ganz oder tei:- 
weiſe zudecken und muß durch kleine Nägel in ſeiner Lage feſtgehalten werden. 
Dieſe Nägel ſchlägt man ſich gleich ſo ein, daß man das Schrägbrett von 
vorn und oben her nur einzuſchieben braucht. | . 
= ‚Sit der Schwarm im Honigraume, dann öffnet man das Nebenflug- 
515 15 Brutraume und weiſt durch ein ſchräggeſtelltes Brett, mit dem man 
as alte Flugloch des Brutraumes überdeckt, alle Flugbienen dem Schwarme 
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zu. Das fo geſchröpfte Volk des Brutraumes denkt dann nicht mehr an 
weiteres Schwärmen, durch das Nebenflugloch geht die junge Königin zum 
Hochzeitsfluge und wenn ſie in die Eierlage getreten iſt, kann man den Vor⸗ 
ſchwarm wieder mit dieſem Volke vereinigen, nachdem man ihm die alte Königin 
nahm, oder man kann ihn auch in einen anderen Stock ſtellen. Das kann 
man übrigens nach dem Einfangen des Schwarmes auch ſofort tun; man muß 
dann aber am 9. Tage, wenn man die erſte Königin tüten hört, alle anderen 
Weiſelzellen ſortſchneiden, damit es keine unliebſamen Nachfchwärme gibt. 

Die Bildung von Ablegern iſt im FTAK-Stocke ſehr leicht. Man nimmt 
2 Schlitten mit 8—10 Rähmchen aus einem Volke und ſetzt fie in einen 
anderen Stock und fertig iſt der Ableger. Hat der Ableger die Königin mit⸗ 
bekommen, dann zieht ſich das Muttervolk eine Königin, hat er keine Königin 
mitbekommen, zieht ſich der Ableger die Königin. Man muß nur daranf 
achten, daß in beiden Teilen offene Brut iſt. i 

Man kann auch den Ableger aus mehreren Stöcken bilden, indem man 
jedem einen Schlitten entnimmt und ihn in einen leeren FTAK-Stod bringt. 
Da in dem leeren Stocke ſämtliche eingebrachten Bienen nicht heimatsberechtigt 
find, vertragen ſich die ſo zuſammengeſtellten Bienen ſehr gut. Dies Schröpfen 
der ſchwarmreifen Völker iſt ſicher ſchwarmverhütend. 

f Die Königinerneuerung im FTAK-Stode kann in folgender Weiſe 
geſchehen: Man überdeckt das Abſperrgitter im beweglichen Schied mit Draht 
oder mit dünnen Zigarrenkiſtenbrettern und bringt hinter dieſen Schied offene 
Brut, oder noch beſſer, man ſetzt einige Tage nach dem Abſperren eine reife 
Weiſelzelle hier ein. Das Nebenflugloch wird geöffnet und nun zieht ſich das 
Volk hinter dem Schied eine neue Königin, die durch das Nebenflugloch ihren 
Befruchtungsflug hält. Das kann man mehrmals wiederholen und ſo ohne 
Störung ſich fortwährend junge Königinnen ziehen 0 

. Ganz beſondere Sorgfalt iſt auf die Wanderfähigkeit des FT AK-Stockes 
gerichtet. Man öffnet am Fenſter die Schieber, ſchließt die Tür und öffnet 
daran die Lufklöcher. Dieſe münden hinter breiten Sproſſen, ſodaß kein Licht 
in den Stock fallen kann. Nun wird die Tür der Veranda eingeſetzt. Dieſe 
trägt am unteren Rande ein Flugloch. Dreht man aber dieſes Flugloch nach 
oben, jo wird es von dem Widerlager geſchloſſen, ohne daß man es beſonders 
zu verſtopfen braucht. Nun ſitzen die Bienen abſolut finſter, auch wenn fie 
am hellen Tage transportiert werden müſſen und bleiben deshalb ruhig, wie 
bei einer Nachtwanderung. | | | 

Es ift ſogar möglich, die Bienen am hellen Flugtage zur Wanderung 
fertig zu machen. In diefem Falle kommt vor das Flugloch der Verandatür 
nach innen gerichtet die Bienenflucht. Es können nun keine Bienen mehr aus 
dem Stocke heraus, wohl aber können die ſich draußen befindenden Bienen in 
den Stock herein. | 9 9 8 a 

An den Drahtgittern der Fenſter und Tür haben die Bienen feſten Halt, 
der Trommelſchwarm kann alſo nicht herabfallen und die Luft zirkuliert durch 
den ganzen Stock. f e 

Die Fütterung kann hinter den Fenſtern erfolgen, im Herbſt ſteht 
auch der leere Honigraum hierzu zur Verfügung. 

Zur Einwinterurg werden die Völker warm verpackt und es wird auch 
gleich im Herbſt die Verandatür eingeſetzt. Dann ſitzen die Bienen wie in 
Abrahams Schoß, geſchützt durch die Veranda und nochmals geſchützt durch 
das Bodenbrett in den Schlitten. 3 u 


Die Steuern des Imkers. | a 


Die FTAK-Stöde werden fo an⸗ und aufeinandergeftellt, daß die Honig⸗ 
räume nach außen kommen. Mithin fiten dann die Bienen im Stapel dicht 
an= und aufemander und haben nach außen den Schutz der im Winter warm 
verpackten Honigräume. Der FTAK-Etod braucht deshalb keine verdoppelten 
Seitenwände. Die Stirnwände ſind aber doppelwandig. 

Bei der Auswinterung find die Völker leicht durchgeſehen, wenn man 
nur einen Schlitten vorzieht und durchblättert, ſieht man ra'ch und ficher, 
was los iſt. Es iſt dabei auch leicht geſchehen, daß man eine Futterwabe 
genau da einſtellt, wo ſie am beſten angebracht iſt. Die Tür der Veranda 
bleibt im Frühjahr eingeſetzt und bietet guten Schutz. Droht böſes April⸗ 
wetter, dann ſetzt man vor die Verandatür nach innen eine Bienenflucht, dann 
können keine Bienen mehr hinaus, aber die draußen können einfliegen und ſo 
kann man ſeine Völker leicht vor den verderblichen Aprilſchauern in Numero 
Sicher bringen. | 

Ich laſſe den FTAK-Etod aus beſtem Material herſtellen und in ges 
naueſter und ſauberſter Arbeit. Der Preis ſtellt ſich freibleibend auf dreihun⸗ 
dertfünfzig M. ab Werkſtatt. Das iſt gegen früher leider ſehr hoch. Aber 
wenn man bedenkt, daß heute ein Kinderſarg 300 M. koſtet, dann wird 
man wohl einſehen, daß wir uns bemühen, ſo billig, wie möglich zu liefern. 
350 M. = 25 Pfund Honig. 

Von verſchiedener Seite bin ich gebeten worden, Zeichnungen und Be⸗ 
ſchläge zur Selbſtanfertigung des Stockes zu liefern. Ich muß das aus fol⸗ 
genden Gründen ablehnen. Ich habe einer Fabrik eine große Wertzeichnung 
geliefert mit genauer Beſchreibung und Maßen, habe wer weiß wie viele 
Briefe geſchrieben und doch hat es ein ganzes Jahr gedauert und ich hatte noch 
keinen Stock, der mich voll befriedigte. Wenn das nun bei einer Imkerfabrik 
ſo geht, was wird da erſt herauskommen, wenn ungeſchulte Leute ſich den 
FTA K-⸗Stock bauen wollen. Außerdem haben wir vorläufig mit der einen Fa⸗ 
brikation ſo viel zu tun und dazu noch meine andere laufende Arbeit, daß ich 
das nicht auch noch auf mich laden darf. Vielleicht geht es ſpäter. 

Mit der Beſtellung iſt die Hälfte des Preiſes als Anzahlung einzuſenden, 
weil ich bei der Fabrikation ſür Holz, Maſchinenarbeit, Arbeitslohn pp. große 
Summen vorlegen muß und bei den heutigen teuren Frachten auch Sicherheit 
fein muß, daß die beſtellten Stöcke auch vom Beſteller abgenommen werden. 

Der FITA K. Stock iſt patentiert und kann nur bei mir beſtellt werden. 

Heinr. Freudenſtein, Bürgermeiſter, 
Marbach b. Marburg. 


Die Steuern des Imkers. 
Vom Steuerfachmann Julius Paſchke, Greifswald, Oeffentlich beeidigter Bücherreviſor. 

Unendlich viel iſt in der letzten Zeit über Steuerfragen geſprochen und 
geſchrieben worden. Kein Wunder, denn Steuerfragen treffen den Steuerpflich⸗ 
tigen im tiefſten Grunde ſeines Geldbeutels; beſonders jetzt, wo der Steuer⸗ 
pflichtige immer tiefer in dieſen hin inlangen muß, um des Reiches Not zu 
lindern. Auch in der Bienenpreſſe finde ich in den letzten Monaten verſchiedene 
Aufſätze, welche aber den beſtehenden Vorſchriften nicht entſprechen. Ich halte 
es daher für meine Pflicht, meine Berufskenntniſſe im Intereſſe der auch von 
mir geliebten Bienenzucht bekannt zu geben. > 
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1. Umſatzſteuer. 


Der Bienenzüchter unterliegt der Umſatzſteuer von 1½ %. Nicht nur die 
Verkaufsware, ſondern auch diejenige Menge, die im eigenen Haushalt ver⸗ 
braucht iſt, iſt umſatzſteuerpflichtig. Für den Selbſtverbraucher kommt aber nur 
derjenige Preis in Frage, der an Ort und Stelle von einem Wiederverkäufer 
bezahlt würde. In dem untenſtehenden Buchführungs⸗Beiſpiel find 1½% von 
Mk. 2065.—, alſo Mk. 31.—, Umſatzſteuer zu zahlen. Diejenigen Erzeugniffe, 
welche in der Bienenwirtſchaft wieder verarbeitet werden, wie: Wachs für Kunſt⸗ 
waben oder Honig zur Fütterung, ſind von der Umſatzſteuer frei. Die frühere 
Beſtimmung, wonach ein Umſatz von unter 3000.— Mk. nicht zu verſteuern 
iſt, fällt nach dem neuen Geſetz fort. 6 | 


2. Einkommenſteuer. 


Der Einkommenſteuer iſt der Reingewinn aus der Bienenzucht unterworfen. 
Bei der nächſten Steuererklärung im Januar 1921 muß dieſer Betrag mit an⸗ 
gegeben werden, wenn man ſich nicht der Schätzung durch die Steuerbehörde 
ausſetzen will. Die Erfahrung lehrt, daß die Erträge aus der Bienenzucht 
von den Steuerbeamten viel höher angenommen werden, als ſie tatſächlich ſind. 
Ich habe in den letzten Jahren gefunden, daß die Bienenzucht überhaupt keinen, 
oder nur ganz geringe Erträge abwirft, da wir ja verurteilt ſind, den Völkern 
den größten Teil des Honigs als Winternahrung zu belaſſen. Um nun zu 
vermeiden, daß einem womöglich die Steuerbehörde von jedem Bienenvolk 
100.— Mk. Ertrag ausrechnet, muß der Imker über ſeine ſämtlichen Einnahmen 
und Ausgaben genau Buch führen. Die Sache klingt viel ſchlimmer als ſie iſt, 
denn ein kleines Schreibheft genügt vollſtändig, um eine ordnungsgemäße Buch⸗ 
führung zu haben. Auf der erſten Seite ſtellt man ein Verzeichnis des Imkerei⸗ 
Inventars, etwa wie folgt, auf: 1 | 


. 


20 Breitwabenvälfer . . . Mk. 800.— 
1 Bienenhauns „ 210.— 
1 Buß⸗Sch leude „ 80.— 
Vorrat an Waben „ 120.— 
1 Wabenpreſſe „ 45.— \ 
Klein werkzeug „ 50.— 
1 Wabenſchrankk , „ 35.— 
1 Wachspreſſe . „ 30.— 
3 Fangkörbte „ 12.— 


„ 25.— 


4 Honigkübel ar 
zuſammen Mk. 1407.— 
22. I 


Hierzu bemerke ich, daß als Wert der einzelnen Gegenſtände der An⸗ 
ſchaffungspreis abzüglich angemeſſener Abſchreibung anzuſehen iſt. Der heutige, 
ſehr hohe Wert kommt nur für neuangeſchaffte Sachen in Frage Für die 
Einnahmen und Ausgaben benutzt der Imker zwei gegenüberſtehende Seiten, 
indem er auf der linken Seite die Einnahmen und auf der rechten Seite die 
Ausgaben in einzelnen Beträgen bucht. Nach der Reichsabgabenordnung ſollen 
für die Ausgaben Belege und Quittungen ordnungsgemäß aufbewahrt werden. 
In dem folgenden Beiſpiel find der Raumerſparnis wegen die einzelnen Beträge 
zuſammen gezogen. | | | 
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Einnahmen 20 Völker Ausgaben 

180 Pfd. Honig 80 Pfd. Zucker a 2.70 216.— Mt. 
davon 100 Pfd. verk. 50 Pfd. Zucker & 7.80 390.— „ 
à 12.— Mk. . 1200.— Mk. 78 Pfd. Ausl.⸗Zucker a9.— 702.— „ 
80 Pfd. Haushalt Anfertigen von Kunſtwaben 65.— „ 
à 10 M.. 800.— „ Bienenzeitung . 7.50 „ 
2 verkaufte Schwärme. 65.— „ Vereins beitrag 8.— „ 
me Haftpflic t. 2.— „ 
1 Bienenhaube . . . . 1250 „ 
Tabakerſatz und Tabak 65.— „ 
Schwefel. 5 .— „ 
Streichhölzer. 3.— „ 
30 m Rähmchenholz . 12.— „ 
Vereinsverſammlungen . 25.— „ 
Hilfeleiſtung b. Schleudern 30.— „ 

Heizung für Zuckerlöſung 
und Wachs 22.— „ 
3 Königinnen 54.— „ 


20% , Abſchreibung 

von 1407.— Mi. . . 281.40 „ 
1½% Umſatzſteuer 
Mk 


von 2065.— „ BE 

Reinverdienſt . . 133.— „ 
2065.— Mk. 2065.— Mk. 
5 zZ — ——— —— ů ů ů ů ů ů — 


Zieht man nun ſämtliche Ausgaben von den Einnahmen ab, ſo ergibt 
ſich der Reinverdienſt, welcher als Einkommen zu verſteuern iſt, im vorſtehenden 
Falle 133.60 Mk., dieſer wird dem ſonſtigen Einkommen des Bienenzüchters 
zugerechnet. Von dem Geſamteinkommen bleiben für den Imker 1500:— Mk. 
frei, außerdem für jede zur Haushaltung gehörende Perſon 500 Mk. Auf dem, 
Reſt liegen folgende Steuern: Für die erſten angefangenen oder vollen 1000.— 
Mk. 10°/,, für die zweiten 1000.— Mk. 11%, für die nächſten 12% u... w 
Eine viel umſtrittene Frage iſt die Höhe der Abſchreibung. Ich halte eine 
ſolche von 200% auf den Buchwert für durchaus angebracht, denn in dieſem 
Falle iſt der Anſchaffungspreis in etwa 20 Jahren abgeſchrieben. Kein Sach⸗ 
verſtändiger wird aber glauben, daß unſere Bienengeräte eine längere Lebens⸗ 
dauer als 20 Jahre haben. Aus der vorſtehenden Reinverdienſtrechnung iſt 
erſichtlich, daß für Arbeit des Imkers nichts angerechnet iſt. Dieſe darf auch 
bei der Einkommenſteuer nicht als Ausgabe eingetragen werden, denn die Ein⸗ 
nahme aus der Arbeit ſoll eben verſteuert werden. 


Reichs notopfer und Vermögenszuwachsſteuer. 

- a die Steuererklärungen für das Reichsnotopfer⸗ und Zuwachsſteuer⸗ 
Geſetz bereits erfolgt find, find lange Ausführungen a. en kann 
eine Berichtigung der Steuererklärung noch vorgenommen werden, falls un⸗ 
richtige Angaben gemacht find. Bei beiden Geſetzen handelt es ſich um eine 
Vermögensſteuer, und zwar bei der Imkerei um Gegenſtände, die dem dauernden 
Betriebe gewidmet ſind. Hierfür beſteht die Beſtimmung, daß die Berechnung 
zu den Geſtehungskoſten geſchehen ſoll. Unter Geſtehungskoſten verſteht man 
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den Selbſtkoſtenpreis abzüglich angemeſſener Abſchreibungen. Es wäre unrichtig, 
wollte man ſür dieſe Einrichtung die heutigen hohen Preiſe in Anſatz bringen. 
4. Gewerbeſteuer. = 
Der Gewerbeſteuer unterliegt meines Erachtens die Bienenzucht nicht, denn 
§ 4 des Gewerbeſteuergeſetzes ſagt ausdrücklich, daß die Landwirtſchaft, die 
Viehzucht, der Obſt⸗ und Gartenbau nicht gewerbeſteuerpflichtig iſt. Die Bienen⸗ 
zucht iſt nicht beſonders erwähnt. Einen ſteuertechniſchen Unterſchied zwiſchen 
der honigerzeugenden Biene und der milchſpendenden Kuh weiß ich nicht 
herauszuſchälen. | 


5. Erbſchaftsſteuer. | 


Selbſt wenn der Bienenvater fein müdes Hanpt zur Ruhe legt, läßt die 
Steuerbehörde ſeine lieben Bienen nicht ungeſchoren. Der Bienenſtand unter. 


liegt ſowohl der Nachlaß» als auch der Erbanıall Steuer. Es würde zu weit 
führen, die verwickelten Beſtimmungen dieſes Geſetzes hier auszulegen, doch 
laſſe ich nicht unerwähnt, daß auch in dieſem Falle eine geordnete Buchführung 
den Erben von großem Vorteil iſt. 5 | 


Die Erzeugung des Bienenwachſes. 
| | Bon Lehrer Kroth, Ippendorf⸗Bonn. | 
Trotz der vielen Verſuche und Unterſuchungen, welche die Wiſſenſchaft 
in letzter Zeit mit allen erdenklichen Dingen und Sachen anftellt, um der be» 
drängten Menſchheit immer wieder etwas neues, beſſeres bieten zu lönnen, 
iſt es ihr bis jetzt noch nicht gelungen, das von den Imtern ſo ſehr begehrte 
Bienenwachs herzuſtellen, oder wenigſtens durch ein anderes gleichwertiges Pro⸗ 
dukt zu erſetzen. Zwar gibt es gegenwärtig eine ganze Anzahl überaus vor⸗ 


züglicher künſtlicher Wachsarten, ſowohl aus dem Tier⸗ und Pflanzenreiche, 


als auch aus dem weiten Gebiete der Mineralien. Sie alle ſtellen ein Pro⸗ 
dukt jahrelangen Fleißes und unermüdlicher Arbeit dar und ſind wohl imſtande, 
die Bedürfniſſe unſeres diesbezüglichen Wirtſchaftslebens außerhalb der Bienen⸗ 
zucht voll und ganz zu befriedigen, für den Imker dagegen ſind dieſe Erzeug⸗ 
niſſe in dem Augenblicke wertlos, ſobald es ſich darum handelt, ſie den Bienen 
zur weiteren Bearbeitung in Form von gegoſſenen Mitelwänden in den Stock 
zu hängen. Dabei ſpielt gar keine Rolle, ob dieſe zu % aus reinem Bienen⸗ 
wachs und nur ¼10 aus Kunſtwachs beſtehen. Auch Surrogate richten im 
Volke Schaden an, und wenn die Miſchung noch ſo ſorgfältig gewählt war. 
Aus dieſem Grunde können wir vor wie nach nur reines Bienenwachs ver⸗ 
arbeiten. Die Erzeugung dieſer koſtbaren Ware iſt aber vorläufig noch Privileg 
der Bienen und wird es wohl vor der Hand auch bleiben. Wenn ich nun 
erwähnte, daß es noch nicht gelungen ſei, Bienenwachs auf einem anderen 
Wege, als durch die Bienen ſelbſt zu gewinnen, ſo darf dies jedoch nicht den 
Anſchein erwecken, als wenn über die Entſtehung und Zuſammenſetzung jener 
koſtbaren Ware noch volles Dunkel herrſche, nein, das nicht. Wir find z. B. 
genau unterrichtet über die verwendeten Rohſtoffe und ihre Verarbeitung im 
Bienenkörper, ferner wiſſen wir genau, wie die Wachsausſcheidung vor ſich 
geht, ja es iſt dem Imker ſogar möglich, die Erzeugung des Wachſes hemmend 
5 zu bee influſſen, dann aber hört es auf, alles andere vermag 
nur die Biene. ; = Zu 
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Ehe ich nun genauer auf die Wachserzeugung der Bienen eingehe, ge— 
ſtatte ich mir noch einige notwendige Vorbemerkungen dazu. 
| Alle Lebeweſen, und beſonders diejenigen, welche einen Winterſchlaf halten, 
beſitzen die Fähigkeit, aus der zu ſich genommenen Nahrung im Körper gewiſſe 
Stoffe auszuſcheiden und dieſe mit Hilſe beſtimmter Sekrete in Fett zu ver— 
wandeln und dann im Körper aufzuſpeichern. Was dies im Einzelnen für 
Stoffe ſind, die ſich zur Fettabſonderung eignen, ſoll hier nicht näher beſprochen 
werden. Für uns Imker entſtände nur die Frage: „Sind auch die Bienen 
imſtande, aus ihrer Nahrung Fett auszuſcheiden und aufzuſpeichern?“ Dieſe 
Frage iſt teils mit ja, teils mit nein zu beantworten. Wohl ſind die Bienen 
in der Lage, aus ihrer Nahrung Fett zu erzeugen, ihr Körper iſt faber nicht 
geeignet, das Erzeugnis aufzuſpeichern, vielmehr wird es gleich aus dem Körper 
ausgeſchieden als „Bienenwachs“. f 2 

Hören wir nun näheres darüber. Alle Arbeitsbienen im Volke ſind in 
der Lage, Wachs zu erzeugen, und auszuſchwitzen. Dabei ſpielt jedoch das 


Bienenſtand des Herrn Hubert Kalff in Freund. 


Alter der Tierchen eine wichtige Rolle. Die Erzeugung jenes koſtbaren Bau⸗ 
materials, und ſomit die Sorge um die innere Wohnungseinrichtung liegt zur 
Hauptſache in Händen der Jungbienen, die darum auch Baubienen genannt 
werden. Sind zu genügender Zeit eine genügende Anzahl davon im Volke 
vorhanden, ſo ſchließen ſich dieſe zuſammen, um gemeinſame Arbeit zu ver⸗ 
richten. In längeren oder kürzeren Ketten ſieht man die Tierchen an der 
Stelle hängen, wo neuer Bau aufgeführt werden ſoll. In dieſer Lage ver⸗ 
weilen ſie mitunter längere Zeit, um zunächſt eine erhöhte Temperatur inner⸗ 
halb der Baugruppe hervorzurufen; denn große Wärme iſt zur Wachserzeugung 
unbedingt nötig. Mittlerweile geht im Körper des einzelnen Bienchens ein 
Umwandlungsprozeß vor ſich. Nämlich die mit den Mundorganen aufge⸗ 
nommene Nahrung (Nektar uſw), die durch den Mundſpeichel in Trauben⸗ 
und Fruchtzucker geſpalten wurde und im Chylusmagen lagert, wird nun auf 
dem Wege der weiteren Magenarbeit in reinen Chylus (ſogenanntes Bienen⸗ 
blut, Larvenfutter) verwandelt. Durch den Druck oder Zuſammenziehung der 
Magenwände wandert dieſes Bienenblut in den Hinterleib. Infolge der hohen 
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Temperatur (etwa 35°) und durch die fortwährende Bewegung der im Hinter⸗ 
leib liegenden Atmungsorgane ſcheidet fich zuletzt das im Bienenblute vorhan⸗ 
dene Fett von dieſem ab, ähnlich wie beim Buttern. Das iſt nun der Zeit⸗ 
punkt, bei welchem ſich die Talgdrüſen öffnen und an den letzten Ringen der 
unteren hinteren Bauchſeite treten halbmondſörmige dünne weiße Schüppchen 
hervor — Wachsſpiegel. — Gleichzeitig beobachtet man, wie zwiſchen den Bau⸗ 
ketten geſchickt emſige Bienen einklettern und das oben erzeugte Wads ihren 
Schweſtern abnehmen, um es ſogleich zu verarbeiten. Die ſo geſchilderte Wachs⸗ 
erzeugung nimmt nun ſolange ihren Fortgang, als zur Errichtung der neuen 
Wabe Wachs erforderlich iſt. Die dazu nötige Menge von Rohſtoffen (Nek⸗ 
tar — Pollen — Honig, vielleicht auch reiner Chylus) wird den Baubienen auf die 
Länge der Dauer durch andere Bienen gereicht, ohne daß jene die Bauketten 
verlaſſen. Iſt die Wabe aber fertig, ſo gehen die Arbeiter auseinander. 
Daß auf dieſe Weiſe an die Körperfunktionen der Baubienen große An⸗ 
forderungen geſtellt werden, iſt ſehr leicht begreiflich. Schon bald erlahmen 
die Talgdrüſen und etwa im Körper erzeugtes Fett kann nicht mehr ausge⸗ 
ſchieden werden. In dieſem Stadium ziehen ſich nun die ehemaligen Jung⸗ 
bienen aus der Baugruppe zurück, um als Trachtbienen entſprechende andere 
Verwendung finden. Die Honigvorräte dagegen, die zur Zeit des Waben⸗ 
baues im Volke aufgeſpeichert find, ſchrumpfen zuſammen, ſpricht man doch 
davon, daß zu 1 Pfund Wachs bis zu 20 Pfund Honig verzehrt würden, ob 
die Zahlen ſtimmen, ſteht jedoch nicht ſeſt. Jedenfalls tut der Imker gut, das 
Bauen ſeiner Völker zu überwachen und zu regulieren. Falſch dagegen wäre 
es aber auch, die Wachserzeugung auf Koſten des Honigs ganz zu unterbinden; 
denn der Bautrieb der Bienen iſt ein Naturtrieb, den man dem Volke nicht 
neh men darf. Anderſeits würde der Imker feine Waben⸗ und Wachsvorräte 
von anderen beziehen müſſen, was eine ſehr große Vorſicht erheiſcht, nament⸗ 
lich in heutiger Zeit. | Ä 


Bienen- und Kunſtwachs. 
| Von Lehrer Krott, Ippendorj: Bonn. 

Das Bienenwachs, wie wir Imker es kennen und zur Herſtellung unjerer 
künſtlicher Mittelwände ſo dringend benötigen, iſt ein Produkt, welches durch 
Umwandlung zuckerhaltiger Nahrung auf dem Wege der Verdauung vorzugs⸗ 
weiſe im Körper der jüngeren Bienen erzeugt wird. Bei genügender Stockwärme 
tritt dieſes Wachs dann aus den hinteren Ringen des Bienenkörpers in 
Form von weißen Schüppchen heraus. Die ſo entſtandenen Wachsblättchen 
werden von den Baubienen ausnahmslos zum Wabenbau verwandt Sind die 
Waben im Laufe der Zeit alt und dunkel geworden, ſo ſchmilzt der Imker fie 
ein, preßt ſie in entſprechenden Vorrichtungen aus und erhält auf dieſe Weiſe 
reines, unverfälichtes Bienenwachs, das er nachher zu künſtlichen Mittelwänden 
verarbeitet. Auf Grund wiſſenſchaftlicher Unterſuchung iſt feſtgeſtellt, daß das 
Bienenwachs ganz befond.re chemiſche Eigenſchaſten beſitzt, die von künſtlichem 
Wachs nur in wenigen Teilen ſoeben erreicht werden. Bienenwachs wird z. 
B. nie ranzig, obſchon es fettig ift, beim Kochen mit Kalilauge fällt kein Glyzerin 
ab, auch etweicht beim Erhitzen kein Acroleir, jenes widerlich riechende Gas, 
das man nach jedem Erlöſchen billiger Kerzen wahrnimmt. Der Schmelzpunkt 
liegt zwiſchen 61 und 65 Grad Celfius. Geruch und Geſchmack ſind balſamiſch, 
honig ähnlich, die Farbe hellgelb bis grünlich⸗ſchmutzig. Das ſpez. Gewicht ſchwankt 
zwiſchen 0,955 0,965. | BZ 
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Nun kennen wir außer Bienenwachs, wie oben angedeutet, noch eine 
ganze Reihe anderer Wachsprodukte, welche die angeführten Eigenſchaften des 
Bienenwachſes zum Teile auch in etwas beſitzen und ſo mit dieſem gewiſſermaßen 
in einem, wenn auch loſen, verwandtſchaftlichen Verhältnis ſtehen. Jene künſt⸗ 
lichen Produkte, von der Chemie kurzerhand mit „Wachs“ bezeichnet, ſtehen aber 
an Wert und Güte weit hinter dem Bienenwachſe und find weder damit ver» 
miſcht, geſchweige denn ohne Zuſatz zum Gießen künſtlicher Mittelwände zu ge— 
brauchen. Trotzdem gehen gewiſſenloſe, gewinnſüchtige Fabrikanten hin und 
verfälſchen die gute echte Ware mit minderwertigem, billigem Kunſtwachs zum 
Sch iden des Imkers und der Bienen. * 

Aus der großen Zahl der zur Zeit bekannten Kunſtwachſe des In⸗ und 
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Stand) des Herrn. Lehrer zHrch. Gall In ervigſt . 2 Holſt. F 2 
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Auslandes? ſei zuerſt „Paraffin“ genannt. In Deutſchland wird Paraffin aus 
Braunkohlenteer durch Deſtillieren, Filtrieren, Preſſen gewonnen, ſodann mittels 
Blutlaugenſalz entfärbt und durch Dampfbäder ſeines benzin⸗ und teerartigen 
Geruches und Geſchmackes entzogen. Das ſo gewonnene Paraffinwachs hat 
zwar einiges mit dem Bienenwachs gemein, iſt aber geruch⸗, geſchmack und 
farblos. Der Schmelzpunkt liegt, je nach der Bearbeitung, zwiſchen 31—61 
Grad, reicht alſo mit dem höchſten Schme zpunkt eben an den niedrigen des 
Bienenwachſes. Preis und Güte der Paraffine hängen aber von ihrer Härte 
ab. Da es nun den Herſtellern von künſtlichen Mittelwänden pp. darauf an⸗ 
kommt, einen möglichſt hohen Gewinn aus ihrem Fabrikat herauszuziehen, 
greifen ſie zum billigen weichen Paraffin und ſetzen es der echten Ware zu. 
Dadurch wird natürlich der Schmelzpunkt jener Miſchung herabgedrückt und 
die Folge davon iſt: „Alle aus dieſem Surrogat gegoſſenen Mittelwände ſind 
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der Stockwärme zur Zeit des Volkes Höchſtſtandes nicht gewachſen, ſie dehnen 
und ziehen ſich und machen die Waben unanſehnlich, minderwertig.“ | 

Aehnlich liegen die Verhältniſſe, wenn dem Bienenwachſe „Stearin" zu- 
geſetzt wird. Stearin iſt auch ein wachsartiger Körper, der ſich hauptſächlich 
im Hammeltalg vorfindet. Durch Schmelzen, Miſchen mit Aether, Preſſen, 
Kriſtalliſieren wird Stearin aus dem Talge als geruch⸗, geſchmack⸗ und farbloſe, 
perlmutterartig glänzende Schüppchen gewonnen. Wenngleich auch der Schmelz. 
punkt weſentlich höher liegt, auch fonſt die ganze Herkunſt animalifcher Art iſt, 
tritt das Ziehen und Dehnen wohl nicht ſo leicht ein, wenn Skechin hoch Bienen⸗ 
wachs mit Stearin vermiſcht wurde. Trotzdem iſt ein mit Stearin durchſetztes 
Wachs für den Imker nicht das, was er für teures Geld zu erſtehen geglaubt 
hat, und die Baubienen, welche die Mittelwände benagen, bearbeiten, hoch⸗ 
ziehen, werden bald merken, daß auch ſie betrogen ſind. Ob's ihnen gleich⸗ 
ültig iſt? | Ä 
e 9 In ſeiner Konſiſtenz dem Bienenwachs am ähnlichſten iſt „Cereſin“, ein 
Produkt, das aus „Ozokreit“ (Erdwachs) gewonnen wird und ſehr große und 
weitgehendſte Verwendung gefunden hat. Ozokreit iſt zu Hauſe, wo Petroleum 
(Erdöl) gefunden wird. Gleich der Steinkohle lagert es in kleineren und größeren 
Flözen und wird bergmänniſch gefördert. Es iſt von gelb grüner bis ſchmutzig⸗ 
brauner Farbe, riecht aber ſtark nach Petroleum und ift äußerſt bildſam. Wegen 
des ekelhaften Geruches kann rohes Ozokreit dem Bienenwachs ohne weiteres 
wohl nicht zugeſetzt werden, darum behandelt man es mit Schwefelſäure, Knochen⸗ 
kohle, Benzin und Kohlenſtoff und erhält ſo das dem Bienenwachs täuſchend 
ähnliche Cereſin. Aber trotz all der Behandlung mit Säuren, Salzen, Laugen 
und Kohlen, das Reſultat iſt immer und immer wieder Cereſin, aber kein Bienen⸗ 
wachs, wie der Imker es haben muß. Und die Baubienen, die ſtatt Wachs 
irgend ein Surrogat verarbeiten follen?? oo. 

Damit ift nun die Reihe der künſtlichen Wachsarten noch längſt nicht er- 
ſchöpft. Unerwähnt ſind die Pflanzenwachſe, beſonders des Auslandes geblieben. 
Auch ſie haben manche Eigenſchaften mit dem Erzeugnis der Bienen gemein, 
aber trotzdem ſind ſie wie alle anderen künſtlichen Erzeugniſſe für die Bienen⸗ 
wirtſchaft nicht zu verwerten. | — 
Zum:m Schluſſe möchte ich meine Ausführungen in dem Satze zuſammen⸗ 
faſſen: Außer dem Bienenwachs gibt es noch eine ganze Reihe von künſtlichen 
Wachſen, ſowohl aus dem Tier⸗, Pflanzen⸗ als auch aus dem Reiche der Minerale 
und leiſten dem geſamten Wirtſchaftsleben vortreffliche Dienſte. Da ſie aber 
meiſt billiger find als das Produkt der Bienen, benutzen gewinnſüchtige Her 
ſteller von Wachswaren ſie, um echtes teures Bienenwachs damit zu miſchen 
und die Mitmenſchen zu betrügen. Wenn auch dieſes jo entſtandene Surrogat 
zu allem anderen gut ſein mag, uns Imkern kann nur das reine unverfälſchte 
Bienenwachs gut genug ſein. Darum Imker, und namentlich du, junger Imker, 
kaufe nicht blindlings jede mit großem Getön angeprieſene Ware, ſondern gib 
acht, was und von wem du beziehſt. 


Der Schwarmzwilling. (D. R.-P. ang.) 
Von G. Brauer, Dipl.⸗Ing., Werden (Ruhr). ee u 
Es liegt im Weſen der Biene begründet, daß jede Betriebsweiſe, die fi 
ihre nützlichen Eigenſchaften durch das Mittel der Schwarmverhinderung dienſt⸗ 
bar machen will, naturnotwendig mit einem hohen Maße von Arbeit ver, 
bunden iſt. Vornehmlich iſt es das Ausſuchen der Königinnen und das Weg. 
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ſchneiden der Weiſelzellen in der Zeit der höchſten Entwickelung des Bienen⸗ 
volkes, wodurch dieſe Arbeit bedingt iſt. So wenig dieſer Aufwand an Arbeit 
von den Anhängern der Schwarmverhinderung beſtritten werden wird, und jo 
gewiß letztere auf die Dauer als naturwidrig die Biene als Gattung ſchädlich 
beeinflußen muß, jo läßt ſich ihre Berechtigung doch nicht aberkennen, da ſie 
im allgemeinen mit höheren Erträgen rechnen kann. Ihre Berechtigung hört 
aber auf, ſobald die Betriebsweiſe mit Schwärmenlaſſen gleiche Erträge bringt 
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Der Schwarmzwilling von Dipl.⸗Ing. Brauer. 


bei gleichem Arbeitsaufwand; ſie ſchwindet vollends, wenn dieſer noch geringer 
wird als bei der Schwarmverhinderung. A 
Niemand wird an der Richtigkeit dieſer Behauptung rütteln können. 
Dafür ift fie zu klar und zu einſach. Ebenſo nötig iſt es aber, ſie wegen 
ihrer Grundſätzlichkeit immer wieder zu betonen. Beſonders jetzt, wo 
der Kampf zwiſchen den Anhängern der Schwarmverhinderung und des 
Schwärmenlaſſens wieder ſchärſer geführt wird und vielleicht an feinem ent⸗ 
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ſcheidenden Wendepunkte ſteht. Die Betriebs weiſen mit Schwarmverhinderung 
find nun heute ſo fein ausgebildet, daß eine Weiterentwickelung wohl kaum 
noch möglich iſt. Aber ſelbſt etwaige weitere Verbeſſerungen oder neue Beute⸗ 
formen bleiben ſtets mit dem im erſten Satze der Abhandlung ausgeſprochenen 
AÜbelſtande vorbelaſtet. | 

Die Betriebsweiſen des Schwärmenlaſſens dagegen find noch entwide 
lungsfähig. Mehrere neue Bienenwohnungen find Beweis dafür. Weitere 
Fortſchritte in Erfüllung der Forderung gleicher Ertrag und weniger Arbeit 
werden ihnen ohne Zweifel zum endlichen Siege verhelfen. In welch' gün⸗ 
ſtiger Weiſe ſich dieſer auf die ganze Weiterentwickelung der Bienenzucht aus⸗ 
wirken wird, möge nur angedeutet ſein. 
| Im nachſtehenden fei eine vom Verfaſſer ausgebildete Zwillingsbienen⸗ 
wohnung an Hand ſchematiſcher Zeichnungen näher beſchrieben. Sie ſoll er⸗ 
zielen: „Erzwungenen Frühſchwarm, ſelbſttätige Ueberſiedelung dieſes in den 
dafür beſtimmten und vorbereiteten Raum, Zuſchaltung der Flugbienen des 
Muttervolkes zum Schwarm bei ſpäterem Zuſammenarbeiten beider, Verhütung 
des Nachſchwarmes und ſtichloſe Honigentnahme.“ Alles bereits bekannte 
Vorgänge und Arbeiten, die aber in ihrer Geſamtheit bisher bei keiner Beute⸗ 
form vereinigt ſind. Was aber noch mehr ins Gewicht fällt, ſie werden erreicht 
mit den allereinfachſten Mitteln bei Vermeidung jeder Innenarbeit am Bienen⸗ 
volke. | | 

Es bedeutet auf den Zeichnungen: Fig. 1 einen Schnitt durch den Kaſten 
von der Vorderwand zur Türe parallel zur Mittelwand i. Fig. 2 eine Vorder⸗ 
anſicht des Kaſtens, Fig. 3 einen wagerechten Schnitt parallel zum Bodenbrett 
in der Höhe der Fluglöcher, Fig. 4 —9 Vorderanſichten auf die Fluglöcher, 
Fig. 10 eine Darſtellung der Schwarmvorrichtung. 

Wie aus den Fig. 1 und 3 erſichtlich, iſt parallel zur Vorderwand v 
des Kaſtens eine Scheidewand s eingefügt, die vom Bodenbrett bis zu der 
durch Deckbrettchen gebildeten wagerechten Trennung der beiden Etagen führt. 
Die Entſernung zwiſchen Scheidewand und Vorderwand iſt ſo gewählt, daß 
ſie die Aufnahme von 2 Waben ermöglicht. Im oberen Kaſtenraum kann in 
einer Entfernung von 3 Waben von der Vorderwand ein die ganze Breite 
des Raumes einnehmendes Königinabſperrgitter k eingeſetzt werden. Beide 
Hälften des Zwillings ſind genau gleich und werden durch die Scheidewand s, 
das Abſperrgitter k und die Deckbrettchenlage beiderſeits der mittleren Scheide⸗ 
wand i in je 3 Räume zerlegt. Von der hinteren Kaſtenſeite aus geſehen 
ſollen die 3 Räume rechts mit R, Ri und Rs bezeichnet werden, die auf der 
linken Seite mit r, ri und r.. Jeder Raum R, R., r und r. kann 9 Waben 
aufnehmen, jeder Raum R, und r, fünf Waben. Alle find Breitwaben und 
gleich. Sie ſtehen in Warmbau. | ä 

Am Boden des Zwillings find in der Vorderwand 4 Fluglöcher c, a, 
b und d angebracht; Fig. 1, 2 und 3. Dieſelben Fluglöcher ſind in der 
Scheidewand s an gleicher Stelle angebracht und entſprechend mit c,, ar, bi 
und dı bezeichnet, Fig. 1 und 3. Der zwiſchen c und a bezw. b und d ge⸗ 
legene Teil der Vorderwand iſt ein von außen herausnehmbarer Holzkeil in 
er Länge m. Die Scheidewand s ſowie die in ihr und in der Vorderwand 
angebrachten Fluglöcher geſtatten es, alle bedeutenden im Laufe des Betriebs. 
jahres an den Völkern erforderlichen Arbeiten mit Hilfe der weiter beſchrie⸗ 
benen Hilfsmittel von außen vorzunehmen. Dieſe ſind: 1) ein einfaches Holy 

ſtück vom Querſchnitt der Fluglöcher und der Länge k. Beim Einſetzen ſchließt 
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es jeden Zugang zum Kaſten an der betreffenden Stelle aus. 2) Eine Blech⸗ 
röhre, ebenfalls vom Querſchnitt der Fluglöcher und derſelben Länge. Sie 
geſtattet den Zugang zu den Räumen R und r unter Ausſchluß von R. Br 
bezw. r, r.. 3) Eine Schwarmvorrichtung, Fig. 10 und in Fig. 3 ange⸗ 
deutet, die nur den Bienen beim Schwärmen den Flug ins Freie geſtattet aus 
den Räumen R bezw. r, der Königin ‚aber nur aus dieſen nach R, bezw. ri. 
Die Schwarmvorrichtung iſt rechts⸗ und linksſeitig auszuführen, je nachdem 
ob der Schwarm aus R oder r kommt. Sie beſteht aus einem Bodenblech eo, 
auf dem 3 Königingitter ſenkrecht aufgelötet ſind und dem Deckblech p. Beim 
Einſetzen nach Fortnahme des Keils m ſchneidet das vordere lange Gitter 
inwendig mit der In nenſeite der Vorderwand bündig ab. Die beiden kleineren 
keilförmig zu einander ſtehenden und einen Schlitz zum Austreten der Königin 
freilaſſenden Gitter ſtehen vor den Fluglöchern ar bezw. bi. Die Königin 
nimmt ihren Weg in der Pfeilrichtung t. 4) Ein Keil zum Verſchließen 
der Fluglöcher in der. Scheidewand s. 5) Ein Keil zum Verſchließen der 
Fluglöcher in der Vorderwand. Von ſämtlichen Hilfsmitteln 1—5 find fir 
jeden Kaſten zwei erforderlich. In den Fig. 4—9 ſind die Hilfsmittel mit 
ihren Zahlen 1— 5 für die ſechs im Laufe des Betriebsjahres erforderlichen 
Schaltungen in den Fluglöchern eingetragen. Die Zahl 6 in Fig. 8 gilt für . 
den Fall, daß an der betreffenden Stelle keine Vorrichtung eingeſchoben ift. 
. In dieſem Falle iſt der Zugang zu allen Räumen möglich, einmal betreffs der 
linken. Kaſtenſeite, das andere Mal betreffs der rechten. Die Betriebsweiſe 
geſtaltet ſich folgendermaßen: 
a In Raum R ift ein Volk mit zweijähriger Königin überwintert worden. 
in r ein ſolches mit einjähriger. Beide auf 7 Waben. Sie fliegen zunächſt 
durch die bei a a, bezw. b b, eingeftellten Röhren bei durch Holzſtücke 1 ge⸗ 
ſchloſſenen e c, und d di aus; Fig. 4. Anfangs Mai, nachdem beide Völker 
erſtarkt und auf neun Waben erweitert ſind, werden bei dem Volke r die 
Nummern 1. und 2 miteinander vertauſcht; Fig. 5. Die Flugbienen des 
Volkes r werden dadurch dem Volke R zugeſchaltet, indem ſie ſtatt Flugloch 
b b, das von a a, benutzen. Am Abend vor dieſer Schaltung iſt zwiſchen 
den Völkern durch eine geeignete Einrichtung in der Mittelwand i, die vom 
oberen, noch leeren Kaſtenraum aus betätigt wird, gleicher Geruch hergeſtellt 
worden. Nach dem Umſchalten erhält r einige Tage Zuckerlöſung wegen Ab⸗ 
gabe ſeiner Flugbienen und fliegt nunmehr aus 2 bei d di aus. Das ver 
ſtärkte Volk R wird in etwa 10 Tagen, alſo Mitte Mai, ſchwärmen. Einige 
Tage vorher wird der Raum R. mit 5 Waben ausgeſtattet, das Abſperr⸗ 
1 k eingeſetzt, in Raum R, anſchließend weitere 5 Waben eingebängt und 
as Fenſter angeſchoben. Nur ein Teil der 10 Waben ſei ausgebaut. An⸗ 
ſchließend an dieſe Arbeit wird die Röhre bei a a! durch die Schwarmvor⸗ 
richtung erſetzt nach Fortnahme des zwiſchen a und c befindlichen Keils m; 
Fig. 6. Beim Schwarmakt gelangt die Königin aus R nach R. und erwartet 
hier die Rückkehr des Schwarmes, dem ſie wegen des vorderen Abſperrgitters 
nicht ins Freie folgen konnte. Hiermit ift die ſelbſttätige Ueberſiedelung den 
Schwarmes in den für ihn beſtimmten Raum erfolgt. | 
Am Abend des Schwarmtages wird die Schwarmvorrichtung wieder 
entfernt, das Keilſtück zwiſchen o und a wieder eingeſetzt, a, durch Keil 4 ger 
ſchloſſen und das Golzſtüc bei c ei durch die Röhre 2 erſetzt; Fig. 7. Dem 
Schwarm werden hierdurch ſämtliche Flugbienen des Muttervolkes zuge wieſen, 
während dieſes von jetzt ab durch 2 bei c ei fliegt. Die Schwächung des 
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Muttervolkes iſt ſo gründlich, daß es ſeine Weiſelzellen bis auf eine zerſtört 
und keinen Nachſchwarm mehr bringt. Der verſtärkte Schwarm brütet auf 
5 Waben in Raum R, während der nach und nach auf 9 Waben erweiterte 
Raum R, ausſchließlich als Honigſpeicher dient. Da zu feiner Füllung auch 
in Frühtrachtgegenden noch 2 Monate zur Verfügung ſtehen, ſo dürfte aus 
ihm ſelbſt in Mißjahren noch etwas zu holen fein. In guten Jahren dürfte 
er Dank der Schwärmen innewohnenden Leiſtungsfähigkeit wie ausgemauert 
fein. Iſt das Muttervolk in R wieder mit junger Brut verſehen und erſtarkt, 
erhält es Verbindung mit R. durch Einlegen eines Abſperrgitters gelegentlich 
einer Erweiterung im Raum R;. 

Das durch die Abſchaltung der Flugbienen anfangs Mai geſchwächte 
Volker wird in 3—4 Wochen ſoweit erſtarkt ſein, daß ihm der Honigraum 
geöffnet werden muß. In einer Entfernung von 3 Waben von der Vorder⸗ 
wand wird zunächſt an gleicher Stelle, wie beim Schwarmvolk das Königin⸗ 

itter k, ein Brett in ganzer Höhe und Breite des Kaſtens eingeſtellt. Der 
aum r, ſoll in dieſem Betriebsjahre nicht benutzt werden. Anſchließend an 
das Brett kommt eine leere Wabe, dann aus r und R die beiden letzten 
Waben mit Bienen, möglichſt 2 mit Brut aber ohne Königin, dann noch 
2 leere Waben. In der Mittelwand zwiſchen R, und r, ift eine Verbindung, 
die beim Einhängen der Waben freigegeben wird. Sämtliche Räume R, r. 
r und r, ſtehen jetzt miteinander in Verbindung, wodurch ein Ausgleich der 
Völker geſchaffen wird. In R, werden noch 2 Waben eingeſtellt, jo daß jetzt 
alle Räume R, R; r und r, mit je 7 Waben beſetzt find. Bei Beſetzung 
des Raumes r, iſt die Deckbrettchenlage zwiſchen r und r, durch Abſperrgitter 
erſetzt worden. Vor dem Schleudern iſt es nur noch nötig, ſämtliche Räume 
von 7 Waben auf 9 zu erweitern. Bei guter Tracht geſchieht das Schleudern, 
wenn nötig. Sonſt wird bis Trachtſchluß gewartet. | Ä 
Des beſchränkten Raumes wegen wird von weiteren Ausführungen Ab» 
ſtand genommen. Hingewieſen ſei nur noch darauf, daß die Honigentnahme 
bequem und ſtichlos erfolgt, daß der Zwilling ftapelbar und zur Wanderung 
in die Heide eingerichtet iſt, daß ferner Frühjahrstränkung nach Preuß vor⸗ 
geſehen und die Abſperrung der Völker bei ſchlechtem Wetter im Frühjahr 
unter Benutzung der Vorräume R, und rı möglich iſt. Desgl. ſeien die 
Herbſt⸗ und Winterſchaltung, Fig. 8 und 9, ſowie die Art der Rückführung 
= Völker in den Winterſitz bei Tötung der Königin in R, nicht weiter 
erläutert. | 

Dagegen ſei hervorgehoben, daß ſämtliche Schaltungen nach den Fig. 
4—9 ſich in 2—3 Minuten bei unbeſetztem Zwilling durchführen laſſen, bei 
beſetztem in 10—15 Minuten. Sie werden abends nach Einſtellen des Fluges 
vorgenommen. . 5 8 
Es dürfte daher nicht unberechtigt ſein, wenn der Verfaſſer Anſpruch 
darauf erhebt, daß die von ihm vorgeſchlagene Betriebsweiſe in Einfachheit 
off geringem Maße von Arbeit und Zeitaufwand von keiner bisherigen über⸗ 
roffen wrd. | j 

Vom Verfaſſer find im Jahre 1919 in Werden⸗Ruhr zwei Zwillinge 
aufgeſtellt und bevölkert worden. , 
In Kürze wird eine Druckſchrift mit genauer Beſchreibung, Anleitung 
und Zeichnungen erſcheinen und vom Verfaſſer zum Preiſe von M. 2.00 zu 
beziehen ſein. Vorbeſtellungen darauf werden entgegengenommen. 
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Berichtigung. 

Auf die in den Artikeln „Wie wirds in dieſem 
Herbſt mit der Zuckerfrage?“ in Nr. 9/10 und 
„Betr. Zuckerpreiſe“ in Nr. 11/12 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift gegen uns aufgeſtellten Behauptungen 
ſtellen wir zur tatſächlichen Berichtigung feſt: 

1 In den Schreiben der. Deutſchen Imker⸗ 
genoſſenſchaft G. m. b. H. in Marburg vom 
28. Juni 1920 iſt behauptet, die Genoſſenſchaft 
ſei im Beſitze von Bezugsſcheinen für 20000 
Zentner Zucker. Da die von der Reichszucker⸗ 
ſtelle heraus gegebenen Bezugsſcheine grundſätzlich 
voll beliefert werden, war unſere Zuſage, die 
Scheine zu beliefern, durchaus berechtigt. Da 
tatjächli keine Bezugsſcheine vorlagen, iſt ein 
Rückſchluß auf die Menge des disponiblen Zuckers 
aus unſerer Zuſage natürlich nicht zu ziehen. 

2. Die Rückvergütung ſtellt lediglich einen 
Preisnachlaß dar, welcher in beſonderen Fällen 
bei großen, geſchloſſenen Sendungen infolge Er⸗ 
ſparnis eines zweimaligen Trans portes per Achſe, 
Wegfall der Umſatzſteuer und Verringerung der 
Speſen und Arbeitslöhne gewährt werden kann. 
In dieſen Fällen wird einem allgemeinen Handels⸗ 

ebrauche entiprechend ein unter den von der 
ſteichszuckerſtelle vorgeſchriebenen Höchſtpreiſen 
bleibender Preis berechnet, was durchaus zuläſſig 
ft. Hier von „Schmiergeldern“ zu reden, zeugt 
von einer völligen Unkenntnis der einſchlägigen 
Verhältniſſe; dieſes ergibt ſich doch ſchon aus 
der Erwägung, daß es keinen Sinn und Zweck 
hat, Abnehmern dieſes ſchwer zu beſchaffenden, 
aber dringend benötigten Artikels für die Ab⸗ 
nahme noch eine Belohnung zuzuſichern. 

3. Daß bei einer Abnahme von 20000 Zent⸗ 
ner Zucker im Großhandel 700 000 Mark ver⸗ 


dient werden, ent i 
ee en ſpricht auch nicht annähernd der 


4. Weder die von uns mit Bienenzucker be⸗ 


lieferten Imkervereine der Provin 
f 3 Hannover 
5 des Freiſtaates Braunſchweig, noch deren 
orſitzenden haben von uns auch nur einen 
Pfennig Rückvergütung erhalten, weil bei dieſen 


Lieferungen in Folge der Unkoſten bei ſack⸗ 


„ 


— 


5 


8 


e . 


fi ER 1 
a 
a = 


N 
2 


7 


8 
x 


* 
rt Nm 45 
N 14 
IE 5 
. 7 . ir 
22 E 145 
17. 


BR“ AP IE | 
5 Sa, 
> 4 
\ Eau - re 
4 * 8 . * a 
* 5 ** 1 x 2 
BA 
\ ur 


— 
RER, 


77 
n 

2 * 1 

n . 

ö Fr) & 
— 

8 7 
* 


I Werl) 

ON 
Ne a 
\ 24 * — is Bu 


und päckchenweiſer Verteilung ein Preisnachlaß 
nicht gewährt werden konnte. . 
Braunſchweig, 5 8. Dezember 1920. 
Gerlo 


Co., 
Louis Gerloff. Paul Gerloff. 


In der Zuckerſache gebe ich zunächſt fol⸗ 
gende Zuſchriften bekannt. Abdruck der Punkte 
1—4. 

Hierzu habe ich folgendes zu jagen: Die Firma 
Gerloff & Co. hätte ſich die Koſten und Um⸗ 
ſtändlichkeiten ſparen können, mir durch einen 
Rechtsanwalt eine Berichtigung zuſchicken zu 
laſſen, denn ich gebe jedermann das freie Wort 
und beſchränke niemanden auf geſetzliche Berichti⸗ 
gung. Wollte ich das nämlich tun, ſo hätte ich 
die vorliegende Berichtigung gar nicht zu bringen 
brauchen, denn nach dem Geſetz darf die tat⸗ 
ſächliche Berichtigung nur „tatſächliche Angaben“ 
richtig ſtellen und ſowie auch Schlußfolgerungen 
pp. darin enthalten ſind, kann die Annahme ver⸗ 
weigert werden. Ich will nun vornweg erklären, 
daß es mir ganz fern liegt, der Firma Gerloff 
irgendwelche Vorwürfe zu machen. Das ſind 
Kaufleute und da iſt es eine Selbſtverſtändlichkeit, 
daß die möglichſt viele Geſchäfte machen und dabei 
möglichſt viel verdienen wollen, das kann den 
Kaufleuten niemanden verdenken, dazu ſind ſie 
eben Kaufleute. En 772 

Was ich bekämpfe, ift ganz etwas andres. 
Unter Verſchiedenes bringe ich eine Mitteilung des 
Caſſeler Tageblattes, wonach die Zuckerfabrik 
Maingau im Jahre 19/20 trotz dreifacher Ab⸗ 
ſchreibung noch 48 Prozent Dividende verteilen 
mußte. Die Zuckerhandlung Ed. Winter in 
Hannover tft in wenigen Jahren am Bienen- 
zuckergeſchäft zur Millionärin geworden. Das 
find doch ganz übertriebene Geſchäftsgewinne in 
dieſer Notzeit. Nun iſt jetzt extra ein Kriegs⸗ 
wuchergeſetz geſchaffen, aber wenn man damit 
dieſen Zuckergewinnlern kommen wollte, dann er⸗ 
klären die kalt lächelnd: was können wir dafür, 
daß wir Millionen verdienen müſſen, wir haben 
nur die Preiſe genommen, welche die Behörden 


w 


reicht worden. 


30 


vorgeſchrieben haben, und ſo iſt es denn in der 
Tat, das eine mal wurde unſer Bienenzuder zu 
Induſtriezucker erklärt und die Zuckerfabriken und 
Zuckerhändler mußten pro Sack 25 Mark Induſtrie⸗ 
aufſchlag einſtreichen, dafür erhielt dle Imker⸗ 
vereinigung 1 Prozent, na ſagen wir mal 
Schweigegeld als Pflaſter auf den Mund. Im 
letzten Jahre wurden im April die Zuckerpreiſe 
um 112 Mark pro Doppelzentner erhöht. Des⸗ 
halb gab es nicht mehr Zucker, die Fabriken und 
Händler hatten ihre alten Preiſe ſicher jo kalku⸗ 
liert, daß ſie dabei beſtehen konnten. Sie mußten 
alſo diesmal 112 Mark pro Sack als reinen 
Gewinn einſtreichen und die Imkervereinigung 
erhiell ein entſprechend größeres Mundpflaſter. 


das diesmal „Rückvergütung“ getauft wurde. 


Nun ſagt die Firma Gerloff & Co., daß es nur 
mir geboten worden ſei. Entſchuldigen Sie: Als 
ihr Vertreter hier war, ſagte ich ihm, daß wir 
aber dieſelbe Rückvergütung haben müßten, wie 
die andren auch, und da hat er mir geſagt, daß 
Braunſchweig und ein Teil von Hannover den⸗ 
ſelben Betrag bekommen hätten und Knoke gibt 
ja in ſeinem Zentralblatt ganz offen zu, daß ſie 
„Rückvergütung“ bekommen hätten und meint, 
das ginge mich nichts an, alſo meine verehrten 
Herren, es iſt ja ganz ſchön, wenn Geſchäftsge⸗ 
heimniſſe gewahrt werden, aber fallen Sie in 
keinen Briefkaſten. 

Da ich gerade an Knoke bin, etwas neben⸗ 
bei. Mir wurden von verſchiedener Seite Zei⸗ 
tungsausſchnitte zugeſandt, nach welchen das 
Wohnhaus der Frau Knoke unter Zwangsver⸗ 
ſteigerung ſtand. Wenn man geglaubt hat, mir 
mit dieſer Mitteilung eine Schadenfreude zu be⸗ 
reiten, ſo hat man ſich geirrt. Mir iſt es ein 
Beweis, daß Knoke ſelbſt in all den Zucker⸗ und 
Wachsſachen für ſich keine Geſchäfte gemacht hat 
und ein ehrlicher Mann geblieben iſt, deshalb 
tut mir dieſer Schickſalsſchlag für ihn doppelt 
leid. Ich bringe das hier in die Zeitung, um 
dem bösartigen Getuſchel die Spitzen abzubrechen. 
Wenn auch Knoke hin und wieder mir gegenüber 
ein wenig gar zu gehänig und futterneidiſch war, 
ich hätte ihn lieber neben mir, als gegen mich, 
denn er iſt doch ein ehrlicher Mann, ader lieber 
Knoke, wie wäre Ihnen denn das, wenn Sie ge⸗ 
funden hätten, was mit dem Zucker in der Bienen⸗ 
zucht zu erreichen iſt und wenn Sie damit nach 
jahrelangen Kämpfen endlich durchgedrungen ſind, 

un kommt jo ein gewiſſer Frey, bringt den 
Zucker in die Hände ſeiner neu gegründeten Ver⸗ 


Der ſ ch 


Brit, Die Zuckerfabrik 
orms erhöht ihre Dividende 
trotz verdreifachter Abſchreibungen auf 48 Pro⸗ 
zent gegen 5 Prozent im Vor jahre. Dieſes Er⸗ 
gebnis iſt trotz der ſchlechten Zuckerrübenernte, 
trotz der hohen Materialkoſten und Löhne er⸗ 


Me Zuckererute Im wirtſchaftspolitiſchen 


48 Prozent Dividende ein ·Ausſchuß des Reichswirtſchaftsrats macht Kommer⸗ 
"St Weingart 470. n zienrat Untucht Mitteilungen über die Bwde 
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Verſchieden es. 


einigung und wer dann nicht beitritt, der wird 
ſchlaniert und ihm der Zucker vorenthalten. 
Würden Sie ſich denn das ſo hübſch ruhig ge⸗ 
jallen laſſen? Auch die Idee von der Imker⸗ 
genoſſenſchaft, die ich zuerſt in die Welt geſetzt 
habe, die haben Sie nun aufgegriffen. Warum 
gehen Ste da nicht mit unſerer Genoſſenſchaft zu⸗ 
ſammen. Sie wiſſen doch, daß Einigkeit ſtark 
macht. Wenn ich etwa im Wege bin — ich 
mache Platz. Es iſt aber ſpaßig: Erſt bekämpft 
man den Freudenſtein, dann macht man es 
ihm nach. 

Nun aber weiter zur Zuckerſache. Alle die 
Millionen. um welche Winter und die andren 
Zuckerhändler reicher geworden ſind, die ſtammen 
doch aus der Taſche der Imker, und wenn 
Gerloff & Co. nicht auch die Gelegenheit benutzt 
haben, dann haben ſie entweder nicht die Finger 
auf dem richtigen Loche gehabt, oder ſie haben 
ihre Zeit nicht verſtanden. Ich nehme es keinem 


Geſchäftsmann übel, wenn er in, dieſer Zeit den 


Sack auftut, aber uns ſollte es auch niemand 
übel nehmen, wenn wir unſern Sack zuhalten 
und uns nicht ausbeuteln laſſen. N 

Nach der Bekanntmachung der Imkervereini⸗ 
zung ſcheint es nun ja von Januar ab 
Bienenzucker und hoffentlich auch genug zu geben. 
Die Honig. und Wachsabgaben ſcheinen ja nun 
glücklich vorüber zu ſein, in dieſer Beziehung 
darf ich meinem ſcharfen Vorgehen alſo ſchon 
einen guten Erfolg zuſchreiben. Da zur Zeit 
der Staatsanwalt Betrachtungen über die „Nück⸗ 
vergütungen“ anſtellt, ſo wird man wohl auch 
in dieſer Beziehung „Beſſerung“ zu erwarten 
ei Jedenfalls werde ich die Augen offen 

alten. 

Die Imker ſollen aber auch die Augen offen 
halten und rechtzeitig bei den amtlichen Stellen 
ihren Zuckerbedarf anmelden und ja hübſch alle 
Formalitäten erfüllen, damit man ihnen nicht 
unter irgend einem Vorwande den Zucker vor⸗ 


enthalten kann. 

Nach deren Mitteilung hat ſich ja die 
Zuckerernte jo gebeſſert, daß wir künſtig gerne 
Zucker haben. Damit iſt dann ſelbſtverſtändlich 
der Zwangs wirtſchaft mit dem Zucker die Exiſtenz⸗ 
berechtigung genommen und wir können dann 
durch die Genoſſenſchaft die Verſorgung der Amer 
in die Hand nehmen. Hoffentlich kommt es zu 
dieſem Zwecke zu einer allgemeinen Einigung 
aller Imker. 


edenues 


r⸗ 
Im vorigen Jahre betrug ſie knapf 
14 Minionen Jen mer in biefem Jahre dag 
23, vielleicht gar 24 Millionen Zentner. kai 
Ernte genügt für die Bedürfniſſe des Inlan * 
Eine weitere Steigerung bringe uns . 
punkt näher, daß wir Zucker ausführen u an 
durch einen Teil der Einfuhr ausgleichen . 


— —— 


Fragekaſten. | v 


Fr asekaſte n. 
ai Unterrichtszeit etwaige Schwärme einfange. 
MR: : Gibt es darüber Verfügungen oder Erlaſſe? 

Antwort: Soviel ich mich erinnere, beſteht 
eine Verfügung aus höchſter Inſtanz, wonach 
der Lehrer das Recht hat, das Klaſſenzimmer 
zu verlaſſen, wenn ſeine Bienen ſchwärmen. 
Weiß vielleicht ein Leſer darüber etwas? Im 
Notfalle hilft der automatiſche Schwarmfänger. 

Frage: Kann ich als Hriegs invalid von 
irgend einer Stelle einen Betrag geliehen be⸗ 
kommen zur Anſchaffung von Bienen völkern d 

Antwort: Als Kriegsbeſchädigter erhalten 
Sie Unterſtützung durch die Kriegsgefangenen⸗ 
ſtelle ihres Kreiſes. N 

Frage: Als Invalid ohne Rente möchte 
ich meinen elterlichen Bienenſtand von 30 
völkern fo vergrößern, daß ich von dem Er⸗ 
trag meinen Unterhalt beſtreiten kann. Die 
hieſtge Gegend iſt für die Bienenzucht recht 
geeignet Würde ich mein Siel erreichen 

önnen? 

Antwort: Wenn Sie ſchon 30 Völker 
haben, können Sie ja leicht und raſch in 2—3 Jah⸗ 
ren zu einem großen Stande kommen, der Sie er⸗ 
nährt, wenn Sie in guter Trachtgegend wohnen 
und Ihre Bienen gut pflegen. Denn ohne Ar⸗ 
beit und mit Faulheit kommt man auch in der 
Bienenzucht nicht vorwärts. | 

Frage: Käßt ſich die Faulbrut auch durch 
Kleider übertragen? 9 

Antwort: Die Faulbrut wird nur über⸗ 
tragen dadurch, daß an Faulbrut eingegangene 
Völker mit den Waben ſtehen gelaſſen werden. 
Zur Schwarmzeit kommen dann die Spürbienen, 
putzen den Bau aus und tragen ſo die Seuche 
in ihren Stock. Durch Kleider, Geräte u. ſ. w. 
wird die Kraukheit nicht übertragen. 


Fragen: 1. Iſt es für die Brut nach⸗ 
teilig, wenn man Nägel in die Käften ein⸗ 
ſchlägt? 2. Woran kann es liegen, daß die 
Brut dieſes Jahr ſchon im Anguft eingeftellt 
wurde? 

Antworten: 1. Das Einſchlagen von Nä⸗ 
geln iſt für die Brut ohne Bedeutung, die ver⸗ 
trägt noch ärgere Püffe. 2. Wenn die Völker 
Ende Auguſt überſtark werden, ſtellen fie das 
Brüten oft gänzlich ein, beſonders bei geringer 
Tracht. | 

Frage: Wie kommt es, daß ein Volk, 
dem ich von einem andern Volk offene Brut 
einhängte, keine Weiſelzellen zieht? 

Antwort!: Wenn das Voll keine Welſelzellen 
zieht, ſo ſehen Sie mal genau nach, dann iſt 
eine Königin im Stocke. 

Frage: Wann iſt im Herbft der Ronig⸗ 
raum im Dreietager auszuräumen d 

e Ende Auguſt oder Anfang Sep⸗ 
iember. 


N 


W 
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Frage: In einem meiner Bienenſtöcke, 
welcher im Mai zweimal geſchwärmt hat, 
find jetzt noch Drohnen. Vor ſechs Wochen 
hängte ich Brut ein, es wurde aber keine 
Weiſelzelle angeſetzt. Wie geht das zu? 

Antwort: Das Volk iſt drohnenbrülig und 
muß abgeſchwefelt werden. 


8 Frage: Schon ſeit einigen Jahren näſſen 
ei mir einige Beuten, ſo daß die Waben 
ſchimmeln. Fur Abhilfe habe ich ungelöſchten 
25 manchmal auch Holzkohle in die Käſten 
91 est. Gibt es noch ein beſſeres Mittel, 
ieſem Uebelſtande abzuhelfen d 
1 Antwort: Wenn Beuten näſſen, jo iſt das 
ein Zeichen, daß ſie nicht genügend gegen Kälte 
verwahrt find und zwar nach der Seite hin, wo 
rn die Niederſchläge an der zu kalten Wand 
en. Hier muß wärmer verpackt werden. 


Frage: Mein Ureisſchulinſpektor iſt damit 
nicht einverſtanden, daß ich während der 


VI „ — Eingegangene * für Imkerheim und Prozeßunkoſten. 


Bekanntmachung. 


Alle Mitglieder unſerer Genoſſenſchaft wollen, bitte, die Veröffentlichungen 
unferes Dorftandes in Heft 11/12 der „Neuen“ dauernd fich vor Augen halten! 
Ehe nicht im Innern der Genoſſenſchaft — alſo hinſichtlich Abgabe und Ein⸗ 
reichung der nötigen Erklärungen und Zahlung der gezeichneter Anteile und 
des Eintrittsgeldes und Angabe der genauen Anſchrift jedes Genoſſen uſw. 
— Alles in beſter Ordnung iſt, kann an gedeihliches und zielſicheres Arbeiten 
nach außen hin, alſo an eine wirtſchaftliche Entfaltung zum Vorteile aller Ge⸗ 
noſſen, nicht genügend nachdrücklich herangegangen werden! Sur Beſchleuni⸗ 
gung aller Arbeiten müſſen alle Genoſſen beitragen ; indem fie Folgendes be⸗ 
achten: 

I) Sahlungen find ausnahmslos auf das Poſtſcheckko nto der Ges 
noſſenſchaft Nr. 80728 Frankfurt⸗Main zu bewirken; für Geldſcheine, die 
den Briefen — auch eingeſchriebenen — beigelegt werden, wird Gewähr ab- 
gelehnt! Auch dürfen auf das Konto der Genoſſenſchaft keine Zahlungen auf 
die „Neue Bienenzeitung“ oder Herrn Freudenſtein perſönlich bewirkt werden; 
Poſtſcheckkonto hierfür iſt Frankfurt a. M. Nr. 1137. Aber auch umgekehrt 
dürfen auf letzteres Konto keine Zahlungen für die Genoſſenſchaft er⸗ 
folgen! Das erzeugt nur Verwirrung 

2) Auf den Sahlkartenabſchnitten wolle, bitte, immer nur der weck 
der Einzahlung angegeben werden., Für Erledigung anderer Mitteilungen 
auf den Sahlkartenabſchnitten kann bei der großen Sahl der täglichen Eingänge 
an ſolchen ſowie an Briefen und Karten keine Gewähr übernommen werden, 
da die Abfchnitte nur als Rechnungsbelege dienen und geſondert abgeheftet werden. 

5) Bei allen Suſchriften und beſonders bei Zahlungen wird jeder Ge 
noſſe gebeten, feine Genoſſen⸗Regiſter⸗Rummer anzugeben. Die Nummer oer 
Abonnenten-Ciſte der „Neuen“ nützt nichts in Genoſſenſchaftsſachen. In den 
nächften Wochen erhält jeder Genoſſe mit Druckſachen⸗Poſtkarte feine Nummer 
von, der Geſchäftsſtelle mitgeteilt, da in Mitteilung dieſer Nummer N des 
Amtsgerichts Marburg große Verzögerung eingetreten iſt 

4) Wer von den Genoſſen noch keine Satzung hat, wolle mit Zahlkarte 
Mk. 1.00 auf unſer P.⸗Sch.⸗Konto 80728 Frankfurt-Main einzahlen und auf 
der Rückſeite des Abſchnittes nur: „bitte um Satzung“ und feine genaue 
kidreſſe (Poftort genaul) ſchreiben; er erhält . dann als n zugeſandt. 


Weitere Bekanntgabe folgt. 


Die A der Deutſchen Smtergenofenfeatt, 
Hermsdorf S.⸗A 


Eingegangene Beträge für das Imkerheim: 
Lehrer Weigelt in Mamlitz 2 We., nt 2 M., H. Schruer in Freudenberg (Neold. ) 
6.14 M., Aug. Angermann in Udersdorf ern en in Pyaſchen 5M., Max 
5 10 > ‚Dberjhönmweide 2 M., Carl M W. Bumfeg in Säckingen a. Rhein 6. M., Un⸗ 


1 Eingegangene 2 Beiträge für Prozeßunkoſten: : Bass 
z in Thurau 2 M., in Henna i. W. 5 M., A. Rothe in Grünfedt 
3.90 M., Max Krieſel in Bin. ober io bunt 2 . Aug. Schwan in Wartenkurg 2. 205 


Geſchäftliches. 


Geſchaftliches. 


Leine künſtlichen Düngemittel mehr 
nötig! (Eine neue umwälzende Erfindung für 
die Landwiriſchaft!) Der „Deutſchen Dünge⸗ 
mittel⸗Induſtrie“ Max Gohn in Wiesbaden, 
Nerotal 14, iſt es nach jahrelangen erfolgreichen 
Verſuchen gelungen, ein Verfahren zur Gewinnung 
natürlicher Dünger (Dung, Miſt) zu konſtruieren, 
nach welchem weder Rohſtoffe noch künſtliche 
Düngemittel Verwendung finden und auch eine 
Mebrarbeit des Landwirtes nicht erfordert wird. 

Die zu dieſem Verfahren nötigen Rohſtoffe, 
die bisher wertlos waren, hat jeder Landwirt in 
unerſchöpflichem Maße für immer in ſeinem An⸗ 
weſen vorrätig. 

Die „Gohnſche Düngerkultur“, wie dies Ver⸗ 
fahren bezeichnet wird, ermöglichſt es alſo jedem 
Landwirt, ſeinen natürlichen Dünger (Dung. 
Miſt) je nach Belieben vollkommen mühe⸗ und 
koſtenlos um das drei⸗ und mehrfache zu ver⸗ 
mehren. 


heit dadurch erwächſt, iſt kaum abzuſehen. Dieſes 
Verfahren iſt in allen Kulturſtaaten zum Patent 
angemeldet und darf nur mit ausdrücklicher Er⸗ 
laubnis des Erfinders, die (im Lizenzwege) 
gegen eine einmalige Abfindungsſumme von nur 
50.— Mark an jedermann auf Antrag erteilt 
wird, benutzt werden. Wenn man berückſichtigt, 
daß es ſich hier nicht um ein belehrendes Buch, 
ſondern um das Ausbeutungsrecht einer hervor⸗ 
ragenden neuen land wirtſchaftlichen Erfindung 
von unſchätzbarem Werte handelt, die jeden 
Landwirt von ſeiner größten Sorge, der „Dünger⸗ 
frage“, befreit, ſo iſt der Preis in Anbetracht 
der Wertloſigkeit unſeres Geldes als ein ſehr 
mäßiger zu betrachten. Unrechtmäßige Benutzung 
wird nach den Patentg ſetzen beſtraft. Hoffents 
lich machen unſere Landwirte zum Nutzen aller 
recht regen Gebrauch von dieſem erfreulichen 
Fortſchritt. 

Im übrigen verweiſen wir auf das Inſerat 


Welcher ungeheure Nutzen und Gewinn nicht in dieſem Blatte. 


nur dem Landwirt, ſondern auch der Allgemein⸗ 


Weil durch den ſtarken Neujahrskarten⸗Verſand in der Negel eine größere 


Anzahl Hefte verloren gehen, bringen wir diesmal die „Neue“ 


nach Neujahr heraus. N 
Der Herausgeber Freudenſtein iſt 


ſtellung des Heftes durch Herrn Gaſthauer ftattfinden. 
keine Urteile über die neuen Bienenſtöcke in das Heft kommen. 


demnächſt. 
Erſcheinen der „Neuen Bienenzeitung“. 
Marbach, 1. Januar 1921. 


erft einige Tage 


ſchwer erfranft und mußte die Fertig⸗ 
Deshalb konnten auch 
Dieſe erſcheinen 


us obigem Grunde gibt es diesmal eine kleine Verzögerung beim 


Freudenſtein. 


Inſerate. 


Rü en⸗Verarbtg. zu Kriſtall“ 
uder im Haus h. helles, rein. 


Suche dies jährigen reinen 


Biene n honig 
mit Preisangebot. | 
ftehen zur Berfügung. Offerten Korn-Leder 


| Friedens -Blielelsohlen- 


Gefäße | Prima echtes 


VII- 


g = 
rodukt (auch aus and. Roh⸗ nur Unter 00: Kein Kraatel 

Roffen). Lieſere zur Saak: Bin.-Oberschöneweide, Aen gesetzten 
Rübensam. feinſt. Zucht (mit r eimemene IT Veen 
Skulschus, Magdeburg 89. Herreniohlen 
Bu Pre mr Suche ca. 50 ne 
21 verkaufen: | en 


2 Vienenvölker, 2 doppelw. 


eudenſt⸗Einetager, 2 doppw. 
Greubentt gr eietaner, Ar faft 
neue Ruß 'ſche Schleuder, einige 
Kilo Wachs, einiges Imkergerät. 
En Hofheinz, Schlebusch 


bei Gön. 


„it: Bienen, 

olkrei 

auf Freudenſteinneh un 

1770 Rehde, Waldmannslust, 
Benekendorfſtr. 10. 


zu kaufen und bitte um 
gebote. 


Srendenfleinbenten | 


Nik. Harms, Todendorf 


b. Mollhagen, Kr. Stormern. 


Bienen⸗ 
Ichlenderhonig, 


gar. reine Qualität, kauft und 
bittet um Angebot 


2765 
L. Braunwart, Bad Kissingen. 


An⸗ | m. 13.50, 31-38; 
2775 


Rinderloblen 
Größe 2'—30 


m. 17.50 pro 
Paar. Reichlich Wiederverkäufer 
groß geschnit- gelucht! 
ten, Absatz- x 
flecke bleiben übrig! Nägel zum 
Selbltbeſohlen pro Pack 200 
Mk. 1.25 unfrankiert Nachn. Seh- 
len kann sich jeder selbst oder 
durch seinen Schuhmacher auf- 
nageln lassen. Patent-Nähahle zum 
Flicken unentbehrl. pr. St. M.6.80, 
Katalog gratis. ö 


„ Müller & Co., Fidienam 9 
* bel Berlin. N 


VIII : Anzeigen. 
Es iſt weckmäßig, die Bienen zur Haftpflichtverſiche 
1020 anzumelden. * 
Die vollſtändigen Naftpflichtverſicherungsbedingungen 
für Verſicherung gegen Schaden, den die Bienen anrichten können, 
find zu haben zum Preiſe von 30 Pfg. bei der 


rung 


„Neuen Bienenzeifung“, Marburg (Ba. gaſeh. 


Niemand verſäume, die Bienenvölker zur Haftpflichtverſicherung anzumelden. 
i — Derficherung pro volk 6 Pfg. — 


Alte Waben 
kauft laufend jedes Quantum 2763 
kg 8.— Mk. freibl. 
bei franko Zuſendung. Erbitte Verſandnachricht. 
Karl Ulmicher, lad llohn-Wendfeld, 
| Kr. Ahaus i. Weſtf. 


m 
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Le 
a 


garantiert nach mein. geſetzl. 


rüben als auch aus anderen 


jed. zur Verfügung ſtehen, im 
Haus h. herſtellb. Ausk. ert. 
Skulschus, Magdeburg 89. 


Tabakſamen 


Ernte 1919 u. 20, rotbl. Ha⸗ 


100 150 Pfund. ſehr gut geeignet 1 Port. 
N 1 M 52 Port. 1,50 M. 1 


N extra. 
Spezial⸗ Fabrikation 1 u Ulrich, Blumberg, 


Extra ſtarke Ausführung. 


Franz Sauer bier, Berlin 80. 36, Bez. Frankfurt a. O. 


FJorſterſtraße 4—6. 2758 


PPP „ Imkerin 
Schleuderhonig |yieperinge f. Obfben A 


Freudenſteiner), die in Klein⸗ 


ca. 2½ Zentner, 5 2 . Ä 

7 tierzucht einige Kenntniſſe hat 
Bienenwachs und Bienenzuöptgeräte | arena een Leske 

g und unter was für Bedingungen mit Hand anlegt. Angeb. an 

ca. 35 Pfd., gibt ab gegen ein? 2766 Ortmann, Volmarstein 


Höchstgebot Johann Knedler, 7 . Weſtf. 
L. Wende, Dowanze, Blenenzüchter u. Obſtbaumw. ER Weſtf 


Bez. Breslau. in Oettingen (Bay.), Marktplatz | 5 722 3 
Kaufe guterhaltene | Tabaf Stülpkö rbe 5 


greifäwungfälender, [Bi eg be ge“ Kanitzlörbe 


* u 0 
stem Buß, oder gebe Bienen: gleichgut ö d. 20 M. geg. größere ten laufend abzu⸗ 
Lälker ev. Schwärme dagegen. Rach ff 2271 Fr * 759 


Lehrer Adam, Allersburg, Theodor Ullrich, Blumberg] Hermann Friedr. Fiebing, 


2760 Poſt Hohenburg, Opf. bei Cüſtrin. Kallies i. Pom., Viktoria ſtr. 317. Ä 
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werden. Ich ſchlage vor, daß diefelbe 2 Tage nach Pfingſten hier in 
Marbach ſtattfindet und daß damit wieder eine Ausſtellung verbunden 
wird, auf der ſich dann die Imker ihren Bedarf an Bienenſtöcken und 
Geräten und Kunjtwaben perſönlich einkaufen können. 

Eine ſolche Ausſtellung vor dem Bienenjahr ift jedenfalls beſſer 
als eine Ausſtellung am Ende, wo die Imker für das Jahr nichts mehr 
nötig haben. | 3 | | 

Damit die Ausſteller guten Abſatz finden und die Unkoften gedeckt 
werden können, ſchlage ich wieder eine Verloſung vor. Entfprechend 
den inzwiſchen fo ſehr geſtiegenen Preifen müſſen auch entweder die Coſe 
teurer werden oder es müſſen mehr Lofe aus gegeben werden. Ich ſchlage 
vor, daß der Preis eines Kofes 5 Mk. beträgt und daß dafür dann auch 
diesmal ein beſonders zugkräftiger 1. Preis⸗Gewinn gemacht wird: Ein 
Pavillon aus FTAK- Stöcken im Werte von 3000 Mk. | 

Da die Zeit kurz ift und wir ſeheu können, wie der Haſe läuft, 
bitte ich um tunlichſt raſche Beſtellung von Loſen, die dann den Be⸗ 
ſtellern fo bald als möglich zugeſchickt werden. Das vorige Mal konnten 
nicht alle Beſteller Coſe erhalten. Hoffentlich geht's diesmal auch fo. 

| Ä Freudenſtein. 


Bienenzucker. 


Der preußiſche Staatskommiſſar für Volksernährung erläßt folgende 

amtliche Bekanntmachung: . 
Imker! | 

Diesmal gibt es 15 Pfund Bienenzucker zum Inlandspreiſe. Verteilung 
in zwei Raten, zur Frühjahrsfütterung zunächſt 6 Pfund. Verfahren moͤglickſt 
einfach, da Eile nottut. Nach den vorjährigen Ortsliften erhalten die Pro- 
vinzial- und von diefen die Ortsvereine den Sucker. Letztere verteilen ihn auf 
die Imker ihrer Bezirke (auch die Nichtmitglieder) gleichmäßig nach der 
jetzigen Hölkerzahl. Wo wegen Zu: oder Abnahme der Völker weniger oder 
mehr als 6 Pfund ausgegeben werden, wird der Unterſchied bei der zweiten 
Verteilung ausgeglichen. Jeder Imker erhält ſchließlich die vollen 15 Pfund. 
Wer aber immer noch Krankenhonig ſchuldet, bekommt keinen Sucker. 

Die Ausgabe darf nur gegen behördliche Beſcheinigung der Völkerzahl 
und gegen Quittung erfolgen. Das kann auf einem Settel geſchehen. Etwa ſo: 
Imker .... . . hat .. . überwinterte Bienenvölker. 

Der Orts vorſtand. 
(Siegel und Unterſchrift.) 
.. . Pfund Sucker erhalten. (Name des Imkers.) . | 
Die Ortsvereine ſammeln dieſe Settel und ftellen fie perfönlich oder 
eingeſchrieben dem Provinzialverein zu. 5 
Preußiſcher Staatskommiſſar für volksernährung. 


Hiernach haben alſo die Imker zunächſt nichts zu tun als ö 
bis ihnen der Sucker zur Früh jahrsfütterung (6 Pfd. pro Voll) zugeht, Be 
Anmeldung beim Bürgermeiſter wie im vorigen Jahre fällt alſo for en 
6 Pfund Sucker werden auf Grund der vorjährigen Ciſte zugewieſen. en 
abholen dieſes Suckers muß jeder Imker einen Zettel vorlegen und abgeben, 
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auf welchem der Orts vorſtand die Zahl der Völker beſcheinigt. Darunter 
hat dann der Imker den Empfang des Suckers zu beſcheinigen. 


Auswinterung. 

„Silentium — das Lied fällt“ kündet in froher Runde das Präfidium 
an, wenn der letzte Vers des Liedes kommt. . . 

88 Aber im letzten Vers liegt regelmäßig die Pointe, die Hauptſache des 
iedes. 

Silentium — der Winter fällt, ſo rufe ich jetzt meiner Imkerſchar zu, 
aber nun kommt auch die Hauptſache, die Pointe von der ganzen Durch⸗ 
winterung, die Aus winterung der Bienen. N 

Wenn auch die Immen in den eigentlichen Wintertagen ganz auffallend 
wenig Futter verbrauchen, weil das Brutgeſchäft vollſtändig ruht und die 
Bienen zur Erhaltung des eignen Lebens nur wenig brauchen, ſo ſummiert 
ſich das doch mit der Zeit und nun, wo die Sonne wieder höher ſteigt, die 
Tage länger und wärmer werden und in der Natur an geſchützten Stellen 
ſchon grüne Spitzen heimlich treiben, da erwacht auch das Bienenvolk zu 
neuem Leben und beginnt mit dem Brutanſatz und das koſtet Futter, die Vor⸗ 
räte werden nun in ſteigendem Maße in Angriff genommen, und das iſt bei 
dem gelinden Winter diesmal beſonders früh geſchehen und das bedeutet für 
den Imker: Silentium, paß auf, jetzt kommt die Hauptſache, ſieh nach, ob 
deine Bienen genug Futter haben, ſonſt haben fie dir dein teures Futter auf⸗ 
gezehrt, und nun, wo du die Hoffnung fo nahe haft, daß fie dir in der Früh. 
ahrstracht ſüßen Lohn für deine mühevolle Pflege bringen ſollen, da kannſt 

u Jammerbilder ſehen und mußt verhungerte Völker ausräumen und damit 
deine Imkerhoffnungen begraben. 
Die Gefahr, daß die Bienen ausgangs Winter verhungern iſt ganz be⸗ 
ſonders groß bei den Normalbeuten und Hochwaben, weil in dieſe nicht genug 
Futter für das Winterlager geht. Hinter dem Winterlager iſt womöglich noch 
Futter genug, aber die Bienen laufen nicht um die Waben herum in der 
kalten Zeit, ſie bleiben jetzt immer geſchloſſen im Winterlager, weil ſie nur im 
Zuſammenſchluß mit dem großen Haufen genügend Wärme finden .. Das 
ganze Volk bildet gewiſſermaßen einen Körper und die einzelne Biene iſt zu 
vergleichen der Körperzelle. Und wie die Körperzelle nicht abgeſchieden vom 
Körper exiſtieren kann, ſo auch nicht die einzelne Biene, beſonders in kalter 
zeit. Nur wenn die Bienen in geſchloſſenen Haufen dem Futter nachrücken 
können, dann tun ſie es, und der Bienenkörper (Wintertraube) reckt dann 
99 Scheinfüße aus, wie die Pſeudopodien der Amöben. Aber ſowie 
tärkere Kälte kommt, zieht die Wintertraube dieſe Scheinfüße wieder ein und 
zieht ſich zur Kugelform zuſammen. Aber um die Waben herum gehen dieſe 

cheinfüße nur bei warmer Witterung, wo ſich die einzelne Biene von der 
Wintertraube trennen kann, bei kühlem Wetter muß ihnen der Weg um die 
Wabenkanten erſpart werden, indem der Imker etwas oberhalb der Mitte 
der Wabe mit einem dicken Bleiſtift oder einem ſo geformten Stabe ein Loch 
durch die an das Winterlager grenzenden Waben ſtößt, damit die Bienen durch 
dieſes Loch dem Futter nachrücken können ... Aber weit darf der Weg auch 
in dieſem Falle nicht zum Futter ſein. Deshalb iſt das erſte, was der Imker 
Er muß, wenn er dem Verhungern vorbeugen will, daß er die leergetragenen 
8 aben hinter dem Brutneſte fortnimmt und Waben mit Vorrat an deren 

Stelle dicht ans Brutneſt hängt. Die ganz oder teilweiſe gedeckelten Honig ⸗ 
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waben, die entweder im Vienenſtocke zurückhingen oder die der Imker aus dem 
Wabenſchranke nimmt, find in dieſer Zeit das beſte Futter, weil fie das Volk 
nicht aufregen, was ſonſt leicht zur Räuberei führt. 

Ein flüſſig Futter, ſobald als möglich im Frühjahr, etwa ausgangs 
März, iſt von großem Nutzen, denn es bietet den Bienen neben dem Honig 
auch Waſſer und es wird dahin getragen, wo es die Bienen am beſten ge⸗ 
brauchen können, nämlich direkt über das Brutneſt und dann, was mir be. 
ſonders wichtig erſcheint, das flüſſige Futter fördert die 


| Frühbrut. * 
Bis dahin war es ja eine alte Leier, daß das frühe Bruten ein großes 
Übel ſei und — etwas wahres iſt ja daran, wenn auch der Hauptgrund, der 
dagegen angeführt wurde, nicht ſtichhaltig iſt. Man war nämlich immer der 
Anſicht, daß das frühe Brüten die Ruhr errege. Das iſt falſch. Die Ruhr 
kommt einzig und allein von unreinem Futter, das Kotrückſtände bildet, was 
der reine Honig und der reine Zucker nie tun. Aber das läßt ſich geltend 
machen, daß die frühe Brut bei eintretender Kälte abſtirbt, weil dann die 
Bienen, die zur Bruterzeugung nötige höhere Brutwärme nicht erzeugen können. 
Dem begegnet man einfach dadurch, daß man zur Frühbrut noch nicht anreizt, 
wenn noch Kälteperioden zu erwarten ſind, alſo nicht vor Ende März. Dann 
aber wird es Zeit und ganz beſonders in Gegenden, die hauptſächlich Früh⸗ 
tracht haben, denn im Frühjahr gehen die alten Bienen bald ab, über Mitte 
Mai reicht ihr Lebensfaden nicht und deshalb iſt es notwendig, daß für junge 
Bienen geſorgt wird, und das tun die Bienen gern und willig, wenn ſie flüſſiges 
Futter im Brutneſt haben. | j 
Als Reizfutter gibt man zuerft mit heißem Waſſer dickflüſſig "aufge 
löſten Honig, weil der warme Honiggeruch die Bienen anreizt, zum Futter 
hinzugehen und es aufzutragen, was Zuckerwaſſer in dem Maße nicht tut. 
Das wird leicht ſtehen gelaſſen, aber an warmen, flüſſigen Honig gehen die 
Bienen, beſonders, wenn man eine „Honigbahn“ anlegt, d. h. einen Streifen 
flüſſigen Honig vom Sitz der Bienen bis zum Futtergefäß ſchmiert. Zu der 
Honigfütterung nehme man aber ja keinen gekauften Stampfhonig, denn die 
Fälle ſind gar nicht ſo ſelten, daß ſich Imker damit die Faulbrut auf den 
Stand ſütterten. Man nehme eignen guten Schleuderhonig. | 
| Hat man einmal ein Volk „angefüttert“, fo erhöht fich durch die Fütterung 
die Stockwärme und man kann nun mit Zucker weiter füttern, denn die Bienen 
gehen nun auch an Zuckerwaſſer und das genügt nun auch, wenn die Bienen 
draußen Pollen finden oder Pollen im Stocke haben, denn zur Bruterzeugung 
genügt Zuckerwaſſer allein nicht, da muß noch Pollen zukommen. Pollen iſt 
aber in den meiſten Gegenden im Frühjahr reichlich genug vorhanden. | 


Die Sauberkeit 

iſt im Frühjahr ganz beſonders wichtig. Wenn man auf dem Bodenbrett 
füttert und es liegt Gemüll darauf, wenn auch nur in geringem Maße, dann 
nehmen die Bienen das Futter nicht. Das iſt ſchon ein Zeichen, daß darin 
Gefahren für die Bienen enthalten find. Die Bienen find auch ſtets beftrebt, 
das Bodenbrett ſauber zu halten, wenn aber die Fluglöcher erhöht angebracht 
find, dann gelingt ihnen das ſchlecht, es iſt auch für die Bienen eine unge 
heuer große Arbeit, denn ſie müſſen jedes einzelne, winzige Gemülteilchen 
einzeln hinaustragen, und wieviel tauſend Wege find dazu nötig! Desha 
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ſoll hier der Imker mit der Reinigungskrücke und dem Beschen den Bienen 
zu Hilfe kommen. 

In dem Bodengemüll ſind die Keime der Faulbrut, Wachsmotten, Bienen⸗ 
läͤuſe und wer weiß was ſonſt noch für nachteilige Sachen enthalten, deshalb 
— raus damit. ö 
| ! Die Wärme * 
iſt zu keiner Zeit ſo nötig, wie jetzt. Ich erwähnte ſchon, daß die Brut ab⸗ 
ſtirbt, wenn die Wärme im Stocke nicht genügt, deshalb ſei man in dieſer 
Zeit, wo die Bruterzeugung ganz beſonders wichtig iſt und doch ihr von dem 
noch recht kühlen Wetter große Gefahr droht, ſehr darauf bedacht, die Bienen 
warm zu halten. Zum Warmhalten gehört auch, daß alle nicht belagerten 


Wanderwagen des Herrn Lehrer Heinrich Gahl in Hervighorſt i. Holſtein. 


Waben fortgenommen werden bis auf die Rundwabe neben der letzten be⸗ 
N ig — denn ein klein Stüblein läßt ſich leichter erwärmen wie eine 
große Kirche. Fi 1 
“Die Hauptſache aber im Frühling, das iſt die Königin. Fehlt die in 
einem Stocke, dann nicht lange doktern, wenn man nicht etwa eine geſunde 
Königin bekommen kann und zwar raſch bekommen kann, ſonſt wird das Volk 
in kurzer Zeit ausgeraubt. Da tut der Imker am beſten, wenn er es mit dem 

Nachbarſtocke vereinigt. | / 
Drohnenbrütigkeit = 
tritt gerade in dieſer Zeit viel auf, weil fie durch Erkältung der Königin ent 
ſteht. Sie iſt unheilbar, deshalb fort mit der Tante, wenn ſich Buckelbrut 
zeigt, das Volk mit dem Nachbar vereinigt. a 
Die Hauptſache von jetzt ab: ſorg', daß die Bienen ſtets Futter haben, 
dann kommen ſie von ſelbſt auf die Höhe. | 
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Der FTAK. Stock als Richtfchwärmer. 
Von Wegener, Erpentrop, Weſtf. 
Als vor ungefähr zwei Jahren in der „Neuen“ der erſte Artikel über 
den FTAK-Stod erſchien, ſagte ich mir ſofort: „Dieſer Stock iſt wert, einmal 
ausprobiert zu werden.“ Zu dem Zwecke baute ich mir einen Vieretager um. 
Da die Seiten einſach waren, legte ich ihn auf die Seite und brachte vorn 
eine neue Vorderwand an. 2, b, c, d ftellen die Fluglöcher dar, die in ein⸗ 
gebauten Veranden durch Klappen geſchloſſen werden können. In der mittleren 
großen Veranda ſtehen die Fluglöcher b, c nahe bei einander. Sie find durch 
ein 2 cm dickes Schied, das, nach rechts oder links geklappt, entweder Flugloch 
b oder e ſchließt, oder, geradeaus ſtehend, beide offen läßt, von einander ge⸗ 
trennt. Die Breite der mittleren Fluglöcher beträgt 8 em, die Höhe 1 em. 
Die beiden Nebenfluglöcher find nur 6 cm breit. Der Kaſten wird in der 
Mitte durch ein feſiſtehendes Schied, welches oben und unten Sperrgitter hat, 
in zwei gleiche Räume geteilt, Honigraum oder Raum 1 und Brutraum oder 
Raum 2. Der Brutraum hat 2 Fenſter, der Honigraum 1 Fenſter. Es iſt 
aber gleichgültig, welcher Raum als Brut⸗ oder Honigraum benutzt wird, die 
Fenſter paſſen zu beiden Räumen. Der Brutraum kann durch ein bewegliches 
Schiedbrett mit Abſperrgitter in zwei gleiche Teile geteilt werden zur Abſperrung 
der Königin während der Haupttracht. Jeder Raum umfaßt zwei Schlitten 
mit je 5 Rähmchen, Breitwaben nach Freudenſteinmaß ohne Abſtandsſtifte. 
Die Abſtände werden wie im Albertiſtocke durch Abſtandsſteifen an den Fenſtern 
geregelt. Die Schlitten fertigte ich mir aus 2 cm ſtarken Holzrahmen und 
3 mm ſtarkem Z'nkdrahte ſelbſt an. Sie laufen auf Drahtkrammen und funk⸗ 
tionieren ausgezeichnet. Zum Heben und Senken aber find ſie nicht eingerichtet. 
Daß die Bienen gequetſcht würden, iſt mir noch nicht vorgekommen, denn ein 
Paar Züge Rauch vor dem Herausziehen an die Decke des Stockes geblaſen, 
laſſen die Bienen ſofort in den Wabengaſſen verſchwinden. Beim Hineinſchieben 
vertreibt man die Bienen raſch an den Oberſchenkeln der Rähmchen auf dieſelbe 
Weiſe. Damit die Schlitten ſich nicht reiben oder an den Waben kratzen, be⸗ 
feſtigte ich auf dem Bodenbrette zwiſchen den Schlitten einen aufrecht ſtehenden 
Streifen Zinkblech von 3 em Höhe und der Länge der Schlitten, was ſich gut 
bewährt hat. Die Blechſtreifen ſind unten durchbrochen, ſodaß die Bienen 
durchlaufen können. Da ich alte Käſten benutzte und die Schlitten und Rähm⸗ 
chen ſelbſt anfertigte, kam ich billig zu meinen Stöcken. Weil Herr Freuden⸗ 
ſtein damals noch kein Patent angemeldet hatte, meine Stöcke auch in mancher 
Beziehung von dem echten FTA K-⸗Stocke abweichen und ich auch nicht auf 
Verkauf fabriziere, fo mird er mich ſicher nicht dem Strafrichter ausliefern. 
Zum Danke dafür will ich ihm auch die Betriebsweiſe in dem von mir umge 
- bauten Stocke mitteilen. 5 | | 
Schematiſcher Durchſchnitt des Kaſtens. 
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Rückanſicht. 


Wir denken uns den Kaſten geöffnet und blicken hinein. Dann haben 
wir links den Honigraum Er Raum 1, rechts den a m oder Raum 2. 


FTAK-⸗Stockformen als Nichtſchwärmer. 37 


Natürlich kann man auch Raum 1 als Brutraum und Raum 2 als Honig⸗ 
raum benutzen. Die Fluglöcher nennen wir von links nach rechts a, b, c, d. 
a und d find Nebenfluglöcher, die nur zeitweiſe benutzt werden. Im Winter 
ſitzt das Volk in R. 2. Fluglöcher a, c und d find geſchloſſen, das Volk fliegt 
durch das Flugloch b in R. 1. Wenn das Volk ſtark genug iſt, etwa Ende 
April, Anfang Mai, dann muß es durch Reizfütterung zum Schwärmen gereizt 
werden. Läßt man das Volk noch etwas Drohnenbau aufführen, ſo wird der 
Schwarmtrieb ſehr gefördert. Etwa Mitte Mai iſt das Volk ſchwarmreif. 
Dies merkt man äußerlich dann, daß an ſchönen Tagen ſchon früh reichlich 
a fliegen. Nun öffnet man den Stock und zieht einen Schlitten heraus. 
ie heruntergeklappte Tür dient als Arbeitstiſch. Bemerkt man nun beſetzte, 
vielleicht ſchon verdeckelte W:ifelzellen, dann verdeckt man im feſtſtehenden Mittels 
ſchied e die Sperrgitter durch Gazerahmen und ſtellt in R. 1 Rähmchen mit 
Wabenanfängen. Man gibt 2 bis 3 fertige Waben hinzu mit etwas Honig 
auf dem Schlitten links. Die Königinwabe aus R. 2 wird mit den darauf⸗ 
ſitzenden Bienen in R. 1 geſtellt. Außerdem werden aus R. 2 von zwei Waben 
die ſämtlichen Bienen in R. 1 gefegt. Nuu wird Flugloch d geöffnet, c und a 
bleiben geſchloſſen. Die Flugbienen aus R. 2 fliegen durch Flugloch d aus und 
durch b nach R. 1. Damit dies ſchnell geſchieht, ſchiebt man an einem Fenſter 
in R. 2 das Verſchußbrettchen oben herunter und ſpritzt mit einer kleinen 
Spritze etaſas Zuckerwaſſer hinein. Dadurch werden die Bienen aufgeregt und 
verlaſſen raſch R. 2 durch d. Am Abend ſchließt man d und öffnet o. Das 
Mittelſchied in der großen Veranda ſteht geradeaus. Am andern Morgen, 
wenn die Bienen in R. 1 den Raum wohnlich eingerichtet haben, wird die 
Königinwabe aus R. 1 herausgenommen, abgefegt und in R. 2 zurückgeſtellt, 
dafür wird Rähmchen mit Wabenanfängen eingeſetzt. In R. 2 iſt jetzt ein 
Flugling, der dem Vorſchwarm gleicht. Er hat Platz genug und wird deshalb 
nicht ſchwärmen. Das Volk in R. 2 gleicht einem abgeſchwärmten Mutter⸗ 
volke, dem man durch Umſtellen die Flugbienen entzogen hat. Es muß getränkt 
werden. In den ſeltenſten Fällen wird es noch einen Schwarm abſtoßen wollen. 
Sollte es dies dennoch tun wollen, was es durch Tüten bekannt gibt, dann 
ſchließt man Flugloch e und öffnet d. Sämtliche Flugbienen fliegen durch d 
aus und gelangen durch b in R. 1. Hier werden ſie, da alle Bienen im 
Stocke denſelben Geruch haben, anſtandslos angenommen und verſtärken den 
Flugling. Flugloch d wird nun wieder geſchloſſen und c geöffnet und zwar 
am Abend, wenn alle Flugbienen aus R 2 abgeflogen find. Nach dieſer aber⸗ 
maligen Schröpfung wird das Volk in R. 2 beſtimmt nicht mehr ſchwärmen. 
Die junge Königin fliegt zur Befruchtung aus und tritt in die Eierlage. So⸗ 
bald dies geſchehen, wird die junge Königin in R. 1 kaſſiert oder vielleicht in 
einem weiſelloſen Volke verwendet. Dann flellt man die junge Königin mit 
ſämtlichen ſchon beſtifteten Waben aus R. 2 nach R. 1 um und dafür aus 
R. 1 ebenſoviele bedeckelte Waben nach R. 2. Die friſch beſtifteten Waben 
müſſen aus R. 2. entfernt werden, damit das Volk nicht vielleicht Nachſchaf⸗ 
fungszellen anſetzt, was nun, da alle Waben verdeckelte Brut haben, nicht mehr 
möglich iſt. Nun wird auch Flugloch c geſchloſſen und die Bienen fliegen nur 
noch durch b. Die Gazerahmen werden jetzt von den Sperrgittern im Mittels 
ſchied entfernt und die Bienen können aus R. 1 in R. 2, und umgefehrt, ge⸗ 
langen. R. 2 ift nun Honigraum. Die Brut läuft bald aus und die Zellen 
werden zur Hauptablagerung frei. Ein ſo behandeltes Volk entwickelt eine rege 
Tätigkeit. Weil ſein Schwarmtrieb ſchon lange vor der Haupttracht, die hier 


* . 


36 FTAK-Stod als Nichtſchwärmer. 


erſt Anfang Juni einſetzt, befriedigt und ihm nicht durch Schwarmverhinderun 

Gewalt angetan wurde, vertrödelt es die Zeit der 5 nicht durch 
Schwarmduſelei. Die im Honigraum ausgelaufenen Bienen find an dieſen 
Raum gewöhnt und benutzen ihn darum gern. | | 

; Die ganze Arbeit bei der Bildung des Vorſchwarmes dauert nicht viel 
länger als das Leſen dieſes Artikels, iſt ſomit Imkern, die wenig Zeit haben, 
ſehr zu empſehlen. Auch das Umſetzen der jungen Königin von R. 2 nach R. 1 
iſt ſchnell gemacht. Während der Haupttracht wird die Königin durch ein 
herausnehmbares Schied mit Sperrgitter auf einem Schlitten abgeſperrt und 
zwar am Flugloch b. Sperrt man die Königin vom Flugloch ab, ſo gerät das 
Volk leicht in Erregung. Raum r 1 dient mit als Honigraum. Sofort nach 
Beendigung der Haupttracht wird das Schied entfernt und der ganze Brutraum 
der Königin freigegeben, damit ſie für die Heidetracht wieder reichlich Brut an⸗ 
ſetzen kann. Etwas Nachhelfen durch Fütterung, beſonders wenn längere Zeit 
ſchlechtes Wetter einſetzt, kann dringend empfohlen werden. Ä | 

Flugloch a bleibt Winter und Sommer geſchloſſen. Es würde nur dann 
gebraucht, wenn das Volk im Raume 1 überwintert hätte, dann entſpräche es 
Flugloch d in R. 2 und würde fo benutzt. Ebenſo entſpräche Flugloch c Flug⸗ 
loch b. Die Wandervorrichtungen find dieſelben wie beim echten FTAK⸗Stocke. 
Als ganz beſonderen Vorzug dieſer Betriebsweiſe neben den oben angegebenen 
möchte ich noch anführen, daß die Völker ſtets junge, daher leiſtungsfähige 
Königinnen haben und eine beſondere Königinnenzucht überflüfftig iſt. 

Nun kann man im FTAK-Stocke auch zwei Völker überwintern. Dann 
bleiben die beiden Fluglöcher b und c im Winter offen, a und d find geſchloſſen. 
In dem Mittelſchied ſind die Sperrgitter durch Gazerahmen verdeckt, die den 
ganzen Winter über ſitzen bleiben. Im Frühjahr geſtaltet fi) die Betriebs⸗ 
weiſe nun folgendermaßen. Wenn anfangs Mai das Brutgeſchäft ſchon ſtark 
vorangeſchritten iſt, dann nimmt man aus R. 2 fünf Waben, die nur wenig 
oder noch keine Brut enthalten und ſetzt ſie auf einen Schlitten. Die Königin 
muß aber in R. 2 bleiben. Nun werden aus R. 1 die fünf beſten Brutwaben 
ohne die Königin herausgenommen und mit allen darauffitzenden Bienen auf 
einem Schlitten in R. 2 geſchoben, der dann geſchloſſen wird. Die auf dem 
Schlitten ſtehenden und die in R. 1 zurückgebliebenen Waben werden nun mit⸗ 
ſamt der Königin in eine leere Beute geſtellt und man hat ſomit ſchon recht 
früh einen ſchönen Ableger. Hat man keine leere Beute, ſo kann man ſchwä⸗ 
chere Völker mit den Brutwaben verſtärken. Mit der Königin kann man 
vielleicht ein weiſelloſes Volk kurieren oder einem Imkerkollegen aus der Ver⸗ 
legenheit helfen. Der Gazerahmen vom unteren Sperrgitter muß nun entfernt 
werden. Nun ſchließt man Flugloch b und die noch in R. 1 ſich aufhaltenden 
Bienen gelangen durch das Sperrguter in R. 2. Dahin fliegen auch ſämtliche 
Flugbienen aus dem Ableger, der darum einige Tage getränkt werden muß. 
In R. 2 befindet ſich nun ein Rieſenvolk, und das ſchon Anfang Mai. Da 
auch Gelegenheit zur Aufführung von etwas Drohnenbau gegeben wurde, wird 
dies Volk ſchon vor Mitte Mai ſchwarmreif fein. Nun wird es behandelt wie 
oben angegeben. Eis mehrmaliges Abſchröpfen der Flugbienen aus R. 2 iſt 
bei einem ſo ſtarken Volke manchmal nötig. Das ſchadet auch nicht, denn alle 
Bienen bleiben ja dem Stocke erhalten. 8 RE 
Vielleicht hält Herr Freudenſt in es für der Mühe wert, einmal einen 

Verſuch mit meiner Betriebsweiſe zu machen und ein Urteil in ſeiner Zeitung 
darüber abzugeben. Ich kann fie allen Imkern, die ſolche Stöcke beſitzen, nur 
dringend empfehlen. Probieren geht über Studieren. | 
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Der Steinachtäler und andere Stockformen. 
Von Dr. Zeiß in Heiligkreuzſteinach. 

Neu iſt meine Stockform nicht, ich habe ſie ſeit zehn Jahren im Ge⸗ 
brauch; was ihr bisher gefehlt hat, iſt der Geſchäftsmann. Ich imkerte im 
Steinachtal und nannte meinen Kaſten Steinachtäler; er iſt indeſſen das prak⸗ 
tiſche Ergebnis der theoretiſchen Aneignung aller meinem Studium zugänglichen 
Kaſtenformen des In⸗ und Auslandes. Seinen nächſten Verwandten hat er 
an Sträuli's „Dadant⸗Alberti“. Er verſucht den Amerikanerkaſten vollends 
zu einem deutſchen Bienenkaſten zu machen oder auch den deutſchen Blätterſtock 
zu einer dem Amerikanerkaſten ebenbürtigen und für unſere Verhältniſſe ge⸗ 
eigneten Bienenbeute. 

- Denn noch heute ſehe ich in deutſchen Landen keinen Bienenkaſten im 
Gebrauch, der ſich an Einfachheit und Ueberſichtlichkeit und andererſeits an 
Handlichkeit und Beweglichkeit mit dem Amerikanerkaſten meſſen könnte und 
nicht ihm gegenüber weſentliche Nachteile hätte. Gegen den Amerikanerkaſten 
bleibt jedoch ein erheblicher Einwand beſtehen, das Klima, und meines Erachtens 
kann er volkstümlich bei uns nicht werden, auch wenn die Bezeichnung 
Amerikanerkaſten niemals fällt; die Zand erbeute iſt ja ein Amerikanerkaſten. 
Es iſt nicht verwunderlich, daß man bei uns allezeit, ſobald der Strohkorb 
verlaſſen wird, das Bedürfnis hegt, den Bienenſtand zu einem geſchloſſenen 
Wärmekörper zuſammenzuſtellen. Dieſes Bedürfnis aber wird durch unſere 
Teuerung noch mehr ausgeprägt werden, denn geftepelte Kaſten find naturge⸗ 
mäß leichter auf wohlfeile Weiſe gegen Wind und Wetter zu ſchützen als 
eigentlich für die Einzelaufſtellung beſtim nate. 

Das Eigentümliche des Amerikanerkaſtens iſt die nach dem Flugloch 
gerichtete, für Ueberwinterung und Frühjahrsentwicklung genügende große oder 
vielmehr breite Wabe. Einem ſolchen, etwa 10 Rahmen faſſenden Brutraum 
wird alsdann zur Aufnahme des entſtehenden Honigkranzes ein beſonderer Auf⸗ 
ſatz mit halbhoher Wabe aufſgeſetzti. Iſt dieſer Aufſatz mit Honig gefüllt, fo 
wird eine zweite und dritte Schublade auf⸗ oder zwiſchengeſchoben. 

In deutſchen Beuten dagegen iſt entweder die — ungeheuerlicherweiſe 
meiſt in zwei Schichten zertrennte — Brutraumwabe ſo hoch, daß auch noch der 
obere Teil des entſtehenden Honigkranzes in den Brutraum fällt, ſo daß der 
Oberraum (Honigraum) lediglich Ueberſchußraum wird. Oder aber die Brut⸗ 
raumwabe iſt jo wenig breit, daß auch ein hinterer Honigkranz im Brutraum 
nicht entſtehen kann, ſo daß der Brutraum zum Brutraum ohne alle unmittel⸗ 
baren Vorſätze wird. Erſtere Form kann nur bei ausgezeichneter Tracht vor⸗ 
teilhaft ſein, letztere verliert am eheſten bei geringer Tracht ihre Gefährlichkeit. 
Bei Durchſchnittsverhältniſſen erfordern beide Arten, zumal nach dem Schleu⸗ 
dern, die andauernde Wachſamkeit des Imkers. Darum ſind beides keine 
Stockformen z. B. für Landwirte; und daß unſere deutſchen Stockformen dies 
nicht waren, hat der deutſchen Bienenzucht faft ebenſoſehr wie die Einführung 
der jübliden Schwarmraſſen und viel mehr als der ſprichwörtliche Rückgang 
der natürlichen Bienenweide geſchadet. | 

Die entſcheiden de Einrichtung des Steinahtälers ift die Honigkranz⸗ 
wabe. So nenne ich die ohne beſondere Vorrichtung unmittelbar auf der 
e Aufſatzwabe. Sie beläßt den 5 3 des 1 
zwa traum, macht ihn jedoch für ſich zugänglich; während der hintere 
Teil des Honigkranzes in 5 langen RP Brutwabe bebe und nach 
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der Schleuderung der Honigkranzwaben die Lebens verſicherung für die Bienen 
bildet. Im Spätjahr wird den Honigkranzwaben der Sommerhonig entnommen, 
dadurch, daß ſie leer wieder eingegeben werden, kommt der Einfütlerungshonig 
dahin, wohin er gehört: unmitte bar in den oberen Teil des Winterſitzes. — 
. In Bezug auf das Wabenmaß ſcheint fi) in Deutſchland allmählich 
doch eine gewiſſe Einheitlichkeit der Auffaſſung anzubahnen; es ginge damit 
wohl ſchneller, wenn nicht verhängnisvollerweiſe Dahte's Maß zum Normal- 
maß ernannt worden wäre. Für das eigentliche Brutneſt ſcheint man allgemach 
eine Wabenfläche von etwa 20 Zentimeter Höhe und 33 Zentimeter Breite an⸗ 
zuſetzen. Soll nun mit dieſer eigentlichen Bruiwabenfläche der hintere Teil des 
Honigkranzes feſt verbunden werden, ſo ergibt ſich eine Wabenfläche von etwa 
20 Zentimeter Höhe und 40 Zentimeter Breite — was ungefähr auf die 
Amerikanerwabe herauskommt. Der obere Teil des Honigkranzes wird bei 
einer derartigen Brutraumwabe über die Wabe hinausgedrängt, beim Ameri⸗ 
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kanerkaſten in den Aufſatz, beim Steinachtäler in die noch dem Brutraum an⸗ 
gehörige Honigkranzwabe. 8 er 
So erhält die Steinachtäler Brutraumwabe, die auf den erſten Blick 
außerordentlich große Ausdehnung von außen gemeſſen, insgeſamt 42 cm 
Breite und 31,5 em Höhe. (Läßt ſich in keiner der üblichen deutſchen Schleu⸗ 
dern verwenden. Froͤſt.) Wer erſt einige Zeit mit dem Steinachtäler ge⸗ 
imkert hat, dem wird. dieſe Wabe eher zu klein als zu groß erſcheinen; ich per⸗ 
ſönlich ziehe eine größere Ausgabe von außen gem ſſen, 42 em Breite und 
insgeſamt 26 cm Höhe, faſt vor und habe die theoretiſch gegen dieſe größere 
Ausgabe anzubringenden Bedenken in zehn Jahren auf einem dürfligen Tracht⸗ 
gebiet niemals beftätigt gefunden. Indeſſen ſoll angeſichts der die deutſchen 
Wabenmaße, abgeſehen von Gerſtungmaß, beheerſchenden Aengſtlichkeit von 
dieſer größeren Ausgabe nicht weiter die Rede ſein, ae 
Ter Betrieb im Steinachtäler ift, - namentlich wenn die alteinheimiſche 
dunkle Raſſe gehalten wird, ſehr einfach. Winter und Sommer hat der Brut⸗ 
raum dieſelbe Ausſtattung. Von der Späljahrsauffütterung war ſchon die 
Rede. Während der Flugzeit und Tracht wird der Honig haupiſächlich und 
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zunächſt in die Honigkranzwaben getragen, ohne daß irgend ein Abſperrgitter 
im Gebrauch wäre. Er kann hier jederzeit über den eigentlichen Brutwaben 
weggezogen werden; und ſelbſt in den ärmſten Jahren iſt hier etwas zu ernten. 
Eingeengt oder erweitert wird im Steinachtäler Brutraum im allgemeinen 
nicht. Nicht auf vielen kleinen Wäbchen, ſondern auf wenigen großen, ges 
ſchloſſenen Wabenflächen halten die Naturgeſetze ſelber den Bien im Zaum. 
Nur vorübergehend, im Mai, ſteigt in der Mitte des Brutneſtes die 
Brut in die Honigkranzwaben hinauf. Hat e wa ſpäter einmal eine in den 
Honigkranzwaben zugeſetzte Königin unmittelbar nach dem Freikommen dort zu 
ſtiften angefangen, jo kann man ſehn, daß die Bienen ſelber die Ordnung 
wieder herſtellen, indem ſie die an der unrechten Stelle abgelegten Eier wieder 
entfernen. In jeder Hinſicht iſt der Steinachtäler derjenige Kaſten, der es am 
eheſten verträgt, daß Wochen und Monate lang der Imker nach den Bienen 
nicht ſieht, und darum iſt es ein Stock für den Landwirt. Namentlich 
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wenn der Durchgang zum Oberraum durch das Holzſtäbchenabſperrgitter frei⸗ 
egeben iſt, ſo daß ſich die Bienen in dem ausgezeichnet gelüfteten Kaſten nach 
elieben hinauf oder auch wieder herunterziehen können, wird der Kaſten zu 
beſonderen Überraſchungen keinen Anlaß geben. Die Honigablage, die zunächſt 
im Brutraum und in engſter Verbindung mit der Baut erfolgt, iſt, wie ſchon 
erwähnt, hier dem Imker jederzeit zugänglich. 

Der tätigere Imker wird in Gegenden mit Frühtracht im Steinachtäler 
zwei Völker übereinander überwintern und ſie zeitig vereinigen, was einfach 
durch das Zurückziehen des Schiedrahmens um 1 em eingeleitet wird. Später 
werden aus dem einen Volke wieder zwei, indem man oben oder in der Regel 
unten eine Königin nachziehen läßt. 

Iſt der Kaſten mit einem Volk beſetzt, ſo kann der Oberraum ausgiebiger 
als Verſchieberaum benutzt werden, namentlich wenn neue Waben ausgebaut 
werden tollen. Es werden hier die auslaufenden Brutwaben eingeſtellt, die 
im Brutraum durch Mittelwände erſetzt worden ſind, hierher kommen die dem 
Brutraum entnommenen Honigkranzwaben, wenn dort zunächſt eine leere 
Schicht zwiſchengeſchoben werden ſoll. Ba 

Man kann im Steinachtäler auch gut den Schwarm als Honigſtock be⸗ 
nuzen. In dieſem Fall kommt nach Abgang des Schwarmes oder nach Bil⸗ 


42 Betrachtung über die Notwendigkeit und beſte Ausführung von Bienenwohnungen. 


dung des Kunſtſchwarmes das Muttervolk in den Oberraum, die Brutrahmen - 
des Brutraums werden mit Anfängen, die Honigkranzrahmen jedoch mit alten 
Wabenſtücken ausgeſtattet, und nun wird der Schwarm oder Kunſtſchwarm in 
denſelben Brutraum geworfen, aus dem er ſtammt. Nach dieſem Verfahren 
werden ſich, da keine Brut zu ernähren iſt und dem Schwarm die Flugbienen 
des Mutterſtockes zufliegen, die Honigkranzwaben raſch mit Honig füllen. 

Es muß noch geſagt werden, daß die Honigkranzwaben, wenn es nicht 
auf den Honig abgeſehen iſt, und nur etwa das Volk durchgeſehen werden 
ſoll, auf den Brutrahmen aufſitzen bleiben. Man handhabt eine derartige 
Brutwabe — auf der eine Königin naturgemäß leicht zu finden iſt — leicht 
mit den beiden Händen, der Zange bedarf es für den Steinachtäler nicht. 
Soll aber die Honigkranzwabe allein hervorgezogen werden, ſo iſt die von den 
Bienen angelegte Verkittung von eigentlicher Brutwabe und Honigkranzwabe 
durch einen leichten Knick zur Seite zuvor zu löſen, alsdann läßt man die 
Honigkranzwabe auf der Brutwabe hervorgleiten. Vielen erſcheint dieſe uner⸗ 
wartet einfache Handhabung der Honigkranzwabe unbegreiflich, ja unwahr⸗ 
ſcheinlich, und man hat deswegen alle möglichen Fragen an mich gerichtet; und 
doch bleibt weiter nichts zu fragen noch zu antworten. 

Es wäre ſodann zu beſchreiben, wie die Honigkranzwabe zur Notfütterung, 
zum Königinzuſetzen in die Mitte des Volkes, als Zuchtlatte und dergl. zu ver⸗ 
wenden iſt. Indeſſen mag das Mitgeteilte als erſte Anregung genügen. — 
Zu Anfang des Aufſatzes wurde geſagt, daß dem Amerikanerkaſten bei 
uns das Klima entgegenſtehe. Ein zweiter Grund aber kommt hinzu. Drüben 

wird die Bienenzucht meiſtens im großen, ce laßt dich ausgeübt, bei uns 
im kleinen und im Nebenamt. Im Großbetrieb läßt ſich manches anders an 
als im Kleinbetrieb. Gerade auch Verſäumniſſe — im Amerikanerkaſten kommt 
es vor allem darauf an, daß die Aufſätze im richtigen Augenblick gegeben 
werden — werden dort, wo es aufs Ganze geht, kaum begangen; während 
ſie im Klein⸗ und Nebenbetrieb umſo leichter vorkommen. Ein deutſcher Bienen⸗ 
kaſten ſollte alſo die Folgen derartiger Verſäumniſſe nach Möglichkeit mildern. 
Dies ſcheint durch die von mir beſchriebene Stockform, die gewiſſermaßen einen 
mitſamt dem halbhohen Honigaufſatz in einen ſtapelfähigen Kaſten geſteckten 
Amerikanerſtock darſtellt, zu erfüllen. Die deutſche Bienenzucht muß nicht 
geradezu eine Bauernbienenzucht, fie ſollte aber eine Volks bienenzucht ſein. 


Betrachtung über die Notwendigkeit und beſte Aus führung 
von Bienenhäufern, | 
Von H. Freudenſtein. 

In alter Zeit wurden die damals gebräuchlichen Klotzbeuten ohne allen 
weiteren Schutz aufgeſtellt. Deshalb blieb es auch mit den Körben fo, die 
ſpäter an ihre Stelle traten, nur daß man ihnen eine Haube aus Stroh auf⸗ 
ſetzte. Es ſcheinen deshalb viele Imter bis auf den heutigen Tag der Anſicht 
zu ſein, daß auch die modernen Bienenſtöcke keines weiteren Schutzes bedürfen. 
In Amerika, dem Lande „der praktiſchen Leute“, ſtehen die Bienenſtöcke ganz 
allgemein ohne weiteren Schutz im Freien. Das liegt aber daran, daß. in 
' gr nur Stöcke gebräuchlich find, welche von oben behandelt werden 

Abb.). 5 | 
Will man ſolche Stöcke in einem Bienenhauſe unterbringen, dann gibt 
es entweder ein Bienenhaus von ganz bedeutender Länge (ſ. Abb.) oder man 
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muß die Stöcke auf Etagen ſtellen, die weit auseinander liegen (ſ. Abb.), wie 
beim Gerſtungspavillon. Dann muß aber die obere Etage auf einer Leiter 
behandelt werden, und das iſt nicht bequem und bei der Behandlung der 
unteren Etage muß man mit dem Kopfe zwiſchen die beiden Etagen kriechen 
und ſich zur Betrachtung der Waben jedesmal umwenden, nachdem man mit 
Kopf und Wabe aus dem niedrigen Zwiſchenraum herausgekrochen iſt, denn 
bei dem von vorn kommenden Lichte kann man auf der Rückſeite der Waben 
nichts ſehen und ſolch eine Arbeiterei iſt der Gipfel der Unbequemlichkeit. 
Nun haben auch in Deutſchland manche Imker nach amerikaniſchem 
Muſter Einzelaufſtellung der Beuten gewählt. Ein ſolcher Bienenſtand hat 


Amerikaniſcher Bienenſtand. 


den Vorteil, daß man ſtets das beſte Licht hat, d. h. wenn die Sonne richtig 
ſteht, und die läßt ſich ſchlecht nach Bedarf hängen, denn wenn die Sonne von 
vorn leuchtet, ſieht man auf der Rückſeite der Wabe auch ſchlecht. Aber dieſem 
Vorteil ſtehen doch auch große Nachteile gegenüber. Es ſind folgende: Sonne 
und Regen arbeiten ſtändig an den Stöcken, und durch den fortwährenden 
Temperaturwechſel und Feuchtigkeit ſpringt die Farbe an den Stöcken ab und 
utuß oft erneuert werden und das koſtet Geld und ſelbſt bei öfterer Erneuerung 
des Anſtrichs leiten die Beuten doch weit mehr als wenn ſie in einem Schutz⸗ 
hauſe ſtehen. 5 
8 Aber auch innerlich leiden dieſe Stöcke ſehr, denn die Kälte dringt weit 
ſtärker ein, dadurch bilden ſich Niederſchläge an den Wänden und beſonders 
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auf dem Bodenbrett und dadurch werden die Stöcke bald morſch. Alſo: der 
freiſtehende Stock geht viel raſcher zu Grunde, als der, welcher geſchützt ſteht 
und die Unterhaltung des Oelanſtrichs bereitet ſtändige Koſten. Zudem muß 
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jeder einzelne Stand ſein beſonderes Dach haben, das der Wind leicht abwirft. 
Außerdem erfordert die Einzelaufſtellung viel Platz. Das fällt in Amerika, 
mit ſeiner dünnen Bevölkerung wenig ins Gewicht, aber in dem dichtbevölkerten 
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Deutſchland, wo jeder am Boden zur Volksernährung bitter notwendig iſt, da 
iſt es notwendig, mit dem teuren Boden ſparſam umzugehen. 5 N 
Wenn man nun in Berückſichtigung dieſes Umſtandes die Stöcke mög⸗ 
lichſt dicht zuſammenſtellt, wie das Herr Watter getan hat, dann iſt es auch 
kein Vergnügen, an einem offenen Bienenvolke zu arbeiten, wenn man dabei 
dicht vor dem Flugloche eines Volkes in der 2. Reihe ſitzt und nun die Stiche 
von vorn und hinten bekommt. Zudem iſt es auch ür den Imker nicht immer 
ſonderlich angenehm, wenn er bei ſeiner Arbeit im Freien Wind und Wetter 
ausgeſetzt iſt. Bei ſchlechtem Wetter hat zwar in der Regel der Imker nichts 
an den Bienen zu tun, doch gibt es auch Arbeiten, die vorteilhaſt bei ſchlechtem 
Wetter ausgeführt werden, z. B. Füttern und Schleudern in trachtloſer Zeit. 
Da bietet ſchlechte Witterung den beſten Schutz vor der dann ganz gefährlichen 
Räuberei. Zudem wirkt auch im geſchloſſenen Bienenhauſe der Tabaksrauch 
— des Imkers Zaum und Zügel, mit dem er die Bienen regiert — weit 
beſſer, wie im Freien, wo ihn jeder Lufthauch raſch vertreibt, ſo daß ſich der 
Imker „abqualmen muß“. | | > 
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| Bienenhaus mit Latten vernagelt zum Schutz gegen Diebe und mit Obſtſpalier. 


Aus dem allen folgt, daß doch ein Bienenhaus recht notwendig iſt. Nun 
iſt allerdings bei den heutigen unerſchwinglichen Preiſen ſo ein Bienenhaus 
11 ſchwer wiegende“ Ausgabe, aber man kann doch auch verhältnismäßig 
billig bauen. 
| : Da ſah ich einmal ein Bienenhaus in einfacher Weiſe hergeſtellt. Es war 
ein einfaches Geſtell, in welchem die Beuten ſtehen und das dann vorn und 
an den Seiten mit Brettern zugenagelt iſt. Das Ding ſieht recht gut aus 
und bietet den Beuten Schutz vor dem verderblichen Wind und Wetter, und 
da es mit der Rückſeite in der Nähe eines Gebäudes ſteht, ſo gibt es auch 
dem Imker und den Bienen Schutz, und das Letztere iſt ganz beſonders wich⸗ 
tig und war von mir vergeſſen zu erwähnen. Wenn nämlich die Biene auf 
dem Heimfluge ſchwer beladen in die Nähe des Flugloches kommt, dann muß 
fie den ſcharfen Flug, mit dem fie auch einen Windſtrom durchſchneiden kann, 
bremſen, ſie muß langſamer fliegen, „den Motor abſtellen“, wie der Flieger 
ſagen würde, und da kann ſie jeder kleine Luftzug aus der Flugbahn werfen, 
daß ſie auf den kalten Boden ſinkt. Auch hiergegen bietet das Bienenhaus 
den beſtmöglichen Schutz. 8 | | | 

Aber ein derartiges einfaches Bienenhaus iſt doch bloß brauchbar für 
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SEltöcke, die vollſtändig gleich find. Wo Stöcke von verſchiedenem Außenmaß, 
wohl gar von verſchiedener Form (Korbſtöcke und Mobilſtöcke), wie es meiſt 
der Fall iſt, vorhanden ſind, da kann man ſolche Bienenhäuſer nicht brauchen. 
Aber auch da gibt es billige Bienenhäuſer. Es find die, welche ein 
ad „ haben und außen mit Tannenſchwarten verkleidet 
nd (ſ. 5 Ä 
Statt des einfeitigen Daches kann man auch das Dach zweiſeitig machen. 
Es fieht dann ſchöner aus und macht ſich recht maleriſch (ſ. Abb.). 
Damit Dieben gewehrt und dem ganzen auch von vorn ein ſchöneres 
Aus ſehen gegeben wird, kann man die Vorderſeite ganz oder auch teilweiſe 
mit Latten vernageln, an denen dann auch Spalierobſt gezogen werden kann. 
Abb.). 
. Das Spalierobſt vor dem Bienenhauſe macht ſich ganz gut und hält das 


Bienenhaus mit zweiſeitigem Dach. 


von vorn einfallende Licht ab, das beim Arbeiten immer ſtörend iſt. Das 
Licht ſoll ſeitlich oder noch beſſer von oben kommen. Beim Licht von hinten 
macht man ſich bei der Arbeit Schatten und das iſt übel. 

Wer es „lang hat“, der kann ſich aus Tannenſchwarten ſogar einen 
ganz maleriſchen Turm auf den Stand bauen. { . 

Bei den Heidimkern iſt vielfach die „geſchloſſene Lagd“ be Es 
iſt das eine vier ckige Bretterwand mit einer Eingangstür. An dieſer Bretter⸗ 
wand entlang ſteht das Gerüſt, auf welchem die Körbe ſtehen. Darüber rings⸗ 
um ein ſchmales Dach (ſ. Abb.). * ; } 

Will mar in ſolcher Lagd Mobilſtöcke aufftellen, die von hinten zu bes 
handeln find, dann muß das Gerüſt ſoweit von der Bretterwand abgerückt 
werden, daß ein Gang für den Imker dahinter bleibt. Ich kann zu ſolchen 
Lagden für unſere Verhältniſſe nicht raten, ſchon weil ſie eine Menge 
Bretter erfordern, die heute ſehr teuer find. | | 


* 
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Veiel praktiſcher und ſparſamer als die geſchloſſene Lagd mit dem nach 
innen gekehrten Flug der Bienen iſt das gerade Gegenteil, nämlich der ge⸗ 


ſchloſſene Pavillon (ſ. Abb.). ö 
Hier ſtehen die Beuten mit der Stirnwand nach außen und bilden gleich. 
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zeitig die Außenwand, ſo daf man dieſe ſparen kann. Der Inker läuft nicht 
rings um die Stöcke Aa Me bei der geſchloſſenen Lagd, ſondern die Stöcke 
ſtehen rings um ihn herum, ſo daß er ſie auf kürzeſtem Wege und in leich. 
teſter Weiſe bearbeiten kann. | | 
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Das Licht kommt durch 2—4 Oberfenſter, die aufgeklappt werden können. 
Das gibt nicht nur ein vorzügliches Licht, ſondern hat den weiteren Vorteil, 
daß die aus dem geöffneten Stocke abfliegenden Bienen ſofort „durch das 
Fenſterlein üblicher Art“, wie ſich ein klaſſiſcher Gymnaſialdirektor ausdrückte, 


ſofort verduften. 


Den geſchloſſenen Pavillon halte ich für das vollkommenſte und prak⸗ 
tiſchſte Bienenhaus. N 


2 3 — * 7 BER y* 
. . — 
6— rer Eher er im 9 9 . 


Pavillon. 


et yo‘ 


Ein gut gefchloffenes Bienenhaus bietet auch den beſten Schutz gegen 
Diebe, beſonders wenn an der Tür eine Alarmpiſtole angebracht iſt. Ich habe 
ein ſolch Ding bei einem Bienenſreunde in der Nähe von Berlin kennen ge⸗ 
lernt. Der kleine Apparat hatte ſich auch trefflich bewährt, denn als eines 
Nachts in das Bienenhaus eingebrochen werden ſollte, gab das Ding einen 
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Mordskrach, und als die Bewohner an die Fenſter eilten, illuſtrierten die Ein⸗ 

brecher gerade den ſchönen Vers aus dem Liede vom Krähwinkler Landſturm: 
Doch als auf der Brücken eine Bombe geplatzt, | 
Pop Weiter, was find wir da ausgekratzt. 


Nundſchauu. 

Durch den deutſchen Imkerblätterwald geht ein peſſimiſtiſcher Zug bei 
den Rückblicken auf das abgelaufene und den Ausblicken auf das kommende 
Jahr. Und er iſt durchaus berechtigt. Das abgelaufene Jahr war für die 
meiſten Gegenden unſeres ſchwergeprüften Vaterlandes ein vollſtändiges Mißjahr. 
Dr. Zeiß erwähnt in der „Rund⸗ u. Ausſchau“ des Dezemberheftes der „Leip⸗ 
ziger Bienenzeitung“ einen Bericht aus Schwaben in dem es heißt: „Ein ſo 

‚geringes Jahr wie 1920 habe ich in meiner 36 jährigen Imkerarbeit ſelten er⸗ 
lebt“ Wenn man hierzu den Jammer der Zuckerverſorgung hält, dann iſt es 
nicht zu verwundern, wenn manchen braven Bienenvater verzweifelte Sorge um 
die Zukunſt ſeiner Lieblinge peinigt. Im höchſten Grade verbitternd muß es 
aber auf ihn wirken, wenn er erfahren muß, daß Kreiſen, deren volkswirt⸗ 
ſchaftliche Bedeutung nicht an die der Bienenzucht heranreicht, Zucker in Menge 
zugewieſen worden iſt. An derſelben Stelle ſchreibt Dr. Zeiß mit Bezug da⸗ 
rauf: „Ob mit Rückſicht auf dieſe wirkliche Not die Verſorgung der Bienen⸗ 
zucht noch als ſachgemäß gelten könne, darf bezweifelt werden. Namentlich 
1 daneben die Belieferang der Marmeladenfabriken mit Zucker zu Bedenken 
nlaß zu geben. Eine Menge Früchte gingen dieſes Jahr der Volksernährung 
verloren, weil ſie nicht eingemacht werden konnten. Hätte man den den Mar: 
meladenfabriken zugewieſenen Zucker nicht beſſer den Hausfrauen zur Verfügung 
geſtellt? Dabei verficherte mir ein höherer Juriſt: Ueber allerhand Fragen 
könne man verſchiedener Meinung ſein; aber noch niemand habe einen ſtich⸗ 
haltigen Grund für die Verſorgung der Marmeladenfabriken mit Zucker angeben 
können. In der Entſchließung, die die württembergiſche Vertreterverſammlung 
an den zufländigen Miniſter gerichtet hat, finden ſich die Sätze: Die deutſche 
Regierung hat den Marmeladenfabriken 1 Million Zentner Zucker zugewieſen, 
trotzdem vom Jahre 1918 noch Marmelade vorhanden war. Jetzt wird Mar⸗ 
melade von den Schnapsfabriken zu Brennzwecken aufgekauft. Im Herbſt 1919 
wurden Tauſende von Zentnern Zucker an die Weingärtner zu Haustrunk ver⸗ 
teilt, obwohl wir eines der »obſtreichſten Jahre hatten und Zucker zu dieſem 
Zweck überflüſſig war... Und Dr. Zaiß fügt treffend hinzu: „Kein Zweifel, 
Marmeladenfabriken, Schnapsbrenner, Zuckerbäcker, Weinbauern haben ihren 
Zuckerbedarf beſſer als die Imker ins Licht zu rücken gewußt.“ . 

Da bleibt einem oft nichts anderes übrig, als zu Surrogaten zu greifen, 
um wenigſtens der dringendſten Futternot zu ſteuern. Was dabei heraus⸗ 
kommen kann, zeigt Herr Klemm in „Die Biene und ihre Zucht“: „Warnung vor 
Kunſthonig. Im laufenden Jahre bekam ich auffallend viel Brutwaben zuge⸗ 
ſchickt mit toten Maden und mit der Anſrage, ob hier Faulbrut Ban Die 
abgeſtorbenen Maden (nicht Nymphen) waren weiß, nicht zerfallen, die Körper⸗ 
hülle noch ganz, natürlich ſehr ſchlaff. Die älteren Madenrückſtände 1 
gelblich von Farbe. Da von Larvenſeuche keine Spur vorhanden e 0 and 
ich nach den erſten Sendungen vor einem Rätſel. Zufällig kam eine Sendung 
von Karlsruhe mit denſelben Erſcheinungen und einem Begleitbrief ax der 
Anfrage, ob vielleicht die Kunſthonigfütterung an dem Abfterben der Brut die 
Schuld tragen könnte. Nach Rückfrage bei den anderen Einſendern von Waben 
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nit abgeſtorbenen Maden erhielt ich übereinſtimmend die Antwort, man habe 
mit Kunſthonig gefüttert. Nach Rückſprache mit Chemikern iſt mir klar ge⸗ 
worden, daß die für Bienenfütterung nicht zu geringen Mengen von Schwefel⸗ 
ſäure genügen, um die Maden zum Abſterben zu bringen. Es ſei deshalb vor 
Kunſthonigfütterung gewarnt.“ Und Dr. Zaiß trifft den Nagel auf den Kopf, 
wenn er hierzu in der L. B. Z. ſch eibt: „Die Kunſthoniginduſtrie muß von 
Staats wegen gefördert werden, angeblich weil unſere Bienenzucht nicht genug 
Honig hervorbringt. Und dann müſſen Bienen vergiftet werden, weil der Staat 
den Zucker den Kunſthonigfabrikanten ſtatt den Bienenzüchtern gibt. Wann 
werden wir in dieſer, wie auch in anderen Sachen, an der Unnatur den Ge⸗ 
ſchmack verlieren?“ Zur Frage des Honigpreiſes bringt die „Preußiſche Bie⸗ 
nenzeitung“ in der Rundſchau eine beachtenswerte Anregung. Sie läuft darauf 
hmaus, Preienotierungen über Honig in der Fachpreſſe anzuſtreben. Der 
Rundſchauer macht zu dieſem Zweck folgenden ganz praktiſchen Vorſchlag: „Die 
Schriftleitungen der Bienenzeitungen tauſchen unter ſich die Notierungen der 
Preiſe des Honigs aus ihrer engeren und weiteren Umgegend, beſonders des 
Preiſes in ihren großen Städten aus und bringen dann in jeder Nummer alle 
ihnen bekannt gewordenen Honigpreiſe heraus; ſo erfahren die Imker auf dieſe 
Weile den Honigpreis von Berlin, Magdeburg, Hamburg, Breslau, Leipzig, 
München, Königsberg uſw. und haben ſomit wenn auch kein vollſtändiges, ſo 
doch immerhin ein kleines Bild vom Preismarkt des Honigs.“ Wenn auch 
dadurch nicht wie bei den landwiriſchaftlichen Produkten eine Gleichmäßis keit 
in der Preisbildung erzielt wird, dazu find die ſie beſtimmenden Faktoren in 
den einzelnen Gebieten zu verſchieden, ſo würde doch dem Imker damit eine 
Norm in die Hand gegeben, was ſicherlich einem Bedürfnis entſpricht. 

Mit der Lehre Dickels beſchäftigt fich ein Artikel der „Biene“: „Die Lehre 
Dickels endgültig abgetan?“ Es wird dieſer Lehre ein Neuaufleben prophezeit 
und zwar auf Grund einer Beobachtung, die der Verfaſſer gemacht hat. Die 
Verſuche, ein im Frühjahr weiſellos vorgefundenes Volk in der üblichen Weiſe 
zu beweiſeln, waren geſcheitert. Und nun fährt der Verfaſſer fort: „Eines 
Tages, als ich zur Vereinigung ſchreiten wollte und verſchiedene Kaſten öffnete, 
fand ich auf einem nicht allzu ſtarken Volke auf der letzten Wabe die Königin 
damit beſchäftigt, friſch gebaute Drohnenzellen zu beſtiften. Ich dämpfte ſofort 
die Königin und die paar Arbeiisbienen vor, nahm dieſe Drohnenwabe heraus 
und hängte ſie dem weiſelloſen Volke zu und ſiehe da, nach 2 Tagen fand ich, 
daß über den beſtifteten Drohnenzellen Weiſelnäpfchen angeſetzt waren, ſpäter 
gedeckelt und nach der Zeit ausgelaufen waren. Wieder nach einiger Zeit fand 
ich Brut und beſtiftete Waben — mein Volk war in Ordnung. — Es haben 
ſich alſo die Arbeiterbienen aus Drohneneiern eine tadelloſe Königin nachgezogen. 
Dieſer Fall deckt ſich mit den jahrzehntelangen Verſuchen von Dickel, Heck, 
Mulott und Henſel. Die Lehre Dickels iſt alſe noch nicht endgültig abgetan; 
ich glaube ſogar beſtimmt, daß ſie neu auflebt.“ | | 

. ie Sache ift einfach fo: Das weifellos gefundene Volt war in Wirklich. 
keit nicht weiſellos, es war vielmehr eine Königin darin, die aber überſehen 
wurde. Deshalb ſchlugen auch alle Verſuche fehl, das Volk in der üblichen 
Weiſe zu beweiſeln. Die vorhandene Königin war aber krank und deshalb 
trat das Volk in die natürliche Umweiſelung, die alte Tante beſtiftete Drohnen⸗ 
zellen und einige Weiſelzellen, wie das gewöhnlich bei der natürlichen Umwei⸗ 
ſelung iſt. Die Lehre Dickels macht kein Wuaderdoktor lebendig, die iſt gam 
ſicher tot und riecht ſchon. Frodft.) 4 
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Im Rahmen einer Rundſchau fi) darüber auszubreiten, ift ſchwer moͤg⸗ 
lich; vielleicht kommt Klarheit durch ein im Wiener „Bienenvater“ geſchildertes 
Verfahren, das ſogar eine Geſchlechtsbeſtimmung des Bienen wachſes ermöglichen 
fol. Dort heißt es: „Alois Lug, Direktor i. R., Wanderlehrer für Bienenzucht, 
Veitſch, Steiermark, ſchreibt: Spalte ein Schrotkorn, zwänge in den Spalt ein 
Frauenhaar, ſo erhälſt du ein Pendel. Nun ſtützt du den Arm auf den Ellen⸗ 
bogen, nimmſt das Pendel in zwei Finger, ſo daß das Schrotkorn etwa 5 em 
über der Tiſchfläche ſtill ſteht. Dann läßt du dir von einem Gehilfen eine 
leere Wachs flade, die Bienen⸗ und Drohnenwachs enthält, unter das Pendel 
ſchieben. Steht das Schrotkorn über Bienenwachs (Bienenzellen), ſo beginnt 
es im Kreiſe zu ſchwingen; hältſt du es über Drohnenwachs, ſo ſchwingt es wie 
der Perpendikel einer Uhr und zwar lotrecht auf die Sechseckſeiten. Dies gilt 
25 bebrütete wie auch für unbebrütete Zellen. Ueber den Uebergangszellen 

eht das Pendel ſtill. Hälſt du nun das Pendel über Haare, Federn u. dgl., 
welche von einem weiblichen Weſen herrühren, ſo ſchwingt das Pendel ſtets im 
Kreiſe (Na, da wird es wenigſtens verſtä dlich, weshalb die Weiber ſo gern 
tanzen), ſtammen dieſe Gegenſtände von einem männlichen Weſen, ſo ſchwingt 
es wie ein Perpendikel. Daraus wäre zu ſchließen, daß dem Wachs in Fladen 
ein Geſchlecht zukommt. Ueber zerknülltem Wachſe ſteht das Pendel ſtill.“ Nur 
fürchte ich, das Perpendikel würde nicht wiſſen, was es anzufangen hätte über 
rohneneiern, aus denen Königinnen entſtehen. . | 
Die Stockfrage erfreut fi) nach wie vor der lebhafteſten Erörterung. 
Die Lagerbeute mit dem ſeitlich gelegenen Honigraum will manchem noch nicht 
gefallen. Der Letztere ſoll nicht „bienengemäß“ fein. „Der ſeitlich liegende 
onigraum entſpricht aber ganz und garnicht einer bienengemäßen Betriebs⸗ 
weile”, ſchreibt Herr Braun im „Bienenwirtſchaftlichen Centralblatt“. Und 
weiter unten heißt es da: „Man denke an die Geſetze der Wärme. Während 
beim oberen Honigraum die Wärme vom Brutneſt in natürlicher Weiſe in den 
Honigraum ſteigt und ihn erwärmt, kann dieſer Wärmeeinfluß bei einem ſeitlich 
liegenden nicht im entfernteſten ſich bemerkbar machen.“ Ja, aber warum denn 
nicht, wenn er ſich nicht nach oben ausbreiten kann, dann bleibt ihm eben nichts 
anderes übrig, als nach den Seiten zu wirken. Das iſt ja gerade ein Vorzug 
der niedrigen Lagerbeuten, daß ſie die Wäre zuſammenhalten und es entſpricht 
das. doch ebenſo dem „Geſetz der Wärme“, wenn man ſagt: Niedrige Stuben 
heizen ſich leichter als hohe. Und das iſt doch nicht zu leugnen, daß die neuere 
Entwickelung der Stockfrage mehr nach dem Lagerſtock neigt. Wenn nun Herr 
Braun zum Schluß ſagt: „Dem denkenden Imker brauche ich weiter nichts zu 
ſagen“, ſo denke ich, wird es nicht ſo gemeint ſein, daß er die namhaften Ver⸗ 
fechter des Lagerſtockes mit ſeitlichem Honigraum nicht zu den denkenden Imkern 
qählt, zumal in derſelben Ne. des „Centralblattes“ der anſcheinend recht ans 
1 „Volks blätterſtock“ Rhans deſprochen wird, der doch demſelben Prinzip 
entſpricht. | 
Ä Eine Kardinalfrage der Bienenzucht, die noch durch die Zuckernot eine 
beſondere Bedeutung gewinnt, mit der überhaupt die ganze Imkerei ſteht und 
ällt, bedarf noch dringend der großzügigſten Erörterung und praktiſchen För⸗ 
erung, das iſt die Verbeſſerung der Bienenweide. Mit Preisausſchreiben, wie 
ie der „V. D. J.“ veranſtaltet, für 1921 z. B. über das Thema: „Durch 
welche Maßnahmen kann der Imker die Oeffentlichkeit, insbeſondere die Land⸗ 
wirtſchaft, für die Bedeutung der Bienenzucht und des Honigs intereſſieren?“ 
kann viel Eifer ausgelöſt werden. Und die Beeinfluſſung der Tages⸗ und 
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landwirtſchaftlichen Berufspreſſe ift in dieſer Hinſicht wichtig, am notwendigſten 
aber die intenſive praktiſche Betätigung jedes Imkers in ſeinem Kreiſe. Hier 
muß künftig mit allem Nachdruck gearbeitet werden. 
Wolfshauſen, den 3. Januar 1921. W. Gaſtauer, Lehrer. 
Ich begrüße Herrn Gaſtauer als Rundſchauer. Die Leſer find gewiß: 
mit mir erfreut über ſeine anregenden Darlegungen. Frdſt. 


An die deutſche Imkerſchaft. | 

Der am 1. Dezember 1920 in Kraft getretene neue Gütertarif der 
Reichseiſenbahnen bringt eine Reihe von Neuerungen in Bezug auf den Trans⸗ 
port von Bienen und Bienengeräten mit der Bahn. Alle Neuerungen bedeuten 
gegen den bisher geltenden Gütertarif Verſchlechterungen. Die Bienenwirtſchaft. 
ſchneidet im Vergleich zu andern volkswirtſchaftlichen Betrieben ſchlecht ab. 

Die „ſtändige Tarifkommiſſion“ hat gemeint, Bienen und Bienengeräte 
aus der ermäßigten Eilgutklaſſe ſtreichen zu können, weil die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe, die ſeinerzeit für das Einreihen der Bienen und Bienengeräte be⸗ 
flimmend geweſen find, ſich inzwiſchen fo geändert haben, daß eine Ermäßigung 
nicht mehr erforderlich erſcheint. Was die „ftändige Tarifkommiſſion“ zu dieſer 
Auffaſſung veranlaßt hat, entzieht ſich unſerer Kenntnis. | 

Ob ſich die Vereinigung Deutſcher Imkerverbände rechtzeitig oder über⸗ 
haupt gerührt hat, um bei der Aufftellung des neuen Tarifs die Intereſſen 
der Imker zu wahren, iſt hier nicht bekannt. Eine Aufklärung ſeitens der 
ehr angehen zz. Imkerverbände über dieſen Punkt in der Fachpreſſe wäre 

ehr angebracht. | | 

Da einerſeits das Wandern mit den Bienen infolge der Zucker⸗ und 
Trachtnöte immer mehr zur Notwendigkeit werden wird, wenn die deutſche 
Bienenwirtſchaft und damit die Obſt⸗ und Olfruchternte nicht unausbleiblich 
zurückgehen ſol, und andererſeits auch jeder einzelne Imker, ſelbſt wu; 
nicht wandert, durch An» und Verkauf von Bienen oder durch Umzug in die 
Lage kommen kann, Bienen auf der Bahn verfrachten zu müſſen, ſo ſind dieſe 
Tarifangelegenheiten nicht nur Fragen, die den Wanderimker, ſondern die jeden 
Imker berühren. | | | 

Bienen können verſandt werden als Stückgut oder in Wagenladungen. 
Stückgutſendungen konnte man bisher aufgeben als Frachtgut oder als Eilgut. 
Die Aufgabe als Frachtgut kam wohl nur in den ſeltenſten Fällen in Frage. 
Bi⸗her wurde bei Aufgabe als beſ pleunigtes Eilgut die einfache Eilgutfracht 
berechnet, wollte jemand die Bienen ausdrücklich als Eilgut behandelt haben, 
ſo wurde nur der Frachtgutſatz berechnet. Es kam alſo jedesmal nur die 
Hälfte des eigentlichen Frachtſatzes in Anrechnung. Alle dieſe Vergünſtigungen 
ſind jetzt weggefallen. Es wird in allen Fällen die volle Fracht berechnet, 
d. h. Eilgut wird mit wirklichem Gewicht zum Eilgutſatz und beſchleunigtes 
Eilgut mit doppeltem Gewicht zum Eilgutſatz befördert. Das find weſentliche 
Verteuerungen. Der heutige Stück utſatz beträgt bei Frachtgut für je 100 kg 
auf 100 km Mk. 9,20; bei Eilgut für je 100 kg auf 100 km Mk. 18,40; 
bei beſchleunigtem Eilgut für je 100 kg auf 100 km Mk, 36,80. 

Bei Verſendung in Wagenladungen gab es bisher bei Aufgabe als Fracht⸗ 
gut keine Vergünſtigung, es wurden hier 5000 kg zum gewöhnlichen Fracht⸗ 
gutſatz der Berechnung zu Grunde gelegt. Frachtgut kam ja auch nur ganz. 
ſelten in Betracht. Ging eine Wagenladung bisher als beſchleunigtes Eilgut, 
ſo wurden nur 10000 kg der Berechnung zu Grunde gelegt, jetzt aber werden 
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in dieſem Falle 20000 kg angerechnet. Läßt jemand die Wagenladung aus⸗ 
drücklich als Eilgut gehen, ſo werden 10000 kg berechnet. Für je 100 kg 
auf 100 km werden nach dem neuen Tarif Mk. 5,88, das iſt der gewöhnliche 
Frachtgutſatz der Nebenklaſſe An angerechnet. Dies entſpricht dem Mindeſtge⸗ 
wicht von 5000 kg zum Eilguiſatz der Klaſſe An von Mk. 11,76. 

Bienenzuchtgeräte (Honigſchleudern, Beuten) gingen bisher zum größten 
Teile, weil aus Holz oder Metall beſtehend, zur ermäßigten Stückgutklaſſe, 
jetzt ſind Bienengeräte unter die ſperrigen Güter aufgenommen und gehen nicht 
allein zum allgemeinen Stückgutſatze, ſondern man berechnet bei ihnen auch 
noch das 1¼ fache Gewicht. Die Mehrkoſten trägt natürlich der einzelne 
Imker, nicht der Fabrikant. Einzig gebrauchte Bienenkörbe gehen noch zum 
ermäßigten, aber ab 1. 2. 1921 auch erhöhten Satz. g 

Das find die Teuerungen des jetzigen Gülertarifs für uns Imker. N Der 
unterzeichnete Verein hält es für angezeigt, daß die deutſche Imkerſchaft gegen 
dieſe Benachteiligungen proteſtiert. Wenn auch eine Anderung der jetzt be⸗ 
ſtehenden Tarife nur ſchwer herbeizuführen ſein wird, ſo muß doch der Verſuch 
dazu unternommen werden. Vor allem müſſen aber bei den bereits wieder in 
Ausſicht ſtehenden Tarifverhandlungen wegen Frachterhöhungen die Intereſſen 
der deutſchen Bienenwirtſchaft Beachtung finden; und dieſe in die Wege zu 
leiten, iſt Sache der Vereinigung deutſcher Imkerverbände. | 

Bei dieſen Verhandlungen müßten auch folgende Punkte bezüglich des 
Transports von Bienen verfochten werden: Er 
| 1. Bienenvölker dürfen nach vorheriger Anmeldung zu jedem Zuge auf 
gegeben werden, damit auch die nachts verkehrenden Züge benutzt werden 

nnen. 3 Ze 
| 2. Der Imker hat das Recht, ſeine Völker auf dem Bahntransporte auch 
im Gepäckwagen zu begleiten und darf beim Ein⸗ und Ausladen der Bienen 
zugegen ſein. | - Ä 

3. Bienen als Eilgut müſſen auf dem ſchnellſten Wege, d. h. mit dem 
Zuge, der zuerſt das Ziel erreicht, befördert werden. 

Eine Begründung der einzelnen Punkte glaubt ſich der unterzeichnete 
Verein in der Fachpreſſe erſparen zu können, aber bei direkten Eingaben an 
in Frage kommende Stellen wird die Imkerſchaft ſie nicht entbehren können. 
Unſere Anregung geht nun dahin, daß der Proteſt der deutſchen Imker ſo 
umfaſſend wie möglich ſich geſtaltet, daß zu dieſem Zwecke beiſpiels weiſe jeder 
einzelne Verein an ſeinen Landesverband, ſowie an die Vereinigung Deutſcher 
Imkerverbände und an das Reichsverkehrsminiſterium in eingehend begründeten 
Eingaben eine Wahrung der imkerlichen Intereſſen fordert. Wenn die organi⸗ 
ſatoriſchen Pläne Pfarrer Gerſtungs Wirklichkeit geworden ſein werden, dann 
wird es hoffentlich mit derartigen „post festum“-Arbeiten vorüber ſein. 
| Um Abdruck in allen Fachblättern wird gebeten. | 

Der Bienenzüchterverein für Dresden und Umgegend. 

Willy Höhnel, 1. Vorfitzender. re 


Trachtverbeßerung⸗ | 
u O. Tuſchhoff, Elberfeld. | 

Veiel iſt in Bienenzeitungen ſchon über die Verbeſſerung der Tracht ge 
ſchrieben worden. Ich glaube aber, daß alle dieſe Ausführungen bisher wenig 
Erfolg gebracht haben. Meiſtens handelt es ſich um Verbeſſerungen, die der 
Einzelne auf kleinem Nanm ausführen ſollte. Naturgemäß wird durch ſolche 
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Maßnahmen die Tracht nicht merklich beeinflußt. Gelingt es uns nicht, im 
Großen verbeſſernd zu wirken, ſo wird unſere Mühe umſonſt ſein. Neben der 
Anpflanzung honigender Bäume und Sträucher in öffentlichen Anlagen, Kirch⸗ 
höfen, Parks und öffentlichen Straßen ſowie Waldrändern kann nur die Land⸗ 
wirtſchaft unſere Tracht vermehren. Gelingt es uns, die Landwirte zum An⸗ 
bau von Nutzpflanzen zu veranlaſſen, die gleichzeitig auch Nektar ſpenden, ſo 
haben wir gewonnenes Spiel. Dies wird aber nur dann der Fall ſein, wenn 
der Landwirt bei dieſen Nutzpflanzen voll auf ſeine Rechnung kommt. Der 
Rieſenhonigklee und die Phazelia werden, da fie vom Vieh nicht gerne ge⸗ 
freſſen werden, nie zum allgemeinen Anbau gelangen. Im Nachſtehenden möchte 
ich deshalb einen Artikel eines Landwirtſchaftslehrers im „Bienenvater“ in 
Wien mit der Überſchrift: „Auch das Rotkleefeld muß honigen“ bekannt geben. 
Hier ſcheinen beide Forderungen erfüllt zu ſein, und ich möchte deshalb in 
erſterer Linie unſere Imker⸗Landwirte bitten, dieſe Miſchungen zu verſuchen 
und ſpäter bei gutem Erfolg in der landwirtſchaftlichen Fachpreſſe vom Stand⸗ 
punkt des Landwirts aus zu berichten. Vielleicht hat auch der eine oder der 
andere der geneigten Leſer Beziehungen zu Landwirten und kann ſie verſuchs⸗ 
weiſe zum Anbau dieſer Kleemiſchungen veranlaſſen. Der Verfaſſer ſagt in 
dieſem Artikel: „das Rotkleefeld wird honigen, wenn der Rotklee in Miſchungen 
mit Kleearten zur Ausſaat gelangt, die entweder vor dem erſten oder zweiten 
Rotkleeſchnitt honigen. Er ſchlägt als ſolche Kleemenge ſolgende vor: 
Ä a) Rotklee mit Eſparſette, f 
b) Rotklee mit Weißklee, 
c) Rotklee mit Baſtardklee, 5 | 
Ä d) Rotklee mit Wundklee i 
und fährt dann fort: Die Miſchung zu a) fand ich auf dem Gute Guntersdorf 
bei Oberhollabrunn. Der dortige Gutsverwalter, ein trefflicher Landwirt, 
konnte ſie nicht genug loben: höheres Erträgnis, beſſere Qualität des Futters 
und Honigweide! Die Eſparſette blüht zeitlich vor dem Rotklee und kann bis 
zum Eintritt des erſten Schnittes von den Bienen beweidet werden. Liebhaber 
reiner Rotkleeſaaten, im Flachlande Niederöſterreichs, verſuchet dieſe Miſchung 
von etwa 20 kg Rotkleeſamen mit 50 kg Eſparſetteſamen auf ein Hektar, ſie 
wird beſſer ſein als Kleegrasmiſchung, da wir ja vom Kleefelde beſonders viel 
Eiweißſtoffe ernten wollen, die aber im Graſe ſtark zurücktreten. Den Eſparſette⸗ 
ſamen kann man gemeinſam mit der Getreideſaat drillen, während der Rot⸗ 
kleeſamen mit der Kleeſtreumaſchine ausgeſät wird. Die Rotkleeſamengewinnung 
leidet durch dieſe Gemengſaat durchaus nicht, wird eher noch beſſer ausfallen. 
Im niederöſterreichiſchen Waldviertel, wo Weißklee, Baſtard und Wund- 
klee wild wachſen, empfehlen ſich die Miſchungen von 24 kg Rotklee mit 3 kg 
Weißklee auf allen ſandigen Böden. Etwa acht Tage vor dem Rotklee blüht 
der Weißllee, der ſehr gut honigt und die Kraft des Futters erhöht. Auch 
im zweiten Schnitte kommen viele Blüten vor. Für ſteinige und trockene 
Böden iſt Rotklee mit Wundklee angezeigt, es wird von jeder Kleeart die 
Hälfte der Reinſaat genommen, alſo ungefähr 12 kg Rotklee mit 12 kg Wund- 
klee. Der Wundklee blüht zugleich mit Rotklee und honigt ebenfalls ſehr gut. 
In feuchten Lagen zieht man hier den Baſtardklee vor und miſcht 24 kg Not 
kleeſamen mit 3 kg Baftard» oder Schwedenklee. Der Baſtardklee wird auch 
onigklee genannt, fo ſehr ſuchen ihn die Bienen auf, und von ferne gibt er 
ſich durch ſeinen Wohlgeruch zu erkennen. Er wird, wenn er im Auguſt 
blühen und einſamen fol, im Mai gemäht; Toni it es leicht, aus dieſer 
ſpäteren Blüte eine hervorragende Spätſommertracht zu ſchaffen, wenn der 
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erſte Schnitt im Mai vor der Blüte genommen wird, um dieſelbe im Auguſt 
eintreten zu laſſen. 

Wie ſchon geſagt, wird jener, der Eſparſette unter Rotklee miſcht, ein 
ſchmackhafteres Futter erzeugen; wer Weißklee unter Rotklee gibt, erntet ein 
eiweißreicheres Heu; wer Wundklee mit Rotklee miſcht, bekommt weniger 
bitteres und anderſeits ſicheres Futter, da Wundklee allein bitter ſchmeckt, aber 
die Dürre des Frühjahres beſſer aushält als Rotklee. Und der Baſtardklee 
hält die Näſſe des Bodens beſſer aus als Rotklee und wird in manchen Fällen 
den Rotklee vor gänzlicher Mißernte bewahren. Es wäre darum unrichtig, 
zu behaupten, daß die Empfehlung dieſer Kleemenge einſeitig nur wegen beſſerer 
Honigtracht erteilt ſei, nein, vielmehr wird das Kleegemenge auf dem Heuboden 
und im Stalle ſeine gute Wirkung äußern, und wenn der Kleebau von Seite 
des Bienenwirts betrachtet, nebenbei noch Millionenwerte durch Honigſpenden 

für den menſchlichen Haushalt abwerfen kann, ſo wäre es ſehr verkehrt, die 
Anpaſſung des Kleebaues an eine ſo hochwertige Nebennutzung beiſeite zu laſſen. 
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. Laut Verfügung des Her n Preußiſchen Staatskommiſſars für Volkser⸗ 
nährung werden 15 Pfund Zucker zu Inlandpreiſen in zwei Raten verteilt. 
Als erſte Rate werden 6 Pfund nach der Zahl der vorjährigen Standvölker 
überwieſen (1920). Die überwieſene Geſamtmenge ſoll nach der Zahl der dies⸗ 
jährigen Standvölker gleichmäßig verteilt werden, ſodaß bei einer größeren 
Zahl von Standvölkern weniger als 6 Pfund auf das einzelne Volk kommen. 
Bei der zweiten Lieferung, die für Auguſt geplant iſt, ſoll dann ausgeglichen 
werden, ſo daß auf jedes Volk volle 15 Pfund entfallen. Nichtmitglieder der 
vereine müiſſen ebenfalls mit beliefert werden. Wer aber immer noch 
Krantenhonig ſchuldet, bekommt keinen Sucker. 

Die Ausgabe des Zuckers darf nur gegen behördliche Beſcheinigung der 
Zahl der Standvölker und gegen Quittung des Imkers erfolgen. Jeder Ver⸗ 
eins vorſtand ſammelt die Liſten für feine Mitglieder und für die in feinem 

Bezirk wohnenden Nichtmitglieder in doppelter Ausfertigung. Ein Exem⸗ 
plar der Liſte muß bis ſpäteſtens zum 15. Februar hier eingegangen ſein, 
das zweite Exemplar bleibt bei den Vereinen. Die Liſtenſendung ſoll einge» 
ſchrieben gehen. | 

Soweit die Verfügung der Behörde. . 
Gegen die Zweiteilung der Lieferung hat der Vorſtand des Centralvereins 
fofort nochmals begründeten Einſpruch erhoben. Wir müſſen den ganzen Zucker 

im Frühjahr haben, im Auguſt brauchen wir keinen Zucker mehr, dann ſind 
unſere Schwärme verhungert. Um aber den Bedarf für die ganze Lieferung 
feſtzuſtellen, iſt es unbedingt nötig, daß die Beſcheinigungen ſchleunigſt, ſpä⸗ 
teſtens bis 15. Februar, hier eingehen. Jeder einzelne Imker muß dafür 
ſorgen, daß für ihn eine Beſcheinigung ſofort an feinen Vereinsvorſtand 
Ben Wer die Friſt verſäumt, geht leer aus, da Nachlieferungen nicht 

atıfinden, | 

Die Vereinsvorſtände werden gebeten, mit den Liſten zugleich ein Ver⸗ 
zeichnis derjenigen Imker einzuſenden, die trotz Verpflichtungserklärung den 
Pflichthonig nicht geliefert haben, obwohl ſie dazu in der Lage waren. Mit 
der Honiglieſerung noch im Rückſtand befindliche Imker müſſen den Honig 
ſofort an ihre Sammelſtelle liefern, wenn fie nicht von der Zuckerlieſerung 
ausgeſchloſſen ſein wollen. | | 

Hannover, den 27. Januar 1921, | Ed. Knoke. 


————.— 
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Bezüglich der von mir geiorderten Aufklärung 
über meine Mitteilung in Het 11 u. 12 der 
Neuen Bzig., daß es mir trotz der über mich 
verhängten behördl. Zuckerſperre doch gelungen 
ſei, Zucker zu bekommen, erkläſe ich folgendes: 

Seit Jahren erhebe ich Beſchwerde darüber, 
daß der ſaltſam bekannte Prof. Frey durch dreiſte 
Täuſchung der Behörden die Verteilung des 
Bienenzuckers iu die Hand der von ihm neu ge— 
gründeıen Vereinigung deutſcher Imkerverbände 
gebracht hatte und nun dieſen Unmſtand benutze, 

um die Iniker zum Beuritt in die von ihm ge— 
gründete V. D. J. zu zwingen und ſie um 
Millionen zu ſchädigen. 

So ließ er z. B. den Bienenzucker nicht direkt 
von den Fabriken an die Kreis vereine liefern, 
ſondern übernug die Lieferung den Großhänd— 
lern, denen hierfür 2% zuſtanden, wovon fie 
1% an die V. D. J. abgeben mußten, der für 
ihre Mühewaltung eine beſtimmie, behördlich 
feſtgeſetzie Gebühr zuſtand und die mithin keine 
andern Vorteile annehmen durfte Dafür nun, 
daß die Großhändler von dem an ſich geringen 
Nutzen 1% abgaben, wurden die Augen zuge— 
drückt, wenn ſie und ihre Zwiſchenhändſer allerlei 
Zuſchläge nahmen. Jedenfalls haben win Imker 
den Zucker unverhälnismäßig teuer bezahlen 
müſſen. Weil das aber dich eine, ri kane Sache 
war, jo wurde dafür geſorgt, daß im mächiten 
Jahre der Bienenzucker mit einem „Jaduſtrie— 
aufſchlag“ belegt wurde, der ganz und. gar un— 
begrundet war und ganz dem Zuckerhaudel 
zufloß. | % 

Dieſen Umſtand benutzten nun Zuckerhändler, 
un möglichſt viel Bienenzucker abzuſezen. Sie 

lieferten einach nach emiger Zen noch einmal, 


denn ſie ſagten ſich, bei der großen Zuckernot. 


nimmt ieder Iniker den Zucker gen und ſchweigr 
dazu, denn er kann ihn ja, wenn er ihn ſelbſt 
nicht braucht, mit großem Nutzen verkaufen ... 
So erhieli ich, nachdem ich die min zuſtehenden 
9 Zir. empfangen halte, einige Wo nen ſpäter 
noch einmal 9 Zir. Bienenzucker, und als ich 
mich bei anderen In kern in der Gegend erkun- 
digte, halten auch die den Zucker doppelt erhalten, 
auch aus abliegenden Kreisen wurde mir gleiches 


— 


mitgeteilt Die Firma Strauß & Söhne in 
Kirchhain, welche dort den Bienenzucker auszu⸗ 
geben hatte, hatte nach zuverläſſiger Mitteilung 
des Vorſitzenden des Kreisvereins (Rentier 


Dowie) hunderte von Ztrn. zuviel erhalten und 1 


weitern verkauft. Ich hatte Gelegenheit, den Zucker 
mit über 6000 Mk Nutzen zu verkaufen, ſtatt 
deſſen zeigte ich die Sache dem preuß Staats- 
kommiſſar für Volfeernährung an. Es wurde 
von dem Herrn Reg.-Rat Wiesmann feſtgeſtellt, 
daß dieſe Lieferungen „ein Verſehen“ ſeien!! 

In dieſem Jahie läßt ſich die V. D. J. 
dafür, daß ſie Zucker nicht aus erſter Hand — 
von den Fabrikanten — ſondern wieder durch 
den Zuckerhandel kauft, eine „Rückvergütung“ 
geben, als welche von der Fir ma Gerlach & Co. 
in Braunſchweig pro Sack 10 Mk. geboten 
werden. * Ä 1 

Die Leiter der V. D. J. fühlen ſich ſo ſicher, 
daß das Vorſtandsmitglied Knoke den Empfang 
der „Rückvergürung“ mit dem Bemerten im 
Bie nenwirtſchaftl. Zentralblatt zugibt, das ginge 
mich garnichts an. Nan, die Rechnung ſtellt 
ſich jo: Wenn nur 60000 Sack Bienenzuder in 
dieſem JIihre ausgegeben ſind, jo müſſeu die 
Imker dafür 60000 mal die 21 Mark bezahlen, 
welche den Zuckerqroſſiſten zuſtehe! = 1260000 
Mk. Dafür erhält dann die V. D. J. neben 
den behördlich feſtgeſetzien Gebühren 60000 mal 
10 Mk. 60000 Mk. Rückvergütung, zu 
deutſch: Schmiergeld. Wohin das kommt, hat 
ſich bisher noch nicht feititellen laſſen, denn ich 
werde in dem Kampfe gegen dieſe Mißwirtſchaft 
von den Behörden nicht nur nicht unterſtützt, 
ſondern ich werde deshalb ſchikantert. Der Firma 
Strauß, die Hunderte von Ztirn. Bienenzucker 
zuviel erhielt, iſt m. W. garnichts geſchehen, von 
mir aber werden die 9 Zir. zurückverlangt. Und 
das nicht eiwa damals gleich, als ich die Anzeige 
machte, ſondern da wartete man erſt ein Jahr, 
bis man annehmen kann, der Zucker. fit nun 
verbrau und dann wurde mir der Bienen⸗ 
zucker Tür. 1920 gesperrt. ſodaß ich meine ſämt⸗ 
lid en Bie noölker hätte verhungern N müſſen. 
Ich ha be aber das notwendige Bienenfuuer 
auf and exe Weiße noch rechtzeuig beſchaffen können, 


— 
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eme Aufklärung darüber gebe ich aber unter den Ein draſtiſches Beiſpiel dieſer Art liegt aus 
geschilderten Verhöltniſſen nicht, ſondern mache dem beſetzien Gebiet vor, und zwar in einem 
von dem mir zuſtehenden Rechte der Zeugnis⸗ Angebot der Firma Max Gohn, Deutſche Er 5 
verweigerung Gebrauch. - - I Induftrte, Wiesbaden. Nerotal 14, die unter dem 
Marbach, den 4. Febr. 1921. Namen „Gohnſche Düngerkultur“ nicht einmal 
Freudenſtein, Bürgermeiſter. ein eigentliches Düngemittel, ſondern lediglich ein 
Max. Gohnſche Düngerkultur. In der Verfahren anpreiſt, das als neue umwälzende 
vorigen Nummer ſahen wir uns veranlaßt, unfere Erfindung für die Landıvü tichaft bezeichnet wird 
Leſer vor einem in vielen Tageszeitungen und und das durch ſeine Anwendung den Landwirt 
leider auch in einer Reihe von namhaften land: |in die Lage verſetzen ſoll, ſeinen natürlichen 
wirtſchaftlichen Zeitſchriften, darunter ſogar ein Dünger mühe⸗ und koſtenlos um das Drei⸗ und 
Kammerblatt, mit ſchreiender Reklame angeprie⸗ Mehr fache zu vermehren und ſomit die Ver⸗ 
jenen Düngerkulturverfahren zu warnen. Heute | wendung jeglichen Kunſtdüngers zu erübrigen. 
müſſen wir dieſe Warnung nachdrücklichſt wieder | Das Recht der Benutzung dieſes Verfahrens 
holen, da es ſich um ein höchſt ſchwindelhaftes (Lizenz) und die Ueberlaſſung der für ſeine prak⸗ 
Unternehmen handelt. Wie das Organ des tiſche Anwendung zu befolgenden Unmeilungen. 
landw. Vereins für Bayern mitteilt, hat die ſoll vom Landwirt für einen Betrag von 50 Mk. 
bayeriſche Landeswucherabmwehrf: elle im Benehmen erworben werden. 
mit der Polizeidirektion Wiesbaden bei der Firma Es erſcheint kaum notwendig, den Landwirt 
Max Sohn zur Aufklärung des Sachverhaltes vor derartigen Aupreiſungen nachdrücklichſt zu 
durch ihren landw. Sachverſtändigen an Ort und warnen und daran zu erinnern, daß die Kunſt⸗ 
Stelle Erhebungen pflegen laſſen, die ergaben, düngemittel nach Art und Menge der darin 
daß die „Gohnſche Düngerkultur“ in einer kurzen | enthaltenen Pflanzennährſtoffe zu bewerten ſind, 
Anweiſung über die Anlage eines Dungbettes wofür feſtſtehende Grundſätze in den Höchſtpreis⸗ 
mit Jauchegrube und Miſchbaſſin beſtand. Der verordnungen vorliegen. Der Landwirt kaufc 
kurzen Anweiſung, die mit Vorwort, Einleitung | daher nur bei ſeiner Genoſſenſchaft oder den 
und Beſchreibung über die Herſtellung des Dung: reellen Händlern unter Gehaltsgarantie und 
bettes uſw. ca. 100 Druckzellen umfaßt, iſt noch mache feine Beſtellungen ſo frühzeittg, daß er 
eine Zeichnung beigegeben. Das wenige Gute, mit Sicherheit damit rechnen kann, rechtzeitig. 
das die Anweiſung enthält, iſt bereits der breiten | und gut beliefert zu werden. 
Landwirtſchaft zur Genüge bekannt und kann 
von einer Erfindung, geſchweige denn von einer 
umwälzenden Erfindung für die Landwirtſchaft 
nicht im entſernteſten die Rede ſein. Zum Teil 
enthält die nur kurze Anweiſung auch noch eine 
Reihe landwirtſchaftlich⸗ techniſcher Unrichtigkeiten, 
die der Landwirtſchaft zum Schaden gereichen 
würden. Die „Gohnſche Düngerkultur“, für die 
ihr „Erfinder“ Max Sohn. jetzt Kaufmann, 
früher Schneider, in unglaublichſter Weiſe be⸗ 
nügeriſche Reklame macht, iſt für die Landwirt⸗ 
ſchaft vollig belanglos. Die Art und Weiſe der 
Anpretſung einer ſolchen mertlofen Anweiſung 
ſchädigt die Allgemeinheit, beſonders in Anbe— 
tracht deſſen, daß durch ſie in leichtfertiger Weiſe 
die künſinchen Düngemittel als nicht mehr nötig 
bezeichnet wenden. | 
Auch das Preußische Landwirtſchaftsminiſte⸗ 
rium hat mittlerweile Stellung gegen das frag⸗ 
liche Düngerkuitur verfahren genommen, indem es 
wie folgt ſchreibt: N 
Mit dem Einſetzen des Düngemittelgeſchäftes 
zur Deckung des Frühjahrsbedarfs mehren ſich 
auch wieder die Anpreiſungen von Düngemitteln, 
die unter vielverſprechenden Benennungen dem 
Landwirt bei ihrer Anwendung ganz beſondere 
Vorteile zu bringen imſtande ſein ſollen. Dabei 
wird in der Reklame der angebliche Mangel an 
Kunſtdünger in übertriebenem Maße hervorge⸗ 
hoben, um bei dem Landwirt den Glauben zu 
erwecken, daß er nicht in der Lage ſei, ſeinen 
Bedarf mit den anerkannten und erprobten 


Für Landwirte. Um dem Vieh ein mög⸗ 
lichft ſchmackhaftes, kräftiges Futter bieten zu 
können, werden von Herrn Landwirtſchafts lehrer 
L. in E. bei der Aus ſaat von Klee folgende 
Samenmiſchungen empfehlen, die in zahlreichen 
Fällen erprobt und in Qualität und. Quantität 
viel ergiebiger ſind als wenn den durch die ver⸗ 
heerende Seuche des Vorſahres. geſchwächten 
Tieren wieder das aus einer einzigen Kleeart 
gebaute Futter gereicht werden muß. Es werden 
folgende Samengemenge von ihm vorgeſchlagen 

J. 2 Gewichtsteile Rotklee mit 5 Gewichts = 

teilen Eſparſette 
II. 8 Gewichtsteile Rotklee mit 1 Gewichts⸗ 
teil Weißklee 8 
III. 8 Gewichtsteile Rotklee mit 1 Gewichts ⸗ 
teil Baſtardklee . 
IV. 1 Gewichtsteil Rotklee mit 1 Gewichtsteil 
Wundoklee. f . 

Miſchung J gedeiht in allen Gegenden des. 
Flachlandes, während II mehr für alle Arten 
ſandigen Bodens, III für feuchte, IV für ſteinige, 
trockene Lagen zu empfehlen fi-d. Sämtliche 4 
Gemenge werden ſich für den Stall ſowohl wie 
für den Heuboden von vorzüglichem Er'olg er⸗ 
weſſen, wobei der hohe Eiweißgehalt des aus 
J und II gebauten Futters beſonders erwähnt 
ſein ſoll. Im Hinblick auf die hohe Bedeutung 
dieſer Sache ſollten alle Geſchäfte, welche Klee⸗ 
ſamen führen, dieſe 5 Sorten im Vorrat halten 
und ihre Abnehmer wenigſtens zu einem Verſuche 
Kunſtdüngerſorten zu decken, ſondern gezwungen 


mit einer dieſer Miſchungen entſchieden hinweiſen. 
jel, auch in neuen, bisher unbekannten Produktten Um Nachdruck des Vorſtehenden durch alle in 
Erſatz zu ſuchen. | 
ee a RL Te, 


8 N Land wirtskreiſen eingeführte Blätter wird gebeten. 
„ Imkerberein Nohlfurt. Die nächſte Wanderverſammlung findet Sonntag, den 20. März, nachm. 5 Uhr 
bei Herrn Gaftwirt Beſſer, Neuhammer (O..) ſtatt. 3 A Um zahlr. Beſuch bittet d. Verden d 
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Verſchiedenes. 


ver ſ chi 


Vom Bienenzuder. Die alte Leier mit 
dem Bienenzuder ſcheint jo weiter zu gehen. 
Erfreulich iſt wenigſtens, daß bei dem großen 
ra der ſich plötzlich wieder eingeſtellt 
at, die Imker in dieſem Jahre 15 Pfd Zucker 
a mmen ſollen, davon 6 Pfd. im Frühjahr. 
Da die 3 anſcheinend wieder du rch 
die V. D. J. geht, iſt natürlich Aufmerkſamkeit 
geboten und jeder muß beftrebt fein, daß er ſich 
rechzeitig ſeinen Zucker beſtellt, damit die edlen 
Herrſchaften keinen Vorwand haben, den Zucker 
vorzuenthalten, was ſie bei denen bekanntlich gar 
erne tun, die ı tt dieſer edlen Vereinigung 

treten wollen. 

Da in dieſen Tagen die Beſtellungen gemacht 
werden müſſen, erkundige ſich jeder bei ſeinem 
Bürgermeiſteramt und wenn er da nichts ſicheres 
erfährt, auf dem. Landratsamte (Kreisamt). 

Wer noch mit ſeiner Pflichthoniglieferuug im 
Rückſtande ift, der ſoll wieder von der Zucker⸗ 
lieferung ausgeſchloſſen werden. Von einer Pflicht⸗ 
honiglieferung kann eigentlich keine Rede ſein. 
denn Pflicht iſt immer mit einem Rechtszuſtande 
verbunden, es ifi aber kein Recht, daß man von 
den Imlern, die ihren Bienenzucker teurer bes 
zahlen mußten, als andre Leute den Gebrauchs⸗ 
zucker nun auch noch obendrein verlangt, weil 
ihr dieſen extra teuren Zucker erhalten habt, 
deshalb müßt ihr nun von eurem Honig extra 
billig hergeben, zumal die Bienenzüchter durch 
ihre Bienen der Allgemeinheit einen großen, un⸗ 
bezahlten Dienſt erweiſen mit der Blütenbefruch⸗ 
tung und deshalb früher den Zucker extra billig, 
nämlich fteuerfrei, bekamen. Aber Gewalt geht 
vor Recht und deshalb mag jeder ſehen, wie er 
mit der Gewalthoniglieferung fertig wird, die 
m. E. gar keinen anderen Zweck hat, als den 
Frey und Genoſſen billigen Honig zu liefern, 
mit dem ſie ſich dann bei einflußreichen Herr⸗ 
ſchaften in Gunſt ſetzen können, damit ſie die 

Buckerlieſerung weiter in der Hand behalten, mit 
der die deutſchen Imker ausgebeutet werden. 

Von dieſer Ausbeutung der deutſchen Imker 

bei der Zuckerlleferung durch die V. D. J. des 
Herrn Fre will ich hier nur kurz folgendes er⸗ 
wähnen: Nachdem Frey die Zuckerlieferung in 
die Hand ſeiner neugegründeten 2. D. J. ge⸗ 
bracht, indem er den Behörden die unwahre Be- 
hauptung machte, die deutſchen Imker machten 
mit dem Zucker großen Betrug, indem ſie ſich 
den Zucker bei verſchiedenen Vereinen 3—7 mal 
geben ließen, wäre es ſeine Pflicht geweſen, da⸗ 
für zu ſorgen, daß der Zucker an billigſter Stelle, 
nämlich aus erſter Hand von den Fabriken ger 
liefert wurde, die ihn in Waggonladungen den 
Kreis vereinen zuſchicken konnten, die ihn dann 
verteilten. Statt deſſen übertrug Frey die 
Zucker lieferung einzelnen Zuckergroſſiſten, die ſich 
Dafür bereit erklärten, „Rückvergütungen“ zu 
zahlen. Hierzu hatte Frey lein Recht, denn er 


edewuwes. 


bezw. die V. D. J. bekam für ihre Arbeit pp. 

bei der Zucker lieferung einen beſtimmten, bes 

hördlich genau feſtgeſetzten Betrag, und die 

Rückvergütung haben die Zuckergroſſſfen natürlich 

nicht aus eigener Taſche bezahlt, die haben die 

Imker aufbringen müſſen und dabei kommt fol ⸗ 

gendes Geſchäft raus: Den Zuckergroſſiſten ſtehen 

pro Sack 21 Mk. Gebühren zu, das macht allein 

bei der geringen Lieferung im letzten Jahre von 

60 000 Sack 1260000 Mk., welche die deutſchen 

Imker mehr aufbringen mußten, als wenn der 

Zucker aus erſter Hand von den Fabriten ge⸗ 

kauft worden wäre. Bei dieſen war aber feine 

Rückvergütung zu bekommen, deshalb wurde die 

Lieferung den Händlern übertragen, die dann 
an Frey und ſeine V. D. J. pro Sack 10 Mk. 
Rückvergütung zahlten, was 600 C000 Mk. aus⸗ 
macht Wohin dieſe 600 000 Mk. gekommen 
ſind, weiß ich vorläufig nicht. Aber ſelbſt wenn 
ſie den Vereinen reſtlos zugeführt wären, dann 
wäre das ein töricht Geſchäft, den Imkern 
1260000 Mk. aus der Taſche zu nehmen, um 
ihnen nachher 600000 Mk. wiederzugeben. Im 
übrigen befindet darüber zur Zeit noch die 
Staatsanwaltſchaft in Berlin. 

Wenn auch ſicher einmal dieſe „ſchöne Wirt⸗ 
ſchaft“ mit der Zwanzswirtſchaft aufhören muß, 
ſo werden doch die Imker gut tun, nun einmal 
ernſtlich auf andere Wege zu ſinnen, denn mit 
Beſchwerden und ge ichtlichen Wegen iſt kein 
Wandel zu ſchaffen, ſolange der Herr Reg. Rat 
Wiesmann ſeine ſchützenden Hände über Frey 
hält, der dieſen ſeinen mehrjährigen direkten Vor⸗ 
geſetzten ſo merkwürdig in Halle zum erſtenmal 
kennen lernte. 

Die Selbſthilfe der Imker in der 
Zuckernot ſcheint nun doch auf anderem Wege 
zu kommen. Schon oft war bei mir angefragt, 
ob man ſich nicht ſelbſt aus Zuckerrüben Zucker 
bereiten könne. Ich habe darauf mir die Literatur 
über die Zuckerfabrikation angeſehen und hatte 
daraus den Eindruck, der Lale bringt das nicht 
fertig Nun iſt in lep ter Zeit ein Flugblatt er⸗ 
ſchienen von G. Skulſchus in Magdeburg: Die 
Herſtellung von Kriſtallzucker im Haushalt und 
Handbetrieb, und das Flugblatt iſt auch mir zu⸗ 
geflogen, ich habe es mir gründlich angeſehen 
und bin zu der feſten Meberzeugung gekommen: 
es geht! Wenigſtens geht das ſicher und gut, 
daß ſich der Imker flüſſige Raffinade herſtellt, 
die Herſtellung des Kriſtallzuckers haben wir ja 
auch garnicht nötig; wozu erſt mit vieler Mühe 
unter Aufwendung von viel teurem Brennma⸗ 
terial Kriſtallzucker herſtellen, den wir ja doch 
wieder mit Waller auflöſen müſſen, wenn wir 
ihn mit den Bienen verfüttern wollen. Jah 
empfehle jedem Imker, ſich das kleine Schriftchen 
u beſchaffen. Notwendig erſcheint mir ein be⸗ 
onderer Filter, alles übrige hat wohl der Imker 
oder kann es ſich überall leicht beſchaffen. Sc 


vi 


m die 


Iaftes für die Bienen brauchen. 


Hand wimmt und 


Haſtpflichtverſicherung. 


werde anregen, daß die Genoſſenſchaft die Sache 
den Imkern alles 
Reſert, was fie zur Herſtellung des reinen Zucker⸗ 


Auf dieſe Weiſe 


Waren daun die Imker viel Geld und kommen 
aus dem Joch heraus, das der Herr Frey uns 
Die Behörde wird 
dabei allerdings ſchlechte Geſchäfte machen, denn 
wenn ſich die Selbſtherſtellung ven Zucker durch 
die Imker verbreitet, dann gibt das einen ge⸗ 
hörigen Steueraus fall, aber die Behörde hat ja 
nicht auf unſere lang und laut und wohlbe⸗ 


Haftpflichtverſt cherung. 


Gegen Schäden, welche die Bienen anrichten können, haben die Inhaber folgender Adreſſen⸗ 


auf den Nacken gelegt hat. 


Nammern Verſicherung genommen: 


Nr. Völker Völker Nr. 


741 15 


8221 17 


Nr. 


8345 

9778 

9891 
10579 
10206 
12649 
12912 
13169 
13380 
13902 
13914 
14071 
14178 
14192 
14407 
14772 


14521 
14535 
14685 
14707 
14813 


15001 . 


15018 
15388 
15418 
15619 
15675 
15928 
15945 


20 


16095 140 
16266 b 20 


16316 


15 


16379 
16426 
16519 
16695 
16834 
17075 
17386 
17651 
17758 
17811 
18119 
18564 
18577 
18589 
18696 
18709 


gründet genug vorgebrachten Beſchwerden gehört 
und uns um Millionen gebracht und es iſt eine 
Ehre der anderen wert. 


Alſo friſch ans Werk der Selbſthilfe, es ſorge 


jetzt ſchon jeder, daß er im Herbſt genug Zucker⸗ 


rüben hat, indem er fie ſich ſelbſt anbaut (Samen 
liefert Skulſchus⸗Magdeburg) und wer nicht ſelbſt 
anbaut, der ſorge, daß er fie kaufen kann. Für 
alles, was dann weiter nötig iſt, Filter, Chemi⸗ 
kalten, Knochenkohle pp., wird die Imkergenoſſen⸗ 
ſchaft dann ſorgen, ev. tut's die „Neue“. 
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Völker Nr. Völler Nr. 


18829 
18996 
19056 
19807 
19880 
19916 
20002 
20185 
20602 
20633 
20899 
21231 
21562 
21612 
21644 
21664 


21672 
22132 
22505 
22575 
22662 
22820 
23026 
23164 
23799 
24186 
24204 
24509 
24685 


24707 


24940 


24945 


Poſtabonnement ohne Nummer: Lippold in Neuhauſen 8 Völker. 


Wie heißen die Einſender? 


Völker Nr. Völker 


Fr. 


Nr. Völker. 


24949 
25045 
25250 
25853 
25504 
25711 
26000 
26610 
26737 
26832 
26914 
27032 
27037 


Es gingen zweimal 8.35 M. aus Danzig ein, ferner ein Poſtabſchnitt über 8 M. mit 


dem Poſtſtempel Lonnerſtedt, auf beiden war der Abſender ni 


Ramendangabe der Einſender. 


cht angegeben. Wir bitten um 


Anzeigen. | 


* 


Suche für 2 ſtudierende Auslanbsdentiie 


für die Ferien März, April 


Beichäftigung jeder Art 


auf dem Lande oder in der Induſtrie. 


Wer verhilft dazu? 


Freudenſtein, Marbach. 


Neue Vienen⸗-Jeitung. 


Illustrierte Monatsſchrift für Reform der Vienenzucht. 
Organ des Verbandes dentſcher Hienenzüchter. 


un a bp ⁊ Re za 
Erſcheint am 1. jeden 2. Monats als Doppelheft. Jährlicher Bezugspreis einſchließl. freier Zuſendung 
16 Mark, durch die Poſt 16 Mark. Das Abonnement kann jederzeit begonnen werden. 105 
ſtellungen: An „Neue Bienenzeitung“ in Marburg. Erſchienene Hefte werden, ſowelt der 

Vorrat reicht, den im Laufe des Jahres eintretenden Abonnenten auf Wunſch nachgeliefert. 
ben Mbonnenten AUT Wund 


Weſtellungen am zweckmötzigſt en dur oſtkarte. — Abonnements ind fortlaufend und gelten 
a: „ wen das e zum 15. Dezember abbeſte llt wurde. — 2725 1 
15. April werden alle rücktanbigen Abemnementbgelder, zuſchläglick Hoftgebätr, durch u 
nahme erhoben, — Erfülungsert iſt Whrburg. — Nur unter dieſen Bedingungen werden 

Abonnements angenommen. 5 
Bei Zahlungen und Abbeſtellungen iſt ſtets die Hauptbuchsnummer, welche fi) auf der Abreſſe befindet, anzugeben. 
Celeſont Marburg All. peſtſcheck: Frankfurt a. M. 1137. 


HF. . b ˙² 00 0‚ K ²˙· » ———— no. 

Anzeigen, die in dem nächſten Hefte Aufnahme finden ſollen, müſſen bis zum 22. ds. Nis. in unſeren Händen ſein. 

Die Anzeigengedlühren Be fir bie breifpn ige kagelie a deren Ray 60 . auf der erſten Seite 75 4. 
Bei Jahresaufträgen 10 Proz. Rabatt. 


Heft 5 u. 6. Mai und Juni 1921. 20. Jahrgang. 


Inhalt: Deutſche Imlergenoſſenſchaft. — Imlerarbeiten im Mai und Juni. — Der 
Bienenſtand im Mai. — Der Allerweltsbienenſtock. — Schwärmen oder Nichtſchwärmen. — 
1 Zuckerrüben⸗Anbau. — Imker. verſichert gegen Haftpflicht! — Der FTAK:Stod als Nicht⸗ 


1 — Rundſchau. — Verſchiedenes. — Hafipflichwerſicherung. — Achtung! — An⸗ 
eigen. 
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Die Generalverſammlung der Imker⸗Genoſſenſchaft 
verfchoben! (Siehe Seite 84.) 


deutſche Imkergenoſſenſchaft! 


1) Eine ganze Reihe von Fabriken und Handlungen mit Imkergergeraͤten, 
Wohnungen und dergl. haben fich bereit erklärt, mit uns ein Vertrags verhältnis 
einzugehen, wonach die Genoſſen die Waren aller Art mit einem Rabatt bezw. 


60 | Deutſche Imkergenoſſenſchaft. 


zum Vorzugspreis erhalten, wenn fie bei der Genoſſenſchaft beſtellen und 
durch dieſe verrechnen. Alle Genoſſen wollen deshalb, bitte, ſich dieſer 
Einrichtung bedienen und Preisliſten einfordern und nach dieſen uns ihre Be: 
ſtellungen aufgeben. 

2) Wir vermitteln den verkauf von Honig und Wachs und allen 
Imkereierzeugniſſen, auch von Völkern, Königinnen uſw., bei Abnahme auf 
Anruf, und bitten um Angebot in dieſen Artikeln. 

5) Sur Seit liegt uns ein Angebot von künſtlichen Mittelwänden zum 
Preiſe von etwa 45 Mk. fürs kg vor, wir bitten um Beſtellungen. — Die 
Dorzugspreife und Rabatte treten nur dann ein, wenn die Beſtellungen durch 
unſere Geſchäftsſtelle gehen, — bei allen Waren! 

4) Wiederholt wird darauf hingewiefen, daß für die „Neue Bienenzei. 
tung“, für Imkerheim, Prozeßunkoſten, Haftpflichtverſicherung das Poſtſcheck. Konto 
Nr. 1137 in Frankfurt-Main zuſtändig iſt, während für alle Zahlungen in 
Genoſſenſchaftsſachen, ſo beſonders auch für beſtellte Waren uſw., nur Konto 
Nr. 80728 Frankfurt-Main infrage kommt! 


Kloſterlausnitz i. Thür., 15. 2. 21. Die Geſchäftsſtelle. 


Deutſche Inmkergenoſſenſchaft! 


Betreffs des Juckerbezugs haben wir bis heute, ungeachtet des ent 
ſchiedenen Eintretens unſeres Herrn Aufſichtsratsvorſitzenden, noch nicht die 
Genehmigung von der Reichs zuckerſtelle erhalten darin, daß wir unſere Genoſſen 
ſelbſt beliefern können. Damit nun kein Genoſſe ohne Sucker bleibt, empfehlen 
wir allen, ihren Bedarf und die Döllerzahl bei den Stellen, welche laut amt⸗ 
licher Bekanntmachung dazu angegeben werden, ſchleunigſt anzumelden. Die 
bei uns bewirkten Bedarfsanmeldungen, — nur ſolche, keine Beſtellungen im 
rechtlichen Sinne, waren ja von uns verlangt, — wollen wir dann auch nicht 
als unſere Genoſſen zur Abnahme von uns verpflichtende betrachten, während 
wir verpflichtet bleiben, die uns angegebenen Mengen zu liefern, ſofern wir 
die Genehmigung dazu noch erhalten. 

Eine ſolche für die Herbſtfütterung und die für nächſtes Jahr müſſen 
wir aber erhalten, denn weder Geſetze noch Verordnungen geben der Reichs 
zuckerſtelle ein Recht dazu, uns von der Selbſtbelieferung auszuſchließen. Wir 
nehmen notfalls parlamentariſchen Schutz dazu in Anſpruch. 


Kloſterlausnitz i. Thür., 19. 2. 21. | Die Geſchäftsſtelle. 


Deutſche Imkergenoſſenſchaft! 

Der Geſchäftsführer hat feinen Wohnſitz nach Kloſterlausnitz i. Thür., 
Forſtſtraße 27, verlegt. Als Anſchrift genügt: „Deutſche Imkergenoſſenſchaft 
in Kloſterlausnitz i. Thür.“ oder perſönliche Adreſſe. Der Umzug zog ſich in- 
folge widriger Verhältniſſe mehr als 2 Wochen hin; dadurch entitandene ge 
ſchäftliche Verzögerungen bitte ich mit dieſen Umſtänden zu entſchuldigen. 

Kloſterlausnitz i. Thür., 16. April 1921. Dr. jur. Weilinger. 


Imkerarbeiten im Mai und Juni. | 
Laß deine Bienen auch in dieſer Zeit nie Not leiden. Wenn nicht reich⸗ 
ich Vorrat in dem Volke iſt, dann gib bei ſchlechtem Wetter ein Zuckerfutter, 
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wenn du's haſt, die Bienen ſchränken dann die Brut nicht ein, und jede jetzt 
erzeugte Biene bringt dir Lohn. 
Erweiterung und Bauleitung. 
In dieſer Zeit iſt es ganz beſonders wichtig, daß der Imker Beſched 
weiß, wie er bei den Muttervölkern und den Schwärmen den Bau zu leiten 
hat, damit er eine tadelloſe Wabe in die Stöcke bekommt. 


1. Bei den Muttervölkern. 


Merk dir vor allem, daß du nicht eher erweitern darſſt, bis die Bienen 
die Waben, welche fie inne haben, bis zur unteren Spitze gut belagern. Die 
Brut hat zu ihrer Entwickelung Wärme nötig und dieſe müſſen die Bienen 
erzeugen. Lagern zu wenig Bienen auf einer Brutwabe, dann können ſie die 
nötige Wärme nicht erzeugen und die Brut ſtirbt ab. Das Volk geht dann 
zurück, anſtatt daß es vorwärts kommt. Was mit der Erweiterung des Brut⸗ 
neſtes Anfänger leiſten, iſt ganz unglaublich. Ich kam einmal gerade dazu, 
wie in einem Kloſter der Bruder Bienenmeiſter auf einen Schlag zwiſchen 
ſämtliche Waben je 2 Kunſtwaben gehängt hatte, ſodaß alſo mit einem Schlag 
doppelt ſo viel Kunſtwaben in dem Volk waren als Brutwaben. Da wäre 
nicht bloß ſämtliche Brut abgeſtorben, auch die Bienen wären erſtarrt. Merk 
dir darum weiter: es darf nicht mehr als um ein Fünftel erweitert werden, 
d. h. bis das Volk 10 Waben belagert, darf immer nur eine leere Wabe oder 
Kunſtwabe zugehängt werden. Iſt es über 10 gut gelagerte Waben hinaus, 
dann kann man auch 2 Waben auf einmal zuhängen, iſt es über 15 Waben, 
kann man 3, iſt es über 20 Waben, kann man 4 Waben auf einmal zuhängen. 
Doch muß das in der richtigen Weiſe geſchehen, man darf nicht etwa die 3 
oder 4 Waben unmittelbar nebeneinander hängen, ſondern muß ſie in dem 
Brutneſte verteilen, ſonſt gibt es im Bau eine kalte Stelle, an welcher die Brut 
verderben kann. Auf jeden Fall aber bauen die Bienen, wenn zu viel neue 
Waben auf einen Platz kommen, langſam und ſchlecht aus und das Brutge- 
geſchäft wird gehindert. 

Zur Erweiterung verwendet man zuerſt ausgebaute Waben aus dem 
Wabenſchrank und zwar nimmt man jungen Bau, in welchem ſchon gebrütet 
war. Alten Bau verwendet man ſpäter im Honigraum und jungen Bau, in 
welchem noch nicht gebrütet wurde, gibt man Völkern, die ſehr ſtark ſind 
oder Schwärmen, denn er wird ungern von den Bienen genommen. Warum, 
weiß ich ſelbſt nicht. | | 

8 Die Aunſtwabe. 

Nachdem ſo die beſten ausgebauten Waben in die Stöcke gebracht find, 
greift man zur Kunſtwabe. Will man aber ſeinen Wabenvorrat weſentlich 
vergrößern, alſo viele Kunſtwaben ausbauen laſſen, dann muß man hierzu die 
Fuat e Zeit wahrnehmen, man darf dann unter Umſtänden nicht erſt ſämt⸗ 
iche brauchbare Waben aus dem Wabenſchranke in die Stöcke bringen, ſonſt 
verſäumt man die günſtigſte Bauzeit. Es mag nämlich die Kunſtwabe noch ſo 
gut ſein — es iſt eben eine Kunſt⸗Wabe, etwas den Bienen weſensfremdes 
und aufgedrungenes, und ſo mehr wie die Hauptbauluſt ſich zu Ende neigt, 
dann gehen ſie nicht mehr an den Ausbau oder bebrüten die ausgebaute Kunſt⸗ 
wabe nicht und dann iſt ſie im nächſten Jahre den Bienen um ſo widerlicher. 
Die günſtigſte Zeit für Kunſtwaben iſt, von dem Zeitpunkte ab, da die Bienen 

anfangen Drohnenbau aufzuführen und ſie iſt vorbei, wenn die Bienen die 

Drohnen abſchlachten, oder die Drohnenbrut anfangen auszureißen. Die 
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allergünſtigſte Periode liegt natürlich nicht am Anfang und Ende dieſer Zeit⸗ 
punkte, ſondern dazwiſchen. 

Mit den Kunſtwaben hatte man früher eine große Laſt, ſie wurden alle 
budelig und da halfen auch die Blechklammern nichts, welche damals üblich 
waren. Mir wurde gleich im erſten Jahre meiner Imkerlaufbahn klar, woran 
das lag. Man goß nämlich früher die Kunſtwaben ringsum im Rähmchen 
feſt an und wenn nun die Bienen die Waben bearbeiteten und erwärmten, ſo 
dehnten ſie ſich aus und das können ſie nur nach unten hin. Hier ſtießen ſie 
aber gegen das Unterteil des Rähmchens und deshalb mußten ſie ſich bauchen. 
Aber auch an den Seitenteilen darf die Kunſtwabe nicht angeklebt ſein, ſonſt 
iſt ſie auch von hier aus gehindert, ſich nach unten hin auszudehnen. Wenn 
nun der Imker die Kunſtwaben nicht an den Seitenſchenkeln anklebt, ſo be⸗ 
ſorgen das ſofort die Bienen, wenn die Wabe den Seitenſchenkeln nahe iſt 
und dann gibt es einen Knick oder Bauch in die Wabe, wenn ſie auch nur an 
einer kleinen Stelle von den Bienen angekittet wurde. Deshalb der Grundſatz: 
die Kunſtwabe muß frei im Rähmchen hängen, von den Seitenſchenkeln muß 
fie wenigſtens / cm und vom Unterteil mindeſtens 1½ cm entfernt fein. 
Allerdings kann man die Kunſtwabe jo ſchneiden, daß man fie auch 5 cm 
lang vom Wabenträger ab an die Seitenſchenkel angießen kann. Das macht 
nichts aus, weil hier die Dehnung noch ſo gering iſt, daß keine Bauchung ent⸗ 


ſteht. Es hat das den Vorteil, das die Kunſtwaben feſter figen und nicht ſo 
leicht herunterfallen, wenn ſie auf dem Wege zum Stocke ſchief gehalten werden. 
Dieſe Art des Zuſchneidens und Befeſtigens der Kunſtwaben hat aber den 
Nachteil, daß die Streifen, welche man an den Seiten abſchneidet, zu kurz 
werden, um als Vorbau für Schwärme benutzt zu werden, wozu ſie ſich ſonſt 
gut eignen, wenn fie lang genug find. . 

Es iſt noch zu bemerken, daß man vor dem Angießen der Kunſtwaben 
darauf achten muß, daß die Seitenſchenkel der Rähmchen in einer Linie ſtehen, 
daß nicht etwa der eine Schenkel nach rechts und der andere nach links ab⸗ 
weicht, ſonſt können natürlich die Bienen nicht genau in das Rähmchen hinein⸗ 
bauen. Man bringe alſo die Schenkel in eine Linie. 

Man übertreibe aber das Zwiſchenhängen von leeren Waben oder Kunſt⸗ 
waben zwiſchen Breitwaben nicht, ſonſt wird zu viel Brut erzeugt, die Stöcke 
werden überſtark und der Honigertrag kann unter Null ſein. | 


| 2. Die Bauleitung bei Schwärmen. | 

Den Schwärmen gibt man am beſten ſchmale Kunſtwabenſtreifen als 
Vorbau, die beim Beſchneiden der Kunſtwaben, wie ich vorher beſchrieben habe, 
abfallen. Sind die Streifen zu kurz, dann hilft man ſich in der Weile, daß 
man Rähmchen mit Streifen an der linken Seite des Wabenträgers mit Rähmchen 
abwechſelnd hängt, welche den Vorbau rechts haben, alſo jo: —— 
dann bauen die Bienen doch auf der Mittellinie gerade weiter, weil die Vor⸗ 
bauſtreifen im Nachbarrähmchen ſie dazu nötigen. | 

Ganze Kunſtwaben den Schwärmen zu geben, ift nicht ratſam, denn 


— 
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1. iſt der Bautrieb der Bienen auch ein Naturtrieb und den ſoll man 
nicht unterdrücken, ſondern ausnützen, | 

2. find Naturwaben ſtets beſſer, als die beiten Kunſtwaben, 

3. dehnen ſich die Kunſtwaben ſtark durch das Gewicht der vielen Bienen, 
die ſich darauf hängen, bekommen unregelmäßige und unbrauchbare Zellen oder 
brechen gar herunter, s 

| und 4. koſten die Kunſtwaben riefiges Geld und das verwendet man beſſer 
zum Ankauf von Zucker, mit dem man die Schwärme füttert; daß rentiert weit 
beſſer bei Schwärmen, als die beſten Kunſtwaben. 


Das Schwärmen. 


Der Schwarm iſt zu erwarten, ſobald die erſte Weiſelzelle im Stocke ge» 
deckelt iſt, nicht früher. Beim Einfangen des Schwarmes iſt zu beachten, daß 
der Fangkaſten friſch mit Gras oder Laub auszuputzen iſt, denn die Bienen 
ſind reinliche Tiere, und ziehen aus unreinen Fangkaſten leicht aus. Weiter iſt 


Bienenſtand von Franz Skupin in Schillersdorf. 


zu beachten, daß man den Fangkaſten möglichſt nahe an der Anlegeſtelle des 
Schwarmes aufſtellt oder aufhängt; deſto leichter ſammelt ſich der Schwarm 
und um ſo weniger iſt er geneigt, durchzubrennen. Man ſorge, daß der 
Fangkaſten Schatten hat, denn wenn die Sonne recht darauf brennt, reizt das 


den Schwarm zum Durchbrennen. 5 

Rechtzeitig vorher oder während ſich der Schwarm ſammelt, wird die 
Beute, die ihn aufnehmen ſoll, in folgender Weiſe vorbereitet. Man reibt ſie 
mit Gras oder friſchen Laub gut aus, denn der friſche Laubgeruch behagt den 
Bienen, während Mäufe- und und Mottengeſtank den Schwarm leicht austreibt. 
Nun werden in den Stock die leeren Rähmchen mit dem Vorbau (Kunſtwaben⸗ 
ſtreifen) gehängt, wie ich norher beſchrieben habe. Man gebe zunächſt weit 
mehr Rähmchen, als der Schwarm vorausſichtlich braucht und ſetze ja den 
Schwarm von vornherein nicht zu eng, ſonſt zieht er leicht aus. Das enge 
Sitzen gibt ihm das Gefühl, daß die Wohnung für ihn zu klein ſei, erzeugt 
Wärme und Wärme verſtärkt den Schwarmduſel. Es iſt ganz gut, wenn der 
Schwarm zunächft zu geräumig und infolgedeſſen kühler fist, das ſcheint ihm 
den Schwarmduſel auszutreiben, wie etwa den Hühnern das Brüten vergeht, 


- 
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wenn man fie in kaltes Waſſer taucht, wie das in manchen Gegenden üblich 
iſt. Erſt wenn ſich nach einigen Tagen der Schwarm ſchon ans Bauen be» 
geben hat, nehme man alle Rähmchen fort, in denen keine bauenden Bienen 
ſitzen und enge nun den Schwarm gehörig ein, damit er Wärme entwickeln 
kann, die er ſowohl zum Bauen als auch zum Brüten nötig hat. Bei tracht⸗ 
loſer oder trachtarmer Zeit iſt das Füttern nicht zu vergeſſen, damit der rege 
Bau⸗ und Bruttrieb und Sammeleifer des Schwarmes nicht erliſcht, ſondern 
geſchürt wird. | 
ä Ableger. 

Wer lieber durch Ableger vermehren will, dem empfehle ich folgende 
Methode ganz beſonders. Das ganze Brutneſt bis auf die Wabe an der 
Stirnwand wird ausgeräumt und auf den Wabenbock gehängt. Dabei wird 
die Königin ausgeſucht und mit der Wabe, auf der ſie ſitzt, beſonders gehängt. 
Nun kommen ſämtliche Waben des Brutneſtes bis auf 2—3 reife Brutwaben 
als Ableger in den leeren Stock und die Königin mit den 2—3 reifen Brut⸗ 
waben kommt in ihren Stock zurück. Dazwiſchen werden Kunſtwaben gehängt. 
Die Bauordnung im Muttervolke iſt alſo folgende: Die Wabe an der Stirn⸗ 
wand bleibt, damit die Bienen nicht ſtutzig werden und ſich im ausgeräumten 
Stocke leichter heimiſch fühlen, dann kommt eine Kunſtwabe, hierauf die Wabe 
mit der Königin, dann Kunſtwabe, reife Brutwabe, Kunſtwabe und zuletzt 
eine leere alte Wabe aus dem Wabenſchrank. Die Waben des Honigraums 
bleiben im Muttervolke und dieſes wird fortab als Honigſtock behandelt. Dazu 
eignet es ſich beſonders, es hat viele Trachtbienen, aber wenig Brut, kann 
alſo tüchtig Honigüberſchuß machen. Man bildet deshalb den Ableger zweck⸗ 
mäßig kurz vor Eintritt der Haupttracht. 

Der Ableger ſelbſt kommt mit ſeinen Waben in derſelben Ordnung, wie 
er im Mutterſtocke hing, in ſeine neue Beute und kann ſich ruhig ſelbſt über⸗ 
laſſen werden. Er zieht fich aus offener Brut Königinnenzellen, ſchwärmt in 
der Regel nicht, weil er ja die Flugbienen verlor, doch iſt immerhin Vorſicht 

eboten, denn der Schwarmtrieb ſitzt wohl zum Hauptteil weniger in den 
lugbienen als in den Brutbienen, welche die Stockgeſchäfte beſorgen und 
noch nicht auf Tracht fliegen. Deshalb iſt es ratſam, wenn es anfängt im 
Ableger zu tuten und zu quaken, alſo eine Königin ausgelaufen iſt, dieſe ſich 
auf ihre gute Beſchaffenheit anzuſehen, und befriedigt ſie, die anderen Weiſel⸗ 
zellen auszuſchneiden. Auf dieſe Weiſe hat man vermehrt, ohne den Honig⸗ 
ertrag zu ſchmälern und hat keine Laſt mit der Schwärmerei. 

Beſonders gut geht dieſer Betrieb im FTAK-Stode, der ſich ſehr gut 
beſtlungen ſcheint. Klagen ſind noch keine gekommen, aber vielfache Nach⸗ 
eſtellungen. | 

Hoffentlich kommen wir bald mit der Fabrikation in Schuß. Es hat 
bisher ſehr an Beſchlägen gemangelt. 


Der Bienenſtand im Mai. 
Von stud. rer. nat. Carl Freudenſtein. 

Die Langſchläferei im Winter iſt vorbei. Täglich früher wirft Frau 
Sonne uns ihre warmen Strahlen ſo lachend ins Geſicht, daß auch die Faulſten 
die warme Decke nicht mehr im Bett halten kann. Die Natur zeigt nicht mehr 
das trüb-traurige Winterbild. Hoffnungsvolles Grün ſpringt aus grauen 
Schollen und Aſten; ein duftender Blütenflor bringt Farbe in das Bild, das 
überall den erneuten Triumpf des Lebens über die Winterſorgen verherrlicht. 
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Imker, wie ſteht's mit Dir? Auch Du kannſt lachen, wenn an Deinem 
Bienenftand ein fröhlich ruhiges Summen der friſch ausfliegenden Immen er⸗ 
tönt, die ſich neue gelbe Sommerhöschen zugelegt haben, wenn ſie zurückkom⸗ 
men und bei der Drängelei am Flugloch kaum ſchnell genug zu den Waben 
können, die, voll junger Brut, Dich zu den ſchönſten Sommerhoffnungen be⸗ 
rechtigen. Aber ich ſehe auch manchen, der garnicht lacht, ſondern ſich vor 
ſeinem Stand dicke Tabakswolken in die Naſe ziehen läßt und dabei grübelt, 
wer wohl daran ſchuld iſt, daß ſo manches Flugloch umſonſt dazu ſein ſcheint, 
andere wie anno dazumal der hohe Vorgeſetzte nur im langſamen Einzelmarſch 
paſſiert werden und uns die paar Körbe und Käſten, die im Herbſt durch ge⸗ 
nügende Einwinterung ihren vollen Proviant für die lange Winternacht mit⸗ 
bekamen, fleißig ihre Eſſenholer, und dieſe leider auch manchmal nicht ganz 
anſtändig als Räuber, in die warme Frühlingswelt ſchicken. Da bringt wohl 
das Gewiſſen ſo manche Unterlaſſungsſünden in Erinnerung, oder es zieht einer 
in Gedanken über den „verdammten Zuckerkram“ und den warmen Winter los, 
der „dem Bien“ mit höherer Lebenstätigkeit auch größeren Nahrungsverbrauch 
und damit den Hungertod gebracht hat. | 


Das alles fieht nicht ganz nach „Triumph des Lebens“ aus. Aber dafür 
malt Dir ja die Natur das Bild hin, das fie nicht durch Kopfhängen, ſondern 
durch ihre unverſiegliche Energie geſchaffen hat. Die alte Meiſterin ſchafft auch 
für Dich in Deinen Immen ſelbſt, aber Du kannſt ihr helfen. Alſo 'ran an 
die Arbeit! Die Auswinterungszeit iſt ja vorbei. Es gilt jetzt, nach einem 
guten Plan Deinen Stand zu vergrößern und vor allem die einzelnen Völker 
auf die gehörige Stärke zu bringen, damit der Höhepunkt ihrer Leiſtungsfähig⸗ 
keit mit der Raps, Linden⸗ oder Heideblüte, die in Deiner Gegend für den 
Honigtopf ausſchlaggebende Bedeutung hat, zuſammenfällt. Dazu find nun 
die Schwächlinge nicht zu gebrauchen. Wir wollen ſie alſo verbeſſern. Macht 
er bei gutem Wetter einen ſchönen Brutanſatz, ſo laſſen wir ihn immer auf 
dem Raum, den er zu erwärmen vermag, ſich ſoweit entwickeln, daß man 
nach und nach, wenn abends noch Bienen vor dem Flugloch lagern, je eine 
Wabe zuhängt, bis er auch die Note I verdient. Das iſt der günſtigſte Fall. 
Tut aber die zeitweilige Frau’ Königin ſcheinbar nicht recht ihre Schuldigkeit, 
dann neues Blut in die Geſchichte, indem wir vielleicht gerade aus dieſem 
Stock uns ein Königinnenzuchtvolk machen. Zunächſt werden einige Tafeln 
mit Brut zugehängt, bis der Stock ſchwarmreif wird. Dann alle auf dem 
Stand entbehrlichen Brutwaben mit den darauſitzenden Bienen. Jetzt wird die 
alte Königin entfernt. Das Volk zieht ſich Weiſelzellen, die man aus den beſten 
Stämmen umlarvt und fo hat man immer junge Königinnen zur Verfügung. 
Die ganz erbärmlichen kleinen Gemeinden nun, die wohl eine unglücklich da⸗ 
zwiſchenkommende Regenperiode kaum überſtehen würden, ſchmeißen wir lieber 
zu einem ſtarken Volk zuſammen, das dann mit viel größerem Erfolg dem 
Mai⸗Brutgeſchäſt nachgehen kann. Denn die Brutentwicklung iſt's, die der 
Mai — wie uns die ausſchlagenden Bäume — den Immen in Geſtalt von 
reiner Sonnenwärme und ſeinem Blüten⸗Futter⸗Tiſch bringt. Wärme und Futter 
das iſt dabei die Hauptſache. Deshalb den Bienen nicht viel mehr Raum laſ⸗ 
N als fie belagern können, und dann den glorreich erlangten Frühjahrsbienen⸗ 

jetzt in 3 0 3 e mehr 1 * legen wir 
| nen Spelulativfütterung — möglichſt reichli eiſe auf ein⸗ 
mal gereicht — ganz gut an. i , 


Dann wird nun bald der Brutraum zu klein werden und wir müffen 
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ihn mit guten vorjährigen Waben, die wir getroſt einzeln nach und nach 


zwiſchen die beſtifteten Waben hängen — vergrößern. Sind die vorjähri sen 
Waben ausgegangen, ſo gieße Kunſtwaben, die im Brutneſt ſchnell ausgebaut 
werden und ſo der Frau Königin zur gefälligen Benutzung recht nahegelegt find. 

Sind die Völker nun ſtark gen.g, fo bringen wir fie etwas von den 


Schwärmgedanken ab, indem wir durch Aoſperrgitter den mit alten Waben, 


die das Schleudern gut vertragen, geſüllien Honigraum eröffnen. Das Werk 
im unteren Brutruum wird dann ſeinen Meiſter loben „denn der Segen kommt 
von oben“, aus dem Honigraum des Zweietagers — im FTAK-Stock aller⸗ 
dings von nebenan. 


Der Allerxweltsbienenſtock. 
Von G. Junginger, Stuttgart, Rotebühlſtr. 156. 

Es iſt merkwürdig, obwohl die Imker zur Zeit mit einer Flut von 
Neuerungen überſchwemmt werden, ſehnen fie ſich doch nach einem neuen Bie⸗ 
nenkaſten. Nicht nach einem veränderten Blätterfted oder nach einem umge⸗ 
legten Dreietager, ſondern nach einem Wohnungsſyſtem, das die Erlöſung 
bringt aus dem verwirrenden Vielerlei. Sie ſehnen ſich nach der vollendeten 
Vollkommenheit, an der es nichts mehr. zu verbeſſern gibt, um endlich einmal 
von der Qual der Wahl befreit zu werden. Sie ſehnen ſich nach dem Bienen⸗ 


wohnungserfindungsſeuchenbazillusvernichtungsbienenkaſten, der mit einer Anzahl 


nicht konkurrenzfähiger Syſteme aufräumt, damit man ſich mit dem am Leben 
bleibenden Reſt näher befaſſen und einigermaßen zurechtfinden kann, denn mit 
all den vielen verſchiedenen Formen und Möglichkeiten in Bienenwohnungen 
ſich eingehender zu befaſſen, iſt ſchlechterdings nicht möglich. Bereits ſind Ver⸗ 
ſuche zu einer Selbfthilfe im Gange und der badiſche Landesverein iſt feſt ent⸗ 
ſchloſſen, zunächſt wenigſtens ein Einheitsrähmchen für Schmal und Breit⸗ 
wabenkäſten zu ſchaffen, denn die Form des Kaſtens iſt weniger wichtig als 
die äußere Größe des Rähmchens. Auf alle Fälle dürfte es gut ſein, wenn dieſer 
Schritt nicht übereilt wird, wenn man das Für und Wider eines beſtimmten 
Maßes gründlich erwägt, und mit den theoretiſch am beſten zuſagenden Kaſten⸗ 
modellen erſt praktiſche Erfahrungen ſammelt, denn wenn man heute ſich auf 
ein Einheitsmaß feſtlegt, kann man es nächſtes Jahr nicht wieder ändern, und 
wenn in dem einen Land ein beſtimmtes Maß zur Norm erhoben wird, ſollte 
es derart beſchaffen ſein, daß es auch in den benachbarten Ländern begeiſterte 
Anhänger findet, was der Fall ſein dürfte, wenn man vorhandene Schleudern 
und Wabengießformen weiterbenützen kann. Bekommt jedes Ländchen ſein 
eigenes Normalmaß, dann bleibt der Verkauf und Ankauf von Bienen auch 
fernerhin erſchwert und die Kaſtenfabrikanten haben nach wie vor ihre Mühe 
mit dem Vielerlei. | \ 

Um den Imkern Gelegenheit zu geben, auch mein Syfpem zunächſt theo⸗ 
retiſch kennen zu lernen, will ich dasſelbe heute im Bilde hier vorführen und 
durch Erläuterungen verſtändlich machen. Ich habe mich nicht, wie jo viele 
andere Kaſtenerfinder, auf eine einzige Behandlungsform feſtgelegt, vielmehr 
alle bisherigen Formen in ein und demſelben Kaſten vereinigt, um ſo alle Vor⸗ 


teile der verſchiedenen Syſteme beiſammen zu haben, denn ein „Allerweltsbienen“ 


kaſten“, der überall brauchbar ſein und alles leiſten ſoll, was nur gewünſcht 
werden mag, muß, wenn er alle Imker befriedigen ſoll, nach allen bisher üb⸗ 
lich geweſenen Methoden behandelt werden können. Der eine Imker ſchwärmt 
für Ständer-, der andere für Lagerkäſten, der eine will nur Hinterlader“, der 
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andere nur Oberlader⸗, ein dritter nur Blätterſtockbehandlung, der eine hält 
Warmbau für das Richtige und Bequemſte, der andere glaubt mit Kaltbau 
beſſer zu fahren. Der eine iſt auf Schmalrahmen erpicht, der andere auf 
Breitrahmen. Und wie viele ſtreiten ſich darüber, ob man einerlei, zwei⸗ und 
dreierlei Rahmen, Ganz, und Halb⸗, und Dickwaben verwenden ſoll. Der 
Allerweltsbienenkaſten macht es Jedem recht, denn er iſt für alles eingerichtet 
und doch von verblüffender Einfachheit. 

Dem Kaſten liegt ein halbierter, genau quadratiſcher Bau zu Grunde. 
Die äußere Normalmaß⸗Ganzwabenhöhe von 37 em iſt hier ſowohl zur Höhe 
wie auch zur Breite verwendet Der Innenraum wird durch keinerlei Ein⸗ 
bauten geſtört. Brut⸗ und Honigraum bilden eine gleichmäßig durchwärmte 
und beſetzte Einheit, wie in einem Korb oder hohlen Baum. Da der Kaſten 
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ein richtiger Reiſekaſten für die immer mehr aufkommende Wanderung ſein ſoll, 
iſt er ein leichter, würfelförmiger, auf dem Reiſewagen zweifach, auf dem 
Stande drei- und vierjach ſtapelfähiger Einbeuter mit einfachen Seitenwänden, 
die je zwei Völker zum warmen Zuſammenlehnen einladen, denn in jedem Eck 
der Stirnwand befindet ſich ein Doppelflugloch, von denen das an den Nach— 
bar ſtoßende zum gewöhnlichen Flug geöffnet wird. Es kommt nur eine Sorte 
90 Rähmchen zur Verwendung. Zur Brutentwicklung im Mai haben die 

ölker den ganzen Kaſten zur Verfügung, ſoweit er eben beſetzt und erwärmt 
werden kann. Die Vorteile einer großen Ganzwabe ſtehen ſomit zur Verfü⸗ 
gung und können ausgenützt werden. Mit zunehmender Tracht füllen ſich die 
. a nopen von Bild 2 durchweg mit Honig und die Sommerbrut wird 
eine chiedbrett und Abſperrgitter auf die untere Wabenſchichte beſchränkt, 
70 verhütet, daß der Kaſten in trachtloſer Zeit zur honigarmen Fleiſchbeute 

wie das bei allen großrahmigen Breitwabenkäſten der Fall iſt. 
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Die Niederwaben von Bild 2 hängen mittelſt breiter, verzinkter Ring. 

ſchrauben, die genau in der Mitte der Seitenhölzer eingedreht ſind, in hohen, 
mit Blech aan S gelegten Nuten und ſind um ſich ſelber drehbar, ſo daß man ſie 
im Kaſten ſe IL 5ſt, wie auch auf einem angehängten, aus Bild 4 und 5 erficht⸗ 
lichen Wah erz bock umdrehen und nach Bedürfnis wechſelweiſe die Vorder⸗ und 
die Rückſeite dem Geſichte zukehten kann. Dieſe Niederwaben können einzeln 
mit der Zan ge aus dem Warmbau herausgeholt oder mittelſt zweier Draht. 
ſtangenhäkche n gleich gruppenweiſe auf den angehängten Wabenbock herausge⸗ 
zogen und dort nach Oberladerart weiterbehandelt werden, denn zur Behand: 
lung von oben ſind die niederen, zudem noch zur Hälfte aus dem Wabenbock 
herausragenden Rähmchen ganz beſonders geeignet. Der Warmbauhinterlader 
mit zwei un abgetrennten Etagen iſt zum Arbeiten derart bequem und hat auch 
ſonſt ſo viele Vorteile gegenüber andern Kaſtenformen, daß ich mich nie gänz⸗ 
lich von ihm trennen möchte. In ihm wird man der ſtechluſtigen Völker 
am beſten Meiſter und er dürfte daher für Anfänger die einzig richtige Kaſten⸗ 
form ſein. Dem Blätterſtock tue ich nichts, er hat ſeine Vorzüge; die Ueber⸗ 
winterung direkt unter der Decke und das Rückwärtszehren nach dem Fenſter 
in gleichem Schritt mit dem Nach barvolk iſt mir ſehr wertvoll, aber im Som⸗ 
mer kann ich den Fenſterblick auf die Wabenzellen des Warmbaues nicht ent⸗ 
behren, da will ich ſehen, was die Bienen arbeiten, denn alle acht Tage aufs 
Geradewohl jeden Kaſten zu öffnen, um überhaupt etwas zu ſehen und zu 
wiſſen, was not tut, dazu habe ich keine Zeit. Etwas Ungeſchickteres als ein 
Baurähmchen in Kaltbauſtellung kann ich mir nicht denken. Habe ich das 
Baurähmchen im Warmbau am Fenſter, kann ich täglich den Fortſchritt im 
Bauen und Eierlegen kontrollieren und zur rechten Zeit das Wachs wegſchnei⸗ 
den, ohne das Rähmchen ſeitlich unter Abſtreifung der Bienen herausziehen 
und mühſam wieder einſchieben zu müſſen. Will ich eine alte Königin ent⸗ 
fernen, ſo warte ich, bis ſie auf dem Baumrähmchen Eier legt, dann wird 
das Fenſter weggenommen und fertig iſt die Sache. Im Blätterſtock ſehe ich 
die Königin nicht legen und muß ſtundenlang auf allen Waben herumſuchen, 
um fie zu finden. Der A-R iſt auch für Kaltbau⸗ oder Blätterſtockſtellung 
der Waben eingerichtet, wie aus Bild 4 und 6 hervorgeht, ich kann aber hinter 
dem Kaltbau noch zwei Rähmchen im Warmbau unterbringen, und ſomit die 
Vorteile des Kaltbaues mir zu eigen machen, ohne auf den Fenſterblick ver⸗ 
zichten zu müſſen. | 

Die Niederwaben nach Bild 2 trennen zur richtigen Zeit Brut und 

Honig voneinander und der Honig kann nach Umſchaltung der Flugbienen und 
der Stecher zum Nachbarvolk bequem und refilo8 entnommen werden. Letzteres 
iſt bei Raps, Tannen und Heidetracht mitunter ſehr wertvoll wegen ruhrfreier 
Ueberwinterung. Nach Bild 3 laſſen ſich die Waben auch als Hochwaben ein⸗ 
ſtellen, wenigſtens in der vorderen Kaſtenhälfte, wobei Brut und Honig un⸗ 
trennbar beiſammen find. Obwohl die Bienen auf den Niederwaben gefahrlos 
überwintern, wird mancher Imker die Ueberwinterung auf Hochwaben vorziehen, 
weil ſie die Aufwärtszehrung, das Sitzen der Bienen auf lauter leeren Zellen, 
und die Bildung einer nicht zu kleinen, kreisrunden Frühbrutſcheibe infolge Weg⸗ 
falls der Rahmenzwiſchenhölzer begünſtigen. Die Hochwaben ſtehen auf den 
in Bild 1 am Kaſtenboden angeſchraubien, mit ſchmalen Nuten verſehenen 
Holzleiſten auf und haben auch in der Decke Führung mittelſt ſchmaler Nuten. 


Der wagrechte Dur ſchlupf durch den ganzen Bau bei den Niederwaben 
und der ſenkrechte bei 1 dient den Bienen im Winter zum Wechſel 


69 
des Sitzes, zum Nachrücken nach mit Futter gefüllten Waben ſelbſt bei 

Kälte. Sodann ermöglicht er den Bienen bei zunehmender Sälte * 
der vorderen und hinteren Gaſſen, fo daß fie ſich immer rer zum dichteſten 
und warmhaltigſten Knäuel zufammenziehen und in dieſerrr der ärgſten Kälte 
Widerſtand leiſten können, voraus geſetzt, daß fie genügend Verdauun gsfäfte 
haben, um gefütterten Zucker zu ſpalten und feine Orydatio m durch Sauerſtoff 
einleiten zu können. Auch ermöglicht der Durchſchlupf der Königin das Eierlegen 
bei Kälte hüben und drüben in jeder beliebigen Gaſſe, ſo daß ſolch ein Halb⸗ 
wabenkaſten einem breiten Ganzwabenkaſten in der Entwicklung des Volkes oft 
um Wochen voraus iſt. Ueberhaupt möchte ich auf Grund 25jähriger Han⸗ 
tierung mit nur großen Waben davor warnen, die Waben beſonders groß oder 
quadratähnlich zu machen. In ganz milden Wintern ſind ſie zur Ueberwin⸗ 
terung und zum ausgiebigen, frühen Brüten auch brauchbar, aber für ein rauhes 
Klima, zum Wandern, zur Honigablagerung und für die Schleuder ſind Schmal⸗ 
maß⸗Halbwaben oder aber niedere Breitwaben entſchieden vorteilhafter, und 
viele der neueren Kaſtenformen tragen dieſem Umſtand bereits Rechnung. Ich 
habe es mir lange überlegt, ob ich für den A. K. nicht das Zandermaß mit 
42/22 cm wählen ſoll, kam aber davon ab und bin recht froh darüber, denn 
mein Kaſten wäre dann 5 cm breiter und tiefer und 8 em höher geworden, 
was dem Wärmezuſammenhalt großen Abbruch getan, die zweietagige Ueber⸗ 
winterung erſchwert hätte und anderes mehr. Auch die Weiterbenützung man⸗ 
cher vorhandenen Schleuder und Wabengießform wäre dadurch in Frage ge⸗ 


ſtellt worden. 8 

Auf Bild 2 und 3 ſind am Kaſtenboden kurze und lange Winkelbleche 
ſichtbar, welche Laufkanäle für die Bienen nach dem hinteren Teil des Kaſtens 
bilden, dem Schwarmabfang, der Flugumſchaltung und Bienenflucht, wie auch 
der Bildung eines Hinterſtübchens für einen Schwarm oder Ableger dienen, 
wobei man das auf Bild 6 zum Abdecken der unteren Etage verwendete, maſ⸗ 
ſive Deckbrett ſenkrecht einſtellt. Mit Hilfe eines ſolchen Kanals und mit Ver⸗ 
wendung des auf Bild 6 hinten angelehnten Königinabſperrahmens kann man 
das Brutneſt bei vollen Käſten. von der Stirnwand weg⸗ und nach hinten 
vor das Fenſter verlegen, ſo daß man bei Völkern, deren Brutneſt öfter be⸗ 
ſichtigt werden muß, nach Entfernung des Fenſters direkt auf die Brut ſtößt 
und nicht erſt eine Anzahl Waben ausräumen muß. Der Nachteil des Lager⸗ 


der Waben, die bei einetagiger Ueberwinterung 
5, weil ein einziges Niederrähmchen zum Aufwärtszehren 
weder einen Schienenroſt am Boden, noch die be⸗ 
ndirigieren der abſtandſtiftfreien Rähmchen, noch 
3 viel zu umſtändlich iſt, ſondern ich benütze 
en, auf Bild 4 und 6 ſichtbaren, ſchmalen, in den 
n. Er faßt 10 Rähmchen in Kalt⸗ 
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einen eigens angefertigt 
Kaſtennuten hängenden Winkelblech⸗Rahme 
und in Warmbauſtellung und wird auf den Wabenbock herausgezogen, allwo 


man dann einen bequemen Oberlader vor ſich hat. Beim gewöhnlichen Blätter⸗ 
ſtock muß man die entnommenen und unterſuchten Rähmchen alle einzeln zu⸗ 
rückhängen, hier ſchiebt man die ganze Etage auf einmal zurück. Die vielge⸗ 
rühmte, beliebige Einzelherausnahme der Blätterſtockwaben iſt zwar theoretiſch 
einleuchtend, praktiſch aber von geringem Nutzen, denn wenn Mat einmal den 
Stock unterſucht, dann ſollte das angeſichts der um ſich greifenden Faulbrut 
auch gründlich geſchehen, denn ſonſt kann es vorkommen, daß man die Faulbrut 


im Kaſten hat und weiß es nicht. 
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Wenn ich dem Schlitten ein oder zwei Rähmchen nach oben entnehme, 
kann ich die übrigen bequem auseinanderblättern. Soll zum Zwecke der Volks⸗ 
teilung behufs Königin zucht anſtatt einem Warmbau⸗Hinterſtübchen ein Kalt: 
bau⸗Nebenſtübchen mit eigenem Flugloch und direktem Zugang zu beiden Völ⸗ 
kern hergeſtellt werden, dann klammert man je zwei Rähmchen auf einander 
und dreht unten zwei langſchaftige Ringſchrauben als Füße ins Unterholz, 
mittelſt derer die alſo gewonnenen Ganzrahmen auf dem glatten Kaſtenboden 
leicht hin. und hergleiten. Man kann ſomit auch im A⸗K. alle Vorzüge des 
bisherigen Blätterſtocks genießen, ohne erſt beſondere Vorrichtungen am Kaſten⸗ 
boden, an Stirnwand und Fenſter anbringen zu müſſen. Der Wegfall dieſer 
Vorrichtungen ermöglicht es, das Deckbrett von Bild 6 ſowohl, wie auch den 
Königinabſperrahmen, die man durch Aufnageln einer Holzleiſte um 15 m/ m 
verbreitert, nach Belieben da oder dort zwiſchen die Kaltbauwaben zu ſtellen, 
ſo daß man den Raum auf zwei, drei, vier oder fünf Waben abteilen kann. Der 
Kaſten iſt groß genug, um vorübergehend zwei Völker zu beherbergen, faßt er 
doch zweimal 13 gleich 26 Halbrahmen, die mit 43 Normalmaß⸗Halbrahmen 
übereinſtimmen und 73 Liter Rauminhalt ergeben. Von einem dauernden 

Zweivolkbetrieb, wie er heute Mode iſt, habe ich mir vor 25 Jahren auch viel 
verſprochen, bin aber bald davon abgekommen. Auf Zureden anderer Imker 
wollte ich anfänglich den A.⸗K. für das Zweivolkſyſtem einrichten. Baut man 
zwei Käſten von Warmbaubreite zuſammen, hat man nichts gewonnen, aber 
viel verloren; macht man ſie ſchmäler, kann man nur Kaltbau anwenden und 
der Kaften iſt für zwei Völker doch zu klein, für eines aber viel zu groß. Ich 
ließ mich deshalb nicht irre machen und blieb bei der bewährten Breitwaben⸗ 
Einbeute mit Bauumwandlung, die alle bisher üblichen Behandlungs methoden 
zuläßt, mit nicht gar zu vielen, weder zu groß noch zu klein abgemeſſenen Ro⸗ 
tationsrähmchen ausgeſtattet iſt und in der auch ein ſchwaches Volk, weil eng 
und warm untergebracht, gedeihen kann. | 

Ein Wohnungsſyſtem ſolcher Einfachheit, Zweckmäßigkeit und Vielſeitig⸗ 
keit, wie der A.⸗K. fie aufweiſt, wo alles mit wenigen Griffen umgewandelt 
werden kann, wie es das Gedeihen des Biens und die Bequemlichkeit des Im⸗ 
kers wünſchenswert erſcheinen laſſen, gab es bis jetzt nicht. Mein Kaſten iſt 
ſo nach und nach aus einer 40jährigen Praxis herausgewachſen. Jede Einzel⸗ 
heit daran iſt wohl überlegt. Wer die Geſchichte ſeiner Entſtehung näher kennen 
lernen will, der leſe meine Broſchüre. Jeder Imker, der die Bilder durchdenkt, 
wird zugeben müſſen, daß der Kaſten wert iſt, praktiſch geprüft und erprobt zu 
werden, denn er iſt nun ein fertiges Ganzes, daß ſich ſehen laſſen und in eine 
breitere Oeffentlichkeit ſich hinauswagen kann. Da er zur richtigen Zeit ge⸗ 
hemmte Brutaus dehnung ermöglicht, hat er in Trachtzeit viele Arbeiter, und 
daher bei gutem Wetter Honig die Fülle, was doch letzten Endes bei den meiſten 
Imkern die Hauptſache von allem iſt. Wenn der Kaſten erſt einmal an vielen 
Orten in Gebrauch iſt, wird es ſich bald zeigen, daß er nicht nur ein Kaſten 
für die ganze Welt, für warme und kalte Gegenden, für das Gebirge und für 
die Ebene, für reiche und magere, für ſrühe und ſpäte Trachten, ſondern in der 
Tat auch die rechte Honigbeute und der reine Zauberkaſten iſt. 


Anmerkung der Redaktion: Ich habe den Artikel des Herrn Junginger 
aufgenommen, nicht weil ich den Stock für empfehlenswert halte, ſondern weil 
ich den Leſern etwas zu denken und zu beurteilen geben möchte. Ich bitte die 
Leſer um ihre Kritik. Ich bezweifle, ob Herr J. den Stock überhaupt ſchon 
im Betrieb gehabt hat, ſonſt, meine ich, würde er über ihn und andere Stöcke 
anders urteilen. Frdſt. 
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x Schwärmen oder Nichtſchwärmen. 
Jeder Schwarm auf dem Platze der Muttenvölker! 

In der „Bayriſchen Bienenzeitung“ ſchreibt ein Herr Müller: Heidebienen. 
Um möglichſt raſch meinen Völkerſtand zu vergrößern, ließ ich mir Heidebienen 
kommen. Ich war über ihre Brutluſt im Frühjahre erfreut, erweitere nach 
allen Regeln der Kunſt das Brutneſt und ſuchte das Schwärmen zu verhindern. 
Aber trotz aller Kunſt“) ſchwärmte nur gar zu bald ein Volk und ihm folgten 
die andern. Dabei ſchwärmten ſie nicht nur einmal, ſondern ſo oft, bis das 
Muttervolk leer war. Die Schwärme füllen knapp einen Maßkrug. In meiner 
Verzweiflung ſuchte ich durch Ausſchneiden der Weiſelzellen das Schwärmen zu 
verhindern, doch war das keine leichte Arbeit, jo fand ich bei einem Volke 25 
Weiſelzellen im Brutraume, 17 im Honigraume und drei ausgelaufene Köni⸗ 
ginnen. Ich ſah nun ein, daß die Heidebiene nicht für unſere Gegend paßt, 
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vereinigte die Schwärmchen, weiſelte ſie um und hatte bis zum Herbſte weniger 
Völker wie vorher. N u 
Ohne Zweifel gibt es gar viele Imkerkollegen vom Herrn Müller, die in 
gleicher Verdammnis find. Das Schwärmen iſt ein „freudiges Ereignis“ und 
kann doch den ganzen Stand ruinieren, ſodaß es dem Imker gehen kann, wie 
jenem frommen Manne, der beim 1. „freudigen Ereignis“ ſalbungs voll ſagte: 
der Segen des Herrn iſt im Hauſe, und als die Hebamme ihm Nr. 2 in den 
Schoß legte, ernſt ſprach: der Segen des Herrn iſt groß im Hauſe, als aber 
die Wehmutter feſtſtellte: es kommt noch eins, da bat er doch: Lieber Gott, 
Höre auf mit dem Segen. So ähnlich hat ſicher ſchon mancher Imker geſeufzt, 
wenn er der Schwärmerei ratlos gegenüberſtand, und ſo kam es, daß die 


*) „Kunſt?“ Was hat denn der Herr Müller für eine Kunſt ausgeübt? Durch ein⸗ 
Faches Verſtellen mit Schwächlingen kann man jedes noch jo ſchwarmluſtige Heidvolk, ſelbſt wenn 
<3 reife Weiſelze lien hat, unbedingt dahin bringen, daß es das Schwärmen aufgibt. Herrn Müllers 


„Kunſt“ iſt al ſo höchſtens daher bezogen, wo ſtatt Kunſt Dummheit] und Klugpfeiferei verzapft 
ird. 1 Ted 


* 
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„Schwarmverhütung“ als das Hauptziel der Imker galt, welche ihren Betrieb 
auf Honiggewinnung geſtellt hatten. 3 

Deshalb die Frage: Iſt denn wirklich die Schwarmverhütung 
ein Segen und Vorteil für die Bienenzucht? | | 

ch las irgendwo, daß ein Erfinder von einer neuen Beute ſchrieb, die 
ſtändige Schwarmverhütung ſei ſo, als wenn man die Kuh nicht mehr wolle 
kalben laſſen, damit man mehr Milch gewinnen könne. Nun, ganz dasſelbe 
iſt es wohl nicht, aber es iſt ſicher etwas Wahres an dem Wort. Die gänz⸗ 
liche Unterdrückung oder Ausſchaltung eines ſo mächtigen Naturtriebes, wie es 
die Fortpflanzung iſt, muß ſicher zu Nachteilen ſühren. Sehen wir uns darauf⸗ 
hin einmal ganz einfache Lebewſen aus der niederen Tierwelt, z. B. Paramae⸗ 
cium an, dann bemerken wir folgendes: Die Tiere vermehren ſich zunächſt un⸗ 
geſchlechtlich durch einfache Teilung. Wenn das aber ſo eine Zeitlang gedauert 
hat, dann iſt es, als ob das Leben erlöſchen wollte, die Bewegungen werden. 
langſamer, es gehen mehr Tiere zu Grunde, als neue entſtehen. Auf einmal 
ſehen wir die Tiere in Copulation treten, indem ſie die Geſchlechtskerne aus⸗ 
tauſchen, was auf dieſer Stufe den geſchlechtlichen Akt bildet, und nun ſind die 
Tierchen wie neu blebt, alle Lebensäußerungen ſind lebhafter und ſtärker. 

Bei den Bienen iſt das Schwärmen der Geſchlechtsakt, der eigentliche 
Fortpflanzungsakt, die Entſtehung eines neuen Lebeweſens, während die Er⸗ 
zeugung der einzelnen Bienen der Zellerneuerung in dem Körper entſpricht. 
Ganz offenſichtlich kommt mit dem Schwärmen neues Leben in das Bienenvolk: 
der Flug, die Bautätigkeit, das Honigſammeln wird viel lebhafter als vorher. 
Es kommt neues Leben in die Bude. 


Ich glaube, das find alles Beobachtungen, die uns zu denken geben. Das 
ſteht feſt, daß wildes Schwärmenlaſſen einer ſo ſchwarmluſtigen Biene, wie es 
die Heidebine iſt, zum Ruin des ganzen Standes führt und dem Imker alle 
Luſt und Liebe zur Imkerei nehmen kann; aber die Heidebiene wird mit großem 
Nutzen in der Heide gehalten und die Heidimker denken gar nicht daran, fich 
eine beſſere Biene zu wünſchen. Alſo — ſprach Zaratuſtra, da muß der Hafe 
wo anders liegen. Ja, ſagen gleich ſo und ſo viele Klugpfeifer bei uns, das 
liegt „an der Gegend,“ der Heidimker hat Spättracht und da kann er die Heid⸗ 
imme gebrauchen. Gemach, mein Freund, der Heidimker hat Spättracht, dafür 
hat er aber eine ganz erbärmliche Frühtracht, und die Heide liegt ihm auch, 
nicht immer vor der Haustür, aber der Heidimker weiß ſich zu helfen: er 
wandert, ſo lange die Sonne warme Strahlen verſchickt, von einer Tracht zur 
andern, weil er in ſeiner armen Gegend es viel raſcher und gründlicher gemerkt 
hat, daß unſer Herrgott den Menſchen die gebratenen Tauben nicht ins Maul 
fliegen läßt, es heißt arbeiten, ſchaffen, raſtlos henter dem Glücksrad her fein, 
ſonſt kommt man zu nichts, auch nicht in der Bienenzucht. Das merk dir mal 
zuerſt und recht gründlich, mein junger Freund. Mit den Bienen iſt das fo- 
ähnlich wie mit jedem Geſchäft, in welchem Arbeiter beſchäftigt werden; wenn 
da der Chef nicht ſorgt, daß die Arbeiter ſtändig zu arbeiten haben und etwa. 
gar beim ſchönſten Wetter herumlungern müſſen, dann geht's mit dem Geſchäft 
das Waſſer hinunter; mit der Bienenzucht auch. Lern alſo zunächſt vom Heid⸗ 
imker, daß du dafür ſorgen mußt, daß deine vielen tauſend Arbeiter ftändig. 
Arbeit haben und nicht herumlungern müſſen. Wenn jederzeit, wenn Tracht⸗ 
wetter iſt, auch Tracht da iſt, dann mögen die Bienen auch ſchwärmen und 

viel ſchwärmen, fie kommen dann meiſt ſchon durch. N 
Aber der Heidimker, wenigſtens der „geriſſene Heidimker “, macht noch 
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etwas ganz anderes, um den mächtigen Naturtrieb zum Vorteil ſeiner Honig 
tonne auszunützen und das iſt nun das, was ich allen Imkern befonders ans 
Herz legen möchte: Er ſtellt nämlich den Schwarm an die Stelle’ des abge’ 
ſchwärmten Muttervolkes. Dadurch erreicht er folgendes: 1. der Schwarm tbird 
mächtig ſtark, denn er bekommt noch die ſämtlichen Flugbienen des Mütter⸗ 
ſtockes und kann nun mächtige Scharen von Arbeiterinnen in dies Dracht-ſenden 
und die find nach und durch das Schwärmen ganz beſondersbeifkig; es iſt dus 
neue Leben in der Bude. In dem Schwarme iſt aber wenig Brut, die muß 
erſt allmählich neu gezogen werden. Viel Brut verſchlingt: wiel Futter und bei 
Völkern mit großem Brutneſt haben ſelbſt ſtarke Völke 1 Luft; genügend“ 
Futter herbeizuſchaffen. In dem Schwarme, der auf dem! ⸗Mlatze des Multer⸗ 
volkes ſteht, iſt das Verhältnis zwiſchen Brut und Arbelterzähl ein ganz anderes 
und das kommt nun der Honiggewinnung zugute; dieſe Völter ſchuffen mächtig 
Vorrat, wenn Tracht und Wetter da find. Mögen ſis Run auch einmal ver⸗ 
ſagen, der geriſſene Heidimker weiß, einmal klappt's“ oa, wenn nicht en den, 
einen Jahre, dann eben im andern, aber der Schwarm aufe dem Platze des 
Mutterſtockes, das ift der ſicherſte Weg zu einer guten Honigernte Und dabei 
hat er doch gleichzeitig den Stand vergrößert, die Volkszahl vermehrt, und das 
iſt doch auch notwendig, denn Ausfälle gibt es auch ⸗duf einem gutgelelteten! 
und gutgepflegten Stande und wenn der Stans nich micht vergrößert, darm 
fehlt ein gut Stück an der Imkerſreude, denn auth ndas Augen des Jinkers will 
ſeine Freude haben und die hat es nicht bloß an ſtarken⸗ Völkern, der Stand 
muß auch wachſen. Außerdem müſſen! wir jetzt ſöviel Völker an den Feind 
bund liefern, daß uns viel zu wenig leiht; Wenn wir die alte Leier mit der⸗ 
„Schwarmverhütung“ fortleiern. Wir müffen nenn. | 
Der 2. große Vorteil, den die nßtallat Des Schwarmes auf dem Platze 
des Muttervolkes hat, iſt der, daß adadaech der Nachſchwärmerei, wie ich glaube, 
auf das gründlichſte vorgebeugt wird, deim die Flugbienen das find: die Träger 
des Schwarmtriebes, nicht etwa die Könchinol(pgle meinen Artikel: Der Schwann 
trieb). Sind darum die Flugbienen as den Muttervalke fo: ziewlfch restlos 
abgezapſt, dann iſt damit auch der Nachſchwärwerei - Ein Ende⸗ gemacht Man! 
kann darum ruhig das abgeſchwärmte und verſtellte MuttervollJſich ſelbſt übers 
laſſen, es läßt eine junge Königin duslaufen und reißt dann dir übrigen Woiſeler 
zellen aus und ſchwärmt micht mehr und bis zum Spätherbst iſt S wieder fer 
weit, daß es feinen Ausſtand eintragen kan. 3 nd 5 
Allerdings verfährt)“ man sin der Heide zunächſk nicht ſvyc daß 
man das abgeſchwürmte! Mutkerdolk: auf die“ leere Balke se mn 
will Wahlzucht treiben; will von dieſem Volke mit: feinet raf ‚ee‘ 
jahrsentwickelung möglich ſtviel Nachzucht haben und deshalb ſtellt nan die zu⸗ 
erſt abgeſchwärnten Körbe auf die Plätze von eee 
laſſen, wendet Jude Flugbienen aus düſen Stöcken dem abgeſchwärmien Volks 
zu und erzieht fich eſv aus vieſem Stamme eine ganze Anzahl von Völkern 
während die ſchlechten Schwärmer durch das Verſtellen ihte Schwarmkuſt meift 
ganz einbüßen und im Herbst abgeſchweſelt werden. Dieſe letzters Wer ſtellungs e 
art möchte ich allerdi 198: ür unſerer Verhältgiſſch nicht innraten? denn fiei führt 
zur gefteigerden tSchwaemluſt sand: zur Unterdrückung . ſchwarntlirſti⸗! 
gen Stände Und nab das auch bei! uns ein Vorteils ist dus möchte ich niche 
behaupte obwohl ich ſtets gefunden hade, daß Geſchlechtswieb and: Arbeits 
trieb allnetreinuparallel gehen uber behunssimit ur ſereweſchwewſälngen Kaſtene 
iſtadir Regelung undu mus nützüng as Schwaunkbiebes ii dieſer Weiſec micht! 
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ſo leicht wie gerade beim Heidimker, der feine Körbe ſpielend leicht verſtellen 
und damit auf leichte Weiſe ſein Ziel erreichen kann. Und zum Korbbetriebe kann 
ich doch nicht raten, weil da die Ausnützung der Frühtracht mit der Schleuder 
ſo gut wie ausgeſchloſſen iſt, denn was ſich in dieſer Beziehung mit Auf⸗ oder 
gar mit Unterſätzen erreichen läßt, das iſt doch nichts Halbes und nichts Ganzes. 

Was wir uns aus dieſen Darlegungen merken ſollen, iſt das: Der Schwarm 
wird auf die Stelle des Muttervolkes geſetzt, dann wird durch das Schwärmen 
die Honigernte nicht verringert, ſondern verſtärkt, weil ſo eine Menge Flug⸗ 
und Trachtbienen auf eine geringe Menge Brut kommen und deshalb ſtarker 
Honizüberſchuß entfteht, zumal die Schwärme viel arbeitsfreudiger find als 
Muttervölker. Dabei iſt auch gleichzeitig der Nachſchwärmerei, die meiſt erſt 
das Verderben auf den Stand bringt, auf einfachſte Weiſe vorgebeugt. 

Das Umſtellen iſt nun eine ſehr einfache Sache mit Körben, auch mit 
dem FTA K-Stocke iſt die Arbeit leicht ausführbar. Schwieriger iſt ſie aller⸗ 
dings mit den gewöhnlichen Mobilbeuten, denn da muß das, ganze Muttervolk 
mit ſeinen einzelnen Rähmchen aufgehängt und in eine andre Wohnung einge⸗ 
hängt werden, doch iſt auch hier die Arbeit weniger ſchwer, als ſie gedacht 
wird, denn durch Abgang des Schwarmes ſind die Waben nicht mehr ſo dicht 
belagert und die brutleeren Waben des Honigraums können im Stocke belaſſen 
werden. Auf jeden Fall ſollte man dieſe Betriebsweiſe in Anwendung bringen, auch 
wenn fie Mühe macht, denn durch den Krieg und die Zuckerſchweinerei find 
ſo viele Völker eingegangen, daß wir auf ſtärkere Volksvermehrung bedacht 
ſein müſſen, und auf dieſe Weiſe können wir 2 Fliegen mit einer Klappe ſchla⸗ 
gen: vermehren und trotzdem noch beſſere Honigernte machen. Freudenſtein. 


Der Zuckerrüben ⸗Anbau. 


Herausgegeben von G. Skulſchus⸗Magdeburg. | 
Die Herſtellung des Zuckers erfolgte vor dem Kriege ausſchließlich fabrik⸗ 
mäßig, und der Preis für dieſes Fabrikat war im Verhältnis zu den jetzigen 
Wertbegriffen ein jo geringer, daß es keinem eingefallen wäre, jeldft Zucker 
herzuſtellen. Aber unter den jetzigen, von Grund auf geänderten Verhältniſſen 
ergibt fich das Verlangen nach Selbſthilfe ohne weiteres. Vieles iſt verſucht 
worden, aber nichts vermochte den Rübenzucker zu erſetzen. Der nächſte und 
natürlichſte Ausweg, der Rübenanbau für den eigenen Gebrauch, wurde kaum 
eingeſchlagen, da ein Herſtellungsverfahren von Zucker aus Rüben für den 
Haushalt nicht bekannt war. Erſt durch meine Schriſt „Die Zuckerrübenver⸗ 
arbeitung im Haushalt zu Kriſtallzucker“ iſt der einzig gangbare Weg gezeigt 
worden, Zucker ſelbſt rationell herzuſtellen und ſo die gezüchteten Rüben auch 
wirklich nutzbringend zu verwerten. Bisher gelang es nur, den Saft zu einem 
mit üblem Rübengeſchmack behafteten Syrup einzudicken. Durch mein ſpezielles 
Saftgewinnungs⸗ und Reinigungs verfahren werden die Nichtzuckerſtoffe ſoweit 
ausgeſchieden, daß der Zucker zur Kriſtalliſation gelangen kann. ö 
Zudem wurde der Rübenbau nur im großen Maßſtabe in beſtimmten 
Gegenden betrieben, da er in wechſelſeitiger Intereſſengemeinſchaft zu den Zucker⸗ 
fabriken ſteht. Daraus hat ſich die Anſicht entwickelt, daß die Zuckerrübe 
überhaupt nur auf ganz beſtimmten Bodenarten gedeiht, dieſes iſt aber inſofern 
ein Irrtum, als der Großbetrieb unter anderen Voraus ſetzungen arbeiten muß. 
Die Vorbedingungen müſſen hier ſehr viel günſtiger liegen, denn um von vorn⸗ 
herein eine gewiſſe Garantie für die Rentabilität des Betriebes zu haben, ſelbſt 
bei anhaltend ungünſtigen Witterungsverhältniſſen, kommen hier nur ſolche 
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Böden in Frage, die man allgemein als den geborenen Rübenboden bezeichnet. 
Er muß ſo beſchaffen ſein, daß den Rüben beiſpielsweiſe während des Keimens 
ſelbſt bei anhaltender Trockenheit und auch ſonſt eine normale Entwicklungs⸗ 
möglichkeit gegeben iſt, da auf einer nach Hektar zählenden Anbaufläche den 
jungen Pflanzen nicht die in jedem Falle ſpezielle Pflege zuteil werden kann, 
als dies im Kleinbetrieb ſehr wohl möglich iſt. ö 
Allerdings ſtellt die Rübe, wenn ſie gedeihen ſoll, in Bezug auf Boden⸗ 
bearbeitung, Düngung, Pflege uſw. beſondere Anſprüche. Sie iſt ein Produkt 
langer Kulturarbeit und die durch forg'ältige Zuchtwahl fortentwidelte Runkel⸗ 
rübe. Während nun letztere nur etwa 6—8 Prozent im günftigften Falle 
Zucker enthält, dafür aber viel ſtickſtoffhaltige, mithin ſchlecht zu verarbeitende 
Stoffe, find in der Zuckerrübe je nach Anbaubedingungen 12—18 Prozent, 
ei beſonders günſtigen Verhältniſſen ſelbſt bis 22 Prozent nachgewieſen 
worden. | 
Der Zuckergehalt ift einigermaßen am anatomiſchen Bau der Rübe zu 
erkennen. Sie zeigt im Längsſchnitt konzentriſche Ringe, die mit der Blatt⸗ 
entwicklung im Zuſammenhang ſtehen. Sind die Blätter beſonders groß, ſo 
ſind es für gewöhnlich auch die Ringe. Die Rübe iſt aber um ſo zuckerhaltiger 
je ſeſter das Fleiſch und je enger die Ringe find. Das Fleiſch muß gleich⸗ 
mäßig weiß, bei einzelnen Arten leicht roſa erſcheinen, und die Ringe dürfen 
nicht durch beſondere Färbung hervortreten. Allgemein ſchätzt man Rüben von. 

7—12 Kreiſen oder Blattringen bei einer Breite der Ringe von ca. 6 mm 
und Schwere der Rüben von höchſtens 1 kg als die zuckerreichſten ein. Größer 
entwickelte Rüben verlieren an Gehalt. Die Schale muß glatt und von weißer 
oder ſchwachgelber Farbe ſein. Die äußere Wandung enthält nur wenig 
Zucker, dafür aber reichlich die der Verarbeitung hinderlichen Gerbſtoffe, Pektin, 
organiſche Salze, Eiweiß und andere Stoffe. Der Kopf der Rübe iſt ſehr 
zuckerarm, er wird daher vor der Verarbeitung abgetrennt. 

Die Rübe muß ebenmäßig gebaut und mit wenig Faſerwurzeln behaftet 
ſein. Nur ſeitlich läuft eine gebogene Wurzelvertiefung von oben nach unten, 
die typiſch iſt. — Die Zuſammenſetzung der Rübe iſt: 4—6 Proz. Mark⸗ 
ſubſtanz, 75—80 Proz. Waſſer, 12— 18 Proz. Zucker und 2—3 Proz. Nicht⸗ 
zuckerſtoffe, Salze, Gerbſäure, Farbſtoffe zc. 

Als empfehlenswerte Sorten gelten: 
1. Die weiße ſchleſiſche Rübe; birnförmig, kleine breite Blätter und auf⸗ 
recht ſtehende Blattſtiele. Bei gutem tiefgründigen Boden ſehr dankbar. 

„ 2. Die Quedlinburger Rübe, ſchlank, mit roſafarbenem Fleiſch, der Kopf 
a unter der Erde bleibend. Sie gibt auch auf geringerem Boden noch 
efriedigende Erträge, gilt als ſehr zuckerreich, und da ſie frühzeitig reift, kommt 
e für Gegenden mit kurzer Vegetationszeit beſonders in Frage. ö 
5 8. Die Imperialrübe, ſchlank mit feinem weißen Fleiſch, kleinem unter 
er Erde befindlichen Kopf und hellgrünen, aufrechtſtehenden Blättern. 
bet 8 Die kleine Wanzlebener Zuckerrübe. Sie gilt wohl allgemein als die 
beſt t nalität mit höchſtem Zuckergehalt. Der kleine Wanzlebener Rübenfamen 
fänd Weltruf. — Aehnlich der Imperialrübe hat ſie eine ſpindelförmige, voll⸗ 
Blätter in der Erde fitzende Wurzel und flach am Boden liegende ausgebreitete 


Aus dieſen Sorten haben ſich eine endloſe Reihe der verſchiedenſten Nach⸗ 
18 gegeben, die mehr oder weniger den örtlichen Verhältniſſen angepaßt 
und nicht alle angeführt werden können. Von den franzöſiſchen Sorten 
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will ich noch die Begrand'ſche Rübe erwähnen, die fich ſpeziell für Höhen⸗ 
lagen eignet, während die Vilmorinrühe mehr für die Niederung in Frage 
kommt. Jedenfalls ſteht die kleine Wanzlebener Zucht in Bezug auf Ertrag 
allen dieſen Sorten voran. 

| Der Boden. 


Die Zuckerrübe verlangt zur Zuckerentwicklung Wärme und vor allem 
Sonne, ſpeziell im Herbſt. Bei geeignetem Boden kann ſie mehr wie jede 
andere Pflanze Regen entbehren, da fie ihre Wurzeln tief in die Erde treibt 
und die nötige Feuchtigkeit aus der Unterſchicht zieht. Nur zu ihrer Keimungs⸗ 
und erſten Entwicklungsperiode bedarf ſie der Feuchtigkeit. Hieraus ergeben 
ſich für den Anbau ſchon die näheren Vorbedingungen. Da ſie mehr wie jede 
andere Frucht der Unterſchicht ihre Nahrung entzieht, ſo muß der Boden alſo 
uicht nur in der Tiefe gelockert ſein; die ſogenannte Tiefkultur ift hier unum- 
gänglich notwendig, ſondern es müſſen auch im Boden die Mährſtoffe richtig 
und gleichſam fertig vorhanden verteilt ſein, damit die Pflanze mit ihren 
wenigen Saugwurzeln und der im Verhältnis zu ihrer Größe kurzen Ent⸗ 
wicklungsperiode, genügend Nahrung aufnehmen kann. Die Rübe verlangt 
alſo einen Boden, der ſich bereits in hoher Kultur befindet, er muß tiefgründig, 
locker und mit durchlaſſendem Untergrund ſein, der eine gewiſſe Feuchtigkeit 
enthält. Manche dieſer Eigenſchaften können dem Boden durch Kultur zuge⸗ 
führt werden, die dann naturgemäß auch den andern Feldſrüchten zugute 
kommen. Es eignen ſich von dieſem Geſichtswinkel aus betrachtet faſt alle 
guten Mittelböden. Auf mittleren Bodenklaſſen iſt bei zweckmäßigem Anbau 
eine völlige Mißernte nicht zu befürchten, was bei anderen Feldfrüchten unter 
denſelben Vorausſetzungen trotzdem eintreten kann. Es kommen in Frage: 
Alle lehmhaltigen Böden, vom ſandigen Lehmboden bis zum tonhaltigen und 
Tonmergelboden, nur darf er im Frühjahr, ſelbſt bei einiger Trockenheit keine 
feſte Kruſte bilden, da dieſe den jungen zarten Keimen den Aufgang verwehren 
würde. Es iſt eine lockere Ackerkrume erforderlich. Nötigenfalls müſſen die 
ſich gebildeten Schollen durch Ueberwalzen des Bodens vollſtändig zerschlagen 
werden, um dem keimenden Samen, der nur 1—2 cm tief in der Erde ruhen 
darf, die nötige Entwicklungsmöglichkeit zu geben. Es ergibt ſich hieraus, daß 
eine der Hauptforderungen, die an einen Rübenboden geſtellt werden, für den 
Anbau im Kleinen kaum in Frage kommt, da die ſich hier bei ungeeigneter 
Witterung zeigende Mängel durch Gießen, vorherige intenſive Düngung 
und entſprechende Bearbeitung behoben werden können. Ferner kommen in 
Betracht tiefgründige Kalkböden, Kalklehm, wie kalkhaltige Böden überhaupt. 
Stark ſäurehaltige Böden geben allerdings zuckerarme Rüben ab. Dann alle 
tonhaltigen, ſelbſt ſchwere Tonböden, wenn ſie im Frühjahr nicht zu naß, ſodaß 
die Beſtellung rechtzeitig erfolgen kann. — Reine Sandböden bieten dagegen 
der jungen Pflanze zu wenig Feuchtigkeit, ſie würde, beſonders bei ſchlechtem, 
trocknen Untergrund garnicht erſt zur Entwicklung kommen. Als ſehr geeig⸗ 
neter Untergrund ift durchlaſſender lehmiger Sand zu bezeichnen, beſſer noch 
mit einer Beimiſchung von Kalk oder Mergel. Als vorzüglich gilt der durch⸗ 
laſſende tonige Untergrund. Selbſt Moorböden kommen unter Umſtänden in 
Frage, der Boden darf nur in der Unterſchicht, auch bei eintretender Dürre 
nicht zu trocken werden. 

Eine freie Lage, die den Luftzutritt geſtattet, iſt geboten. Die Rübe 
verlangt Licht, Luft und Sonne Das Feld darf nicht zu ſehr von Gehölz 
umgrenzt ſein. Im übrigen wäre noch zu ſagen, daß der Verſuch das beſte 
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Mittel in zweifelhaften Fällen iſt. Auch kann ein Boden durch geeignete 
Düngung und Bearbeitung zum Rübenboden erzogen werden. Was dem 
Boden an Nährſtoffen fehlt, muß ihm durch Düngung in den entſprechenden 
Rübenbeſtandteilen zugeführt werden. Kalkarme Böden bedürfen ſomit einer 
größeren Kalkzufuhr. Vor allem muß dem Boden das wieder zugeführt 
werden, was ihm durch die Ernte entnommen worden iſt, ſowohl in Bezug 
auf Stick⸗ als auch auf Mineralſtoffe. Stalldünger iſt im Frühjahr zu ver⸗ 
meiden, höchſtens im Herbſt, weil er ſonſt nicht genügend zerſetzt iſt, um ſich 
als Humus dem Boden verbinden zu können. Der Boden muß ſich durch 
frühere reichliche Stalldüngung noch in hoher Kultur beſinden. Zum Frühjahr 
wird der Acker mit Stickſtoff und Phosphat oder phosphorſäurehaltigem Kunft- 
dünger beſtreut. Bei kalkarmem Boden beſonders Kalk, der dem Boden durch 
Zwiſchenſtreuen von Kaliſalzen im Kompoſt oder Miſt in guter Verteilung zu- 
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geführt werden kann. Als ausgezeichneter Dünger iſt der zur Reinigung des 
Saftes verwendete Kalk anzuſehen, da ſich in demſelben zum großen Teil die 
dem Boden entzogenen Salze und andere Nichtzuckerſtoffe finden. 

Es iſt ferner nicht nur eine gute Verteilung des Düngers erforderlich, 
ſondern es iſt auch nötig, daß der Untergrund richtig gedüngt wird, da die 
Pflanze ſich ihre Nährſtoffe, die in leicht aufnehmbarem Zuſtand im Boden 
enthalten ſein müſſen, aus der Tieſe holt. — | 

Das Verhältnis der Düngung ift im allgemeinen: auf ein Teil Stick⸗ 
ff 1½ Teile Kali und 2 Teile Phosphorſäure. Naturgemäß müſſen die 
zelonderen örtlichen Verhältniſſe bei der Düngung berücjichtigt werden. Ton» 
f oden z. B. muß reichlich Kalk und Stallmiſt haben. Kalk wird dem Boden 
Auch direkt in Form von gebranntem und zerfallenem Kalk zugeführt (1000 kg 
ſal ha). Als ſtickſtoffhaltigen Dünger nimmt man entweder Chiliſalpeter oder 
9 peterſaures Ammoniak, auch beides gemeinſam als Frühjahrsdüngung. Die 

hosphorſäure kommt als Superphosphat oder Thomasſchlacke in den Boden: 
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Bei wiederholtem Rübenanbau muß vor allen Dingen der dem Boden ent- 
zogene Kalk wieder zugeführt werden. Man rechnet pro ha 300 kg Chile⸗ 
ſalpeter als Höchſtmaß, im allgemeinen genügen 100 kg und höchſtens das 
Doppelte an Phosphorfäure (30 kg reinen Stickſtoff und 60 kg Phosphor.) 
Die Phosphorſäure befördert hauptſächlich die frühzeitige Reife, und da 
die Zuckerbildung erſt im reifen Stadium erfolgt, wirkt die Phosphorſäure auf 
die Zuckerbildung. Durch die Stickſtoffdüngung wird die Rübe in ihrer quantita⸗ 
tiven Entwicklung befördert. Zu vermeiden iſt Schafmiſt, Jauche und Latrinen⸗ 
dünger wegen der darin reichlich enthaltenen Salze. Auch die ſogenannte 
Kopfdüngung iſt zu verwerfen. Kali kann dem Boden auch in Form von 
Staßfurter Salz zugeführt werden. Kaliſalze können als einziger Dünger im 
Herbſt gegeben werden. — Man rechnet im Rübenbau als rationell einen Er. 
trag von 18— 30000 kg pro ha und einen durchſchnittlichen Zuckergehalt von 
12—15 Prozent der Rüben. | 
Die Ausſaat. Ä 


| Die tiefgehende Lockerung des Bodens iſt eine der wichtigſten Erforder⸗ 

niſſe. Die Tiefpflügung erfolgt im Herbſt (35—40 cm). Es empfiehlt fich, 
möglichſt vorher noch die Stoppel zu ſchälen. Durch die Witterungseinflüſſe 
lockert ſich der umgeworfene Boden. Im Frühjahr iſt dem Boden die noch 
erforderliche Düngung in guter Verteilung zu geben und die gartenmäßige 
Bearbeitung der Oberſchicht vorzunehmen, ſodaß die jungen Keime leicht in 
den Boden eindringen können und keinen Widerſtand finden. — Die Ausſaat 
erfolgt je nach Witterungsverhältniſſen Mitte bis Ende April. Bei genügend 
abgetrocknetem und durchwärmtem Boden iſt eine frühe Ausſaat günſtig, da 
ſich die Pflanze dann rechtzeitig entwickeln kann, ſodaß ihr etwaige ſpäter ein⸗ 
tretende Dürre wenig ſchadet. Als Vorfrucht wählt man Getreide oder Hack⸗ 
früchte; Klee, Luzerne ſind zu vermeiden, ebenſo die Stoppelrübe. Der Boden 
muß mit Egge und Walze gut bearbeitet werden, daß er zwar locker, aber 
oben Line glatte, etwas feſte Schicht hat. Mit der Ausſaat muß dann un⸗ 
mittelbar hinterher begonnen werden, daß ſich vorher keine Kruſte bildet. Für 
Handſaat eignet ſich am beſten die ſogenannte Platzſaat, (im Gegenſatz zur 
Reihenſaat der Maſchine). Abſtand der Reihen ca. 35 —40 cm und der Ab⸗ 
ſtand in den Reihen ſelbſt ca. 30 em. Man legt bei Platzſaat 5—8 Körner 
nebeneinander, nicht übereinander. Der Same kommt allerhöchſtens 3 em in 
die Erde, eher weniger, da er ſonſt nicht zur Entwicklung gelangt. Bei 
Handſaat rechnet man pro ha mit 15 kg Samen. Dieſer wird mit Walzen 
oder Feſttreten in die Erde gedrückt. Die frühzeitige Ausſaat iſt wie geſagt 
zu empfehlen, die Entwicklungsmöglichkeit iſt eine größere, und in Büſcheln 
ausgeſät, ſchützen ſich die jungen Pflanzen gegenſeitig auch bei ſpäteren Nacht⸗ 
fröſten. Dies geſchieht ohne Schaden für den Ertrag, da die ſchwächlicheren 
Pflanzen in kurzer Zeit doch verzogen werden und nur die beſtentwickelte 
ſtehen bleibt. Dagegen kann durch eine ſpäte Ausſaat, bei einem trocknen Mai, 
der Same unter Umſtänden ſchlecht zum Keimen und zur Entwicklung gelangen. 
Eine Ausſaat auf Samenbeeten und ſpäteres Verpflanzen it garnicht oder 
nur bei ganz kleinen Anbauflächen empfehlenswert. Die junge Pflanze bleibt 
dabei ſtark in der Entwicklung zurück und muß ſehr gepflegt werden, wenn ſie 
ſich erholen fol, treibt auch viele Nebenwurzeln. Ebenſo it ein vorheriges 
Einweichen des Samens wenig vorteilhaft. — Bei günftiger Witterung er⸗ 
folgt der Aufgang in 19—14 Tagen. Sobald es rötlich über den Feldern 
ſchimmert, muß gehackt werden. Dieſe Hackarbeit wiederholt ſich im Laufe 
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der Zeit 3—4 mal, bis ſich die Blätter ſoweit entwickelt haben, daß ſie den 
Boden decken und ſo dem Unkraut ſteuern. Aber nicht nur wegen des Un⸗ 
krauts iſt das häufige Hacken erforderlich, die Rübe verlangt lockeren Boden, 
je öfter gehackt wird, deſto beſfer iſt die Ernte, nur muß darauf acht gegeben 
werden, daß beim Hacken die jüngeren Pflanzen nicht beſchüttet werden. Haben 
ſich mehrere Blätter entwickelt und iſt die Wurzel 7—8 cm lang, beginnt das 
Verziehen. Nur die eine beſtentwickelte Pflanze von dem ganzen Büſchel 
bleibt ſtehen. Die Erde muß bei dieſer Arbeit feucht ſein, damit die junge‘ 
Fflanze die Störung leicht überſteht, man nimmt die Arbeit alſo am beiten 
nach einem Regen vor. Die betreffende Pflanze wird, um ſie nicht zu lockern, 
an den Boden angedrückt, die andern abgezogen und jene dann gut in die 
Erde eingedrückt. Nach einiger Zeit erfolgt weiteres Behacken, und damit iſt 
die Arbeit auf dem Rübenfelde bis zum Herbſt beendet. Die Blätter dürfen 
aber nicht vorzeitig teilweiſe abgebrochen werden, ſie ſind zur Entwicklung der 
Rüben notwendig, denn die Pflanze zieht den Zuckergehalt vermittels dieſer 
Organe aus der athmoſphäriſchen Luft. Erſt wenn ſie anfangen gelb zu 
werden und welk am Boden liegen, können ſie ſoweit abgenommen werden. 
Dies iſt auch gleichzeitig das Anzeichen für die eintretende Reife, die Ende 
September eintritt. Sie dürfen nicht zu früh geerntet werden, weil ſie dann 
noch ſehr wenig zuckerhaltig ſind, da der Zucker ſich erſt im Stadium der Reife ent⸗ 
wickelt. Anfang Oktober beginnt im allgemeinen die Ernte. Man hebt die 
Wurzeln heraus, klopft fie ab, ſchneidet die Blätter ſoweit, daß fie nach oben 
zuſammenhalten, ab, und legt ſie auf flache Haufen. Das eigentliche Köpfen 
nimmt man nur bei Rüben vor, die bald zur Verarbeitung kommen ſollen, 
man ſchneidet dann den Kopf ſoweit ab, als der Blattanſatz geht. Den 
üben, die eingemietet werden ſollen, läßt man die Köpfe. Das Einmieten 
muß bald geſchehen, zum mindeſten müſſen ſie ſofort mit Erde bedeckt werden, 
da fie ſonſt an der Luft austrocknen und an Zuckergehalt verlieren. 
| Das Einmieten. „ 
Hierzu wählt man nur gute, unbeſchädigte Rüben aus. Die Mieten 
werden am beſten langgeſtreckt angelegt, etwa ¼ m tief ausgehoben, und die 
Rüben in nicht zu vielen Schichten übereinander gelegt, da ſie ſonſt leicht 
Wärme entwickeln und verderben. Dieſes gilt auch beſonders für die zur 
Nachzucht ausgewählten Mutterrüben, die durch die Wärme zu früh keimen 
würden. Auch kann man die Rücen durch Zwiſchenſtreuen von Erde oder 
Kalk noch beſonders verpacken und konſervieren. Im Herbſt genügt eine Erd⸗ 
ſchicht von 20—30 cm. Vor dem erſten Froſt wird fie auf 80 90 cm ge . 
bracht und ſpäter werden die Mieten evtl. noch mit Dung oder Stroh belegt. 
Zur Herabſetzung der Wärme in den Mieten empfiehlt ſich das Ausſtechen 
eines ſogenannten Fenſters von 20—30 cm Breite an der geſchützten Längs⸗ 
ſeite. Einen ſchmalen Schacht von oben nach unten, bis zu den Rüben hin. 
Gelinder Froſt dringt nicht bis in die Mieten und bei 3 und mehr Grad 
„Kälte, wird das Fenſter zugeſchüttet. Dadurch wird aber die Temperatur in 
blade deten ſoweit herabgeſetzt, daß viele Rüben vor dem Verderben bewahrt 
a Samenzucht. | 
Die Zuckerrübe ift eine zweijährige Pflanze. Das erſte Jahr entwickelt 
fe ſich in der Wurzel, und erſt im zweiten Jahre treibt ſie die Samenſchöß⸗ 
ns Nur unter anormalen Verhältniſſen tritt dieſes bei einzelnen Rüben 
bereits das erſte Jahr auf. Dieſe Schößlinge find am beſten kurzerhand ab⸗ 
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zuſchneiden, fie geben keinen brauchbaren Samen. — Die Samenzucht iſt info- 
fern ſchwierig, als durch ungeeignete Auswahl der hierfür in Frage kommenden 
Rüben ſich bald eine Rückentwicklung der Zuckerrüben bemerkbar macht, ſie 
wird zuckerärmer und verliert ihre glatte ebenmäßige Geſtalt. Im allgemeinen 
wird dieſes Geſchäft daher auch nur Großbetrieben überlaſſen, wo die Rübe 
erſt nach genauer chemiſcher Unter ſuchung und unter Berückſichtigung ihrer 
Form hierfür ſorgſam ausgewählt wird. Die Samenzucht iſt ſehr langwierig 
und nimmt einen Zeitraum von 3—5 Jahren bis zur ſchließlichen Sommer: 
ernte in Anſpruch. Es beſchränken ſich daher ſelbſt große Betriebe darauf, 
den Samen zu beziehen. | 
Es kann aber eine ernſte Nachzucht in Frage kommen, die infofern Vor⸗ 
teile bietet, als dieſe Rüben ſich den örtlichen Boden und Klimaverhältniſſen 
beſſer angepaßt haben und folglich höhere Erträge liefern. 

Der ungefähre Zuckergehalt der für die Nachzucht ausgewählte Rüben, 
wobei auch auf die äußere glatte, ſchlanke Form zu achten iſt, läßt ſich auf 
eine verhältnismäßig einfache Weiſe feſtſtellen. 

Der Gehalt der Rübe an Zucker ſteht im allgemeinen im ſelben Ver⸗ 
hältnis zu ihrem ſpezifiſchen Gewicht. Zur Ermittlung des Zuckergehalts iſt 
alſo nur ihr ſpezifiſches Gewicht feſtzuſtellen. Zu dieſem Zwecke löſt man Koch⸗ 
ſalz in Waſſer auf, ca. 12— 15 Prozent vom Gewicht des Waſſers, reinigt 
die Rüben aufs gründlichſte von aller anhaftenden Erde, trocknet ſie ab und 
legt ſie hinein, gehen ſie darin unter, ſo haben ſie eben ein höberes ſpezifiſches 
Gewicht, als die 12—15 Prozent Salzlöſung, und ſind im allgemeinen zucker⸗ 
haltiger, als die im Waſſer ſchwimmend verbleibenden. Die Salzſäure muß 
aber zwiſchendurch wieder mal erneuert werden, und da die Rüben an der 
Luft ihr ſpezifiſches Gewicht ſchnell verändern, können für diefe Probe nur 
friſch gezogene Rüben in Betracht kommen. Die ſo nach Form und Gehalt 
ausgewählten Wurzeln werden nun forafältig. eingemietet und zum Frühjahr 
gepflanzt. Man läßt bei den Mutterrüben, die nicht verletzt ſein dürfen, die 
Blätter 1—2 cm ſtehen. Die Wurzel kann etwas gekürzt fein. Sie werden 
dann mit dem Kopf nach oben mit Erde oder Kalk in den Mieten verpackt, 
die trocken ſein müſſen und kein Grundwaſſer haben dürſen. | 

Das Auspflanzen der Mutterrüben. 

Das Feld muß eine freie ſonnige Lage haben, auch iſt darauf zu achten, 
daß es nicht zu nahe an Gärten oder Dörfern liegt, ſodaß keine Baſtardierung 
durch andern Blütenſtaub eintreten kann. . 

Für die Bodenbeſtellung, Düngung uſw. gilt das bereits Geſagte. Stick⸗ 
ſtoffdüngung iſt im Frühjahr zu vermeiden, und beſonders Stallmiſt. Es 
kommen hauptſächlich Phosphat oder Superphosphat in Frage und der not⸗ 
wendige Kalk. Kleine Zuckerrüben, die ſich bei ſehr guten Verhältniſſen ent- 
wickelt haben, bieten die beſte Gewähr für hohen Zuckergehalt, es wird alſo 
ſchon von vornherein am beſten eine ſolche Auswahl zu treffen ſein. | 

‚Anfang April werden die Mieten abgedeckt, die Rüben ausſortiert und 
möglichſt ſchnell gepflanzt. Die ſchon getriebenen Blattkeime dürfen nicht ab⸗ 
gebrochen werden. Das Ausſetzen muß ſo früh, wie es der Boden und das 
Klima geſtattet, vorgenommen werden. Die Wurzeln werden ca 70—80 cm 
voneinander entfernt ausgeſetzt, ſodaß die ſpäteren Samenſtempel eine Ent. 
wicklungsmöglichkeit haben und ſich doch gegenſeitig vor Windſchäden ſchützen 
können. Die Rübe wird beim Einpflanzen gut feſtgedrückt und noch 2 cm 
mit Erde bedeckt, um ſie vor etwaigen Nachtfröſten zu ſchützen. Der Acker iſt 
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von Unkraut rein zu halten und muß öfter gehackt werden. Haben ſich die 
Samenſchößlinge gut entwickelt, wird einmal angehäufelt, um der Wurzel 
beſſern Halt zu geben. 

Die Reife vollzieht ſich ſehr unregelmäßig, man erkennt ſie daran, wenn 
der äußerlich glänzend braune Same innen weiß iſt. Dieſer Same ſitzt zu 
5—6 Kernen in einer dem Runkelrübenſamen ähnlich ſehenden holzigen Um⸗ 
hüllung. Die zum größten Teil reifen Samenſtempel werden abgeſchnitten, 
gebündelt und getrocknet. Von den unreifen ſchneidet man die Spitzen ab, 
um ſie ſchneller zum Reifen zu bringen. Das Ausdreſchen geſchieht mit 
Dreſchflegeln, dann reinigt man ſie mit Sieben. | 

Von diefer Ernte wird erft der Samen für die Verbrauchsrüben ges 
züchtet. Der Samen iſt trocken, luftig und vor Mäuſen geſchützt, alſo am 
beſten hängend aufzubewahren. Dieſer im Frühjahr auszuſäende Samen kann 
dann enger gelegt werden als bei Verbrauchsrüben, es iſt nicht erforderlich, 
daß die Rübe ſich ſtark entwickelt, ſie hat keinen Einfluß mehr auf die Nach⸗ 
zucht. Das Schwergewicht liegt in der vorherigen Auswahl der Mutterrüben. 


Imker, verſichert gegen Haftpflicht! 
= Im Herbſt v. J. brachte ich meine Bienen in die Heide und ſtellte fie 
auf Bahnhof Borntuchen neben den Bienen des Herrn Bahnhofsvorſtehers auf. 
Beide Bienenſtände wurden vorſichtshalber durch einen Bretterzaun eingegrenzt. 
Den Herrn Vorſteher bat ich noch, ſeine Bienen auch gegen Haftpflicht ver⸗ 
22 0 laſſen, was er auch tun wollte; aber noch immer nicht Zeit dazu 
gehabt hatte. | 

Am 7. September erhielt ich plötzlich die telegraphiſche Mitteilung, daß 
die Bienen auf dem Bahnhofe bei der Holzanfuhr 5 Pferde überfallen hatten. 
1 Pferd war abends tot, ein zweites 14 Tage arbeitsunfähig und die drei 
anderen nur leicht beſchädigt. 

Nach einigen Tagen wurde ich vom Beſitzer der Pferde durch einen Rechts⸗ 
anwalt aufgefordert, 12000 Mk. Schadenerſatz zu zahlen. Dieſes Schreiben 
ſandte ich ſogleich an Herrn Freudenftein, . 

Nach längeren Verhandlungen wurde jetzt entſchieden, daß es nicht nur 
meine Bienen, ſondern auch die danebenſtehenden Bienen des Herrn Vorſtehers 
geweſen ſein können, und mithin jeder die Hälfte zu zahlen habe. Meine 
(Sch weizeriſche National⸗)Verſicherungs⸗Geſellſchaft hat, was ich hiermit beſonders 
hervorheben möchte, mich anſtandslos vollſtändig in Schutz genommen und 
die 6000 Mk. und die Hälfte der Gerichtskoſten glatt bezahlt. Der arme, 
junge Nachbarimker ſoll nun aber die andere Hälfte ſelbſt bezahlen und hat 
bei der Imkerei noch faſt garnichts verdient. . f 

Wie wäre es nun aber geworden, wenn ſämtliche 5 Pferde dabei drauf⸗ 
gegangen wären und der Schaden etwa 60000 Mk. betragen hätte, oder der 
ſtolze Hengſt von Oſtpreußen, für den man allein 120000 Mk. gezahlt hat, 
unſerem Bienenſtande einen Beſuch abgeſtattet hätte? f 

Die Freudenſteiner Verſicherung koſtet per Bienenvolk nur 6 Pfg. und 
zahlt für Perſonen bis 150000 Mk., aber für Vieh nur bis 10000 Mk. Es 
iſt alſo höchſte Zeit und unbedingt ſchnell erforderlich, daß die Verſicherung 
erneuert wird und auch für Pferde und anderes Vieh bis zu 150000 Mk. oder 
unbegrenzt zu zahlen iſt. Ein jeder Imker wird unter dieſen Verhältniſſen 
gern bereit ſein, nicht nur 6 ſondern auch 60 Pfg. oder 1 Mk. für ein 
Bienenvolk zu zahlen. 
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(Wir werden veranlaſſen, daß diejenigen, welche gegen Sachſchaden höher 
verfichern wollen als 10000 M., das tun können. Frdſt.) 

Wir haben ja zum Vater Freudenſtein das vollſte Vertrauen. und wollen 
hoffen, daß er die Sache bald ins Reine bringen wird. 

Der Unfall iſt nach meiner Meinung dadurch entſtanden, daß durch abwech⸗ 
ſelnden Gewitterregen und ſtechenden Sonnenſchein die Bienen unruhig wurden 
und den Schweißgeruch der nach der Holzanfuhr dampfenden Pferde nicht 
ertragen konnten. Ä 


Bütow, den 16. Februar 1921. Will, Bahnmeiſter I. Kl. 


Der FTAK-Stod als Nichtſchwärmer. 

Nachtrag zu dieſem Artikel in der März⸗April⸗Nr. Von H. Wegener, Erpentrup. 

Als ich den Artikel in der März⸗April⸗Nr. der „Neuen“ las, entdeckte ich, 
daß ich einen wichtigen Abſchnitt einzuſenden vergeſſen hatte, nämlich die 
ftihfreie Honigentnahme. Für gewöhnlich wird empfohlen, den Honig: 
raum vom Brutraum bienendicht abzudecken und die Bienenflucht entweder im 
Kaſten oder am Flugloch einzuſetzen. Bei meiner Behandlung des FTAK-Stödes 
iſt eine Bienenflucht überflüſſig. Will man am Nachmittag den Honig ent⸗ 
nehmen, fo ſchließt man am Morgen die Sperrgitter im Mittelſchied e (fiehe 
Zeichnung in der März⸗April⸗Nr. der Neuen!) und öffnet Flugloch d, die 
Bienen in R 2 werden ſich bald weiſellos fühlen, da fie vom Brutraume 
bienendicht abgeſchloſſen find und durch Flugloch d fluchtartig R2 verlaſſen. 
Da ſie nicht an dieſes Flugloch gewöhnt ſind, fliegt keine Biene zurück, ſondern 
alle kehren durch Flugloch b, an das ſie gewöhnt ſind, in den Brutraum zu⸗ 
rück. Am Nachmittag ift der R2 faſt bienenleer und vollzieht ſich die Honig⸗ 
entnahme ſtichlos, denn die paar jungen Bienen, die noch drin ſind, ſtechen 
nicht, die eigentlichen Stecher, die Flugbienen, find fort. Nachdem die ausge⸗ 
ſchleuderten Waben wieder hineingeſtellt find, wird Flugloch d geſchloſſen und 
die Sperrgitter werden wieder geöffnet. 


| Nundſchau. 1 | 

, Mit einem Appell an die Imkerſchaft, tatkräftig für die Trachtverbeſſerung zu 
wirken, ſchloſſen meine letzten Ausführungen. In allen Fachzeitſchriften wird dieſer Frage 
erfreulicherweiſe erhöhtes Intereſſe entgegengebracht. In recht anregender Weiſe wird 
dieſes Thema von Tuſchhoff, Elberfeld in der „Biene“ und im „Praktiſchen Wegweiſer 
für Bienenzüchter“ behandelt, und es iſt nur zu wünſchen, daß ſeine praktiſchen Vorſchläge 
in die Tat umgeſetzt werden. Er ſchreibt u. a.: „Meiſtens handelt es ſich um Ver⸗ 
beſſerungen, die der einzelne auf kleinem Raum ausführen ſollte. Naturgemäß wird 
durch ſolche Maßnahmen die Tracht nicht merklich beeinflußt. Gelingt es uns nicht, im 
großen verbeſſernd zu wirken, ſo wird unſere Mühe umſonſt ſein. Neben der Anpflanzung 
honigender Bäume und Sträucher in öffentlichen Anlagen, Kirchhöfen, Parks und öffent⸗ 
lichen Straßen ſowie Waldrändern kann nur die Landwirtſchaft unſere Tracht ver⸗ 
mehren.“ (Alſo der alte Freudenſteinſche Standpunkt. Die Red.) 

Gewiß kann dieſe letztere Forderung garnicht eindringlich genug hervorgehoben 
werden. Ich bin aber geneigt, auch die Tätigkeit des einzelnen Imkers nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Die braucht ſich übrigens gar nicht „auf kleinen Raum“ zu beſchränken. Mir 
war da eine Beobachtung ſehr lehrreich, die ich im Jahre 1917 in meiner Poſener Heimat, 
im Kreiſe Kempen, zu machen Gelegenheit hatte. Meine Immen heimſten damals in 
Tagen des feuchtwarmen Juni ganz erſtaunliche Mengen Honig von der „Akazie (robinia) 
ein. Das reizte mich, einmal feſtzuſtellen, wieviel Bäume innerhalb des für meine Bienen 
in Betracht kommenden Umkreiſes etwa ſein möchten. Da ich die ganze Umgebung als 
Jäger xmal abgeſtreift hatte, ſo war ſie mir bekannt wie meine Handteller, ſodaß es aus⸗ 
aelhlofien ift, daß mir auch nur ein Exemplar entgangen wäre. Zu meinem Erſtaunen 
ſtellte ich nur 110 Bäume feſt, die allerdings mit Blüten wie beſchüttet waren. Mein 
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Dörfchen Streure zählte damals etwa nur 50 Bienenvölker. Sollte es da wirklich ſo 
belanglos ſein, was ein Imker zur Trachtverbeſſerung tun kann. Gibt es nicht Brachen, 
alte Kiesgruben und Steinbrüche, Böſchungen genug, auf die ſich Wurzelſchößlinge der 
Robinia, zu deren Bildung fie ſehr neigt, pflanzen laſſen? Ihre Anſprüche an den 
Boden ſind die denkbar beſcheidenſten. Beſonders Friedhöfe mit ihren oft kümmerlichen 
Böden find ſehr geeignet. Die Akazie ſoll den Obſtbaum von der Landſtraße durchaus 
nicht verdrängen. Dies nur eine Anregung dafür, daß auch der einzelne Imker ſehr 
wohl etwas Erhebliches zur Trachtverbeſſerung tun kann. In gleicher Richtung liegt, 
was Dr. Heyl in der „Deutſchen Illuſtrierten Bienenzeitung“ ſchreibt: „Da die Salweide 
viel früher zum Blühen kommt als die Ulme, iſt ſie zur Trachtverbeſſerung ganz be⸗ 
ſonders zu empfehlen. Der hieſige Imkerverein hat daher im verfloſſenen Herbſt und 
Frühjahr Hunderte von Salweiden auf Oedländereien ausgepflanzt. Die jungen Pflanzen 
haben uns Forſtbeamte von Waldblößen beſorgt, man kann aber auch junge Salweiden 
aus Stecklingen ziehen oder ſich kaufen. Es leuchtet ein, daß eine derartige Trachtver⸗ 
beſſerung ins Gewicht fallen muß.“ | 

Aber auch was Tuſchhof aus dem „Bienenvater“ entnimmt und ſich auf die Aus⸗ 
ſaat von Rotkleemiſchungen mit Eſparſette, Weißklee, Baſtardklee und Wundklee bezieht, 
iſt höchſt beachtenswert. Die Miſchungen ſind ſo gedacht, daß immer Rotklee mit einer 
der letztgenannten Arten zu ſäen iſt. Sie ſind von bewährten Landwirten erprobt. Das 
Miſchungsverhältnis iſt am beſten bei landwirtſchaftlichen Zeitungen zu erfragen. 
(Stand auch in der vorigen Nummer der „Neuen Bienenzeitung“. Die Red.) Auf 
eins möchte ich auf Grund meiner Erfahrungen noch hinweiſen. Das iſt die Ausſaat 
der in Bezug auf Bodenqualität ſehr genügſamen Seradella. Es iſt mir gelungen, im 
hieſigen Dörfchen einen Landwirt zu einem Anbauverſuch zu beſtimmen. Die Seradella 
gibt eine vortreffliche Gründüngung, ein hochwertiges Grünfutter und kann als Haupt⸗ 
frucht ſowohl als auch als Zwiſchenfrucht in den Roggen hinein geſät werden. Uns 
Imkern gibt ſie im Juli und Auguſt oft bis in den September hinein meiſt eine ſehr 

ergiebige Nachtracht. Als Ziel ſtehe aber uns allen vor Augen, was Dr. Zaiß in der 
Leipziger B.⸗Z. im Artikel: „Bienenzucht ohne Zucker“ in die Sätze kleidet: „Um aber 
eine Bienenweide zu ſchaffen, die dem Imker Honigernten bringt, müſſen Bäume und 
Stauden tauſendweis blühen und die Rapsfelder hektarweis ſich dehnen. Unſer Studium 
hätte alſo weniger den Bienenpflanzen ſelber zu gelten, als vielmehr der Frage: Wie 
bringen wir es dahin, daß die und jene Honigpflanze durch die Land⸗ (und Forſt⸗ 
wirtſchaft in ſolchen Mengen angebaut wird, daß dadurch Bienenweiden entſtehen.“ | 
| Den andern Kernpunkt der Imkerarbeit berührt Dr. Zaiß im gleichen Artikel, wenn 
er ſchreibt: Mit nichts ‚aber iſt in der Bienenzucht ein größerer und raſcherer Schritt 
vorwärts zu tun, als mit der Raſſenzucht; und unbegreiflich iſt, daß dieſer Frage von 
mancher Seite noch keinerlei Aufmerkſamkeit gewidmet wird. Seit zehn Jahren experi⸗ 
mentiere ich mit Völkern der allerverſchiedenſten Herkunft. Ich möchte weder von Krainern 
noch von Italienern behaupten, daß ſie ſchlechte Honigvölker wären. Es genügt, die 
Tatſache anzuführen, daß auch auf Ständen, wo man ſich um die Raſſenzucht nicht 
kümmerte und nur nach Leiſtung auswählte — auch ich bin über die Wahlzucht zur 
Raſſenzucht gekommen —, im Laufe der Jahre die ſchwarzen, als die ſeit Jahrhunderten 
auf unſere Witterungsverhältniſſe eingeſtellten, die Oberhand gewinnen. 

Alſo: „Zur Raſſezucht über die Wahlzucht“, das iſt der ſpringende Punkt. Die 
Wahlzucht geſchehe nur nach Leiſtungen, nicht nach Farbe und anderen Nebenſächlichkeiten. 
Führt ſie, wie Zaiß ſagt, zu dem Ergebnis, daß der Preis der deutſchen ſchwarzen Biene 
gebühre, ſo ſolls uns freuen, keinesfalls aber ſei die Farbe das Ausſchlaggebende. Wahl⸗ 
zucht nach Leiſtungen ſoll und muß das Beſtreben jedes Imkers ſein. Sie wird das 
Rohmaterial geben, die Baſis, auf der der Raſſezüchter weiter baut. Raſſezucht im 
eigentlichen Sinne aber ſei den berufenen Züchtern vorbehalten, deren wiſſenſchaftliche 
Befähigung die zweckmäßige Handhabung des ſehr komplizierten Apparates der Raſſe⸗ 
zucht und damit auch den Erfolg garantiert. f | 

Einen intereſſanten Beitrag zur Frage des Schwär ildet ein Aufſatz von 
Annie D. Betts: „Was veranlaßt die Bienen, zu ſchwärmen d“ 1 darin ausge⸗ 
führt, daß die Bienen, überſchüſſige Ammen und Arbeitsbienen durch die Aufnahme 
von Königinnenfutterbrei dazu gereizt würden, es würden dadurch normalerweiſe ſchlafende 
A geweckt, bei einer Amme die Brutaufziehinſtinkte der Vorfahren, und bei einer 

rachtbiene ein Zuſtand von „poſitivem Heliotropismus 4% welcher identiſch zu ſein 
ſcheint mit dem Impuls zum Hochzeitsflug.“ we ö 


4) Heliotropismußz = Streben nach dem Licht. 
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(Das ſind alles Behauptungen à la Gerſtung, ſür die Beweiſe fehlen und mi 
denen man keine Katze hinter dem Ofen hervorlocken kann in der Praxis. Die Red.) 

h wird dieſe „Königinfutterbrei⸗Theorie“ noch durch folgende Sätze zu 
ſtützen verſucht: . 

1. Wenn ein Stock ſchwärmt, fo bleiben einige Trachtbienen fleißig an der Arbeit 
wie a Die haben nicht genug Königinnenfutter erhalten, um den Schwarmtrieb: 
zu wecken. . nn | 

2. Das Herausſchneiden der Königinnenzellen verhindert nicht immer das Schwär⸗ 

men des Volkes; natürlich nicht, denn dadurch wird im Zweifelsfall noch der Ueberfluß 
an Königinnenfutter vermehrt. . 
N 8. Nachſchwärme erfolgen bei jedem Wetter. (7) Die Mehrzahl der Bienen find 
Ammen, und (im Verhältnis zur Volkszahl) wird eine Menge von Königinnenfutter er⸗ 
zeugt; es ſind auch keine Larven da, die gefüttert werden müſſen. Dadurch bekommen 
die jungen Trachtbienen, aus denen der Schwarm beſteht, eine reiche Gabe Königinnen⸗ 
futter und werden davon ganz beſonders ſtark heliotropiſch, ſo daß der Nachſchwarm 
auch bei trüben Tagen ausfliegt. | | 

4. Wenn ein Hauptſchwarm durch ſchlechtes Wetter verzögert wird, fo hört der 
Ueberſchuß an Königinnenfutter auf, und wenn das ſchlechte Wetter anhält, ſo kommt 
ein Zeitpunkt, wo nur gerade noch genug da iſt für die Brut, ſo daß ſogar die Ammen 
aufhören ſich davon zu nähren. Die Folge iſt, daß ſie ihre primitiven Brutaufzieh⸗ 
inſtinkte verlieren, und dann wahrſcheinlich nicht einmal mehr die von ihnen ſelbſt ge⸗ 
0 Königinnenzellen wiedererkennen. Dieſe werden als Fremdkörper behandelt und 
zerſtört. | 

Es kann aus dem Aufſatz im Rahmen der Rundſchau nur das Notdürftigfte an⸗ 
geführt werden Es genügt aber, zum kritiſchen Nachdenken über dieſes für uns Imker 

ſo überaus wichtige Kapitel anzuregen. Die Löſung des Schwarmproblems kann unge⸗ 
meine praktiſche Bedeutung gewinnen, ſodaß einmal die Frage nach der zweckmäßigſten 
Methode der Schwarmverhinderung aus den Erörterungen der Fachpreſſe verſchwinden könnte. 
. Die Luxemburgiſche „Bienen⸗Zeitung“ bringt eine Nachricht aus Schottland, daß 
die „Inſel⸗Wight⸗Krankheit aufgeklärt ſei: Dieſe gefährliche Krankheit, die zuerſt auf der 
Inſel Wight beobachtet wurde, äußert ſich darin, daß die Bienen flugunfähig werden und 
lich, maſſenhaft am Boden liegend, totkrabbeln. Die Zeitung berichtet: „Nach einem Zei⸗ 
tungsbericht über eine anfangs November 1920 abgehaltene Sitzung der Royal Societh 
in Edinburg haben nun die jahrelangen Unterſuchungen ſchottiſcher Forſcher zu einem 
überraſchenden Reſultat geführt. Die Inſel⸗Wight⸗Krankheit wird danach verurſacht durch 
eine kleine Milbe, die ſich in einer beſtimmten Trachee (Atemröhre) der Biene feſtſetzt, 
lich hier vermehrt, ſich vom Blut der Biene ernährt und durch Verſtopfen der Atmungs⸗ 
organe Atembeſchwerden und Lähmungserſcheinungen hervorruft. Die Milben fanden ſich 
in allen Stöcken und in allen Bienen, welche die Symptome der Inſel⸗Wight⸗Krankheit 
der Milbenkrankheit, wie fie jetzt heißen ſoll, zeigten, dagegen niemals in geſunden Völ⸗ 
lern. Es iſt zu hoffen, daß auch hier, wie bei vielen andern Infektionskrankbeiten, der 
Entdeckung des Erregers bald wirkſame Maßnahmen zur Vorbeugung und Bekämpfung 
- folgen werden.“ Es iſt nur zu wünſchen, daß dieſe Hoffnung nicht trügt. Die Krankheit 
mitt nämlich auch in Deutſchland hier und da auf. a n q 

Traurig aber leider wahr iſt, was in einer im „Praktiſchen Wegweiſer für Bienen⸗ 
zlichter“ veröffentlichten Verfügung des Reichsminiſters für Ernährung und Landwirtſchaft 
zu leſen iſt: „Zahlreiche, bei der Reichszuckerſtelle vorgelegte Akten von Staatsanwaltſchaf⸗ 
ten haben erwieſen, daß im letzten Wirtſchaftsjahr größere Mengen von Bienenfutterzucker 
im Schleichhandel Abſatz fanden. Dieſe Tatſachen ſtehen im lebhaften Widerſpruch zu 
Klagen, die über die angeblich zu geringe Verſorgung der Bienenzüchter von den Imker⸗ 
verbänden und auch von den einzelnen Landesregierungen erhoben wurden.“ 

Ein Lump, der Bienenzucker im Schleichhandel verſchob in einer Zeit, in der Tau⸗ 
ſende von Imkern voll banger Sorge darüber waren, wie ſie mit 4 Pfund ihre Völker 
durch den Winter bringen ſollten. Beſteht denn keine Möglichkeit, ſolchen Hyänen beizu⸗ 
lommen? . Wolfshauſen, den 10. April 1921. W. Gaſtauer. 
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Die Generalberſammlung der Imker⸗ Die Zwangswirtſchaft mit dem Zucker hört 
senoſſenſchaft muß bis zum Herbſt ver⸗ dieſen Herbſt ſicher auf; die Imker können alſo 
ſchoben werden und dazu auch die Ausſtellung von da ab den Zucker kaufen, wo fie wollen. 
und Verlosung. Aber der Zuckerpreis ſteigt un geheuerlich. Schon 

Die Gründe ſind hauptſächlich folgende: die 100 Mk. Steuer, die künftig ſtatt 14 Mk. 
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auf den Dztr. kommen, machen viel aus. Be⸗ 400 000 Str. ſteigt; das find 2000 Waggons 


deutet das ſchon für den Haushaltszucker eine 
En Belaftung, fo fühtt der Imker die Laft 
ehn⸗ 
10— 20 mal fo viel Zucker haben, als der ge⸗ 
wöhnliche Haushalt. Deshalb iſt es für die 
Imker bitter notwendig, daß ſie den Zucker ſo 
billig wie nur möglich einkaufen, d. h. aus erſter 
Hand von den Fabriken. 
Nun bilden ſich ja heute ſchon hier und dort 
Imkergenoſſenſchaften. Das iſt ja eigentlich eine 
Schmeichelei für mich. Es geht hier wieder, wie 
es jedesmal gegangen iſt: Wenn der Freuden⸗ 
ſtein mit einer neuen Idee kommt, dann wird 
er zuerſt heruntergeriſſen, verdächtigt und ſchlecht 
gemacht und nachher ſtellt ſich die Idee als ganz 
richtig heraus und dann macht man es ſtill⸗ 
ſchweigend nach und dann iſt es der Freudenſtein 
garnicht geweſen, der da die Imker auf einen 
neuen richtigen Weg gebracht hat. So iſt es 
geweſen mit der Ruhrbekämpfung, mit der Faul⸗ 
brutüberwindung, mit der Zuderüberwinteruug, 
mit dem Breitwabenſtock, mit der Bauleitung und 
ſo manchem anderen Ich bin alſo in der Be⸗ 
ziehung ſchon abgebrüht und mache mir garnichts 
daraus, wenn nur die geehrten Nachbeter die 
Sache nicht jeregmal verballhorniſieren wollten. 
So iſt es auch diesmal wieder mit der Gründung 
von Genoſſenſchaften hier und da. Solche Ge⸗ 
nojjenjchaften kommen garnicht dazu, den Zucker 
aus erſter Hand bei den Fabriken zu kaufen, 
denn die Zuckergroſſiſten haben unter ſich und 
mit den Fabriken einen Ring geſchloſſen und ein 
Abkommen getroffen, nach welchem die Fabriken 
nur an die Zuckergroſſiſten verkaufen dürfen. 
Dieſen Ring bönnen nicht die einzelnen kleinen 
Genoſſenſchaſten, auch nicht die Provinzlalvereine, 
durchbrechen. Die müſſen immer wieder den 
Großhändlern kommen und die dürfen hinwieder 
nicht ihren Kaufleuten auf die Füße treten, müſſen 
duch die liefern und fo bekommen wir denn als 
Endreſultat heraus, was in dieſem Frühjahre 
hier in Heſſen herausgekommen iſt: Wir haben 
den Ztr. Zucker um 50 Pfg. billiger bekommen, 
ar a Das iſt ein bischen mehr 
und hat fü 
keine Bedeutung. e 
Das Geſchäft hat aber der Zwiſchenhandel 
gemacht und zwar nur einzelne Händler, die 
„Rickvergütungen“, d. h. Schmiergelder an die 
zahlen, welche von der Zwangs wirtſchaft die 
eng au Sachen haben. 
enn aber alle kleinen Genoſſenſchaften u 
alle Deutjche ‚Suter und 1 1 5 
Zentralgenoſſenſchaft zuſammenſchließen, wie das 
z. B. bei der Raiffeiſengenoſſenſchaft der Fall iſt 
dann können wir auf dem Zuckermarkt als der 
größte Zuckergroſſiſt auftreten, wie folgende 
Zahlen beweiſen. Bei dem eingeſchränkten Ver⸗ 
brauch unter der Zuckerzwangswirtſchaft haben 
die deutſchen Imker jährlich 340000 Zir. Zucker 
verbraucht, Es läßt ſich alſo wohl annehmen 
daß der Verbrauch bei der jreien Wirtſchaft auf 


oder 50 Eiſenbahnzüge Zucker. Das ſetzt keine 
Großzuckerhandlung um. Die deutschen Imker 


und zwanzigfach, denn der Imker muß können alſo ſehr wohl eine eigene Großhandlung 


aufmachen und auf dieſe Weiſe den Zwiſchen⸗ 
handel ausſchalten, der den Zucker nur ſehr ver⸗ 
teuert. Dazu iſt aber nötig, daß wir einig ſind 
und uns alle zuſammenſchließen, denn die ein⸗ 
zelnen Pro vinzialgenoſſenſchaften in Oſtpreußen, 
Hannover und wo ſie ſonſt beſtehen, können den 
beſtehenden Zuckerring nicht durchbrechen. Auch 
wir mit unſerer Genoſſenſchaft können es nicht; 
wenn aber alle deutſchen Imker ſich zur Zentral⸗ 
genoſſenſchaft zuſammenſchließen, dann finden ſich 
Fabriken genug, die mit uns in Verbindung. 
treten, wenn wir ihnen einen etwas höheren 
Preis und die Gewißheit bieten, daß wir dauernde 
Abnehmer ſind. Einen höheren Fabrikpreis 
können wir ruhig zahlen, denn die Verdienſte 
des Zwiſchenhandels find Jo erheblich, daß wir 
ruhig 1—2 Mk. mehr bieten können; dann. 
können wir auch noch an die Vereine je nach 
der bezogenen Zuckermenge abgeben und dann 
haben die Imker doch noch Millionen geſpart. 

Zu ſolch einem Rleſengeſchäft gehören nun 
auch Rieſenkapitalien! Was unſere Genoſſen⸗ 
ſchaft bisher zuſammengebracht, genügt zwar noch 
lange nicht, aber es iſt doch die bei weitem 
größte Summe, welche die Imker je zuſammen⸗ 
brachten und wenn die Imker einig find und jo 
ein großes Geſchäft in ſicherer Ausſicht ſteht, 
iſt es auch eine Kleinigkeit, das noch fehlende 
Kapital zuſammenzubringen. 

Dieſe Einigkeit zu ſchaffen würde nun raſch 
und leicht möglich fein, wenn ſich der Vorftand. 
der Imkergenoſſenſchaſt mit dem Vorſtand der 
Imkervereinigung und dem Verbande deutſcher. 
Bienenzüchter einigten. Der Vorſtand der Ges 
noſſenſchaft wird hierzu ſehr wahrſcheinlich bereit 
ſein, ich bin es ſicher und da liegt alſo die Sache 
nur am Vorſtand der Imkervereinigung. Wenn 
die Herren klug ſind, ergreifen ſie die dargebotene 
Hand, denn die Zuckerpeitſche wird ihnen dem⸗ 
nächſt aus der Hand genommen, ich brauche aljo- 
nicht mehr gegen deren Mißbrauch zu kämpfen 
und im übrigen weiß ich, daß wir alle auf Erden 
keine Engel find, alle unſere Fehler haben, ich 
auch, und daß es ſtets das Klügſte iſt, wenn 
man vergißt, was dahinten iſt und ſich ſtreckt 
nach dem, was da vorne iſt, alſo in dieſem Falle 
die wirkliche Einigung aller deutschen Imker auf 
einer ſolchen Grundlage, daß wir keinerlei Zwang, 
keinerlei Bedrängung, keinerlei Günſtlingswirt⸗ 
ſchaft betreiben, ſondern daß wir Rechnung tuen 
können über unſern Haushalt, in die jeder, ob 
Freund oder Feind, ruhig hineingucken kann 
dann hört der Zuckerkrieg auf. 

An die Leitung der Imkervereinigung wird 
wohl ein entiprechender Antrag geſtellt werden, 
ob er aber bei dem Vorſtand Erfolg hat, iſt mir 
nach meiner Kenntnis nicht wahrſcheinlich. Des⸗ 
halb rüſten wir uns ſofort, den längeren und 
ſchwierigeren Weg zu wählen, der aber um je 
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ſicherer iſt: verſagt der Weg von oben herunter, 


gehen wir den Weg von unten herauf, d. h. wir 


earbeiten die einzelnen Kreis⸗ und Provinzial⸗ 
vereine der B. D. J. Die alle mit Vorträgen 
in der kurzen Zeit zu bearbeiten iſt dem Vor⸗ 


ſtande der Imkergenoſſenſchaft unmöglich, deshalb 
rufe ich nun alle Mitglieder der Genoſſenſchaft 
und des Verbandes deutſcher Bienenzüchter auf, 


alſo rund 10000 Mann. Ich fordere nun die⸗ 
jenigen, die die Gabe haben, einen kleinen Vor⸗ 


trag zu halten auf, daß ſie ſich bei mir melden 
und angeben, welchen Kreis. bezw. welchen Pro⸗ 
vinzialverein ſie bearbeiten wollen und welche 
Sie 


Koſten ihnen ungefähr davon entſtehen. 
melden dann bei dem Vorſtande dieſes Kreis⸗ 
vereins einen Vortrag an über das Thema: 


Die Notwendigkeit des Zuſammenſchluſſes aller 


deutſchen Imker zu einer Zentral⸗Imkergenoſſen⸗ 
ſchaft zum gemeinfamen Zuckerbezug. Wem es 
an Material zu einem Vortrag fehlt, wird es 
von hier aus geliefert. Iſt zu befürchten, daß 


etwa der Vortrag nicht angenommen wird, dann 


bea beitet man einzelne Mitglieder des Kreis⸗ 


vereins, daß ſie beantragen, daß der Vortrag 


angenommen werden muß. In der Verſamm⸗ 


lung wird dann beantragt: Zuſammenſchluß aller 
deutſchen Imker, insbeſondere der in der V. D. J., 


dem V. D. B. und der Imkergenoſſenſchaft be⸗ 


reits geeinigten zur Zentral⸗Imkergenoſſenſchaft. 


Das beantragt jeder Kreisverein bei feinem Pro⸗ 


vinzialverein und wir ſorgen dann dafür, daß 
geeignete 


Redner zur Stelle ſind, welche die Sache da 


zur Tagung der Provinzialvereine 


vertreten, damit wieder alle Provinzial⸗ und 
Landvereine die gleiche Forderung erheben. 
Alſo zunächſt einmal, daß jeder ſeine ganze 
Kraft zu dieſem Werke zur Verfügung ſtellt, denn 
Leben heißt Kämpfen, hat ein großer Mann ge⸗ 
jagt und die gebratenen Tauben fliegen uns nicht 
in den Mund, arbeiten heißt die Parole. Zu dem 
Kampf und dieſer Agitation gehört aber auch 
Geld, und das ſoll die Verloſung bringen; des⸗ 
halb ſammelt überall Beſtellungen auf Loſe; 
wenn es ſoweit iſt, werden ſie den Beſtellern 
zugefandt. Dazu gehört aber auch Zeit und 
deshalb mußte die Generalverſammlung ver⸗ 


ſchoben werden. f 

Frankfurt (Main) Süd, 

N den 2. Oktober 1920. 
Geſuch des Imkers Julius Schneider. 
Frankfurt (Main), Süd, Launitzſtraße 91 
um Herbeiführung einer Frachtermäßi⸗ 
zung bei Beförderung lebender Bienen. 

An Seine Exzellenz 
den Herrn Eiſenbahnminiſter Giersbach 

in Berlin, Wilhelmſtraße 79. 

Eurer Exzellenz erlaubt ſich Unterzeichneter 
nachſtehende Bitte vorzutragen: 

Am 28. v. Mts. wurde mir durch den Sohn 
des Güterbeſtellers K. Menſinger, Frankfurt 
(Main), Süd, von der Eilgutabfertigung Frank⸗ 
furt (Main), Süd, eine 4 kg ſchwere Kiſte mit 
lebenden Bienen zugeſtellt. 


für eine Frachtermäßigung 


Verſchiedenes. 


Das ganze Bienenvolk hatte ich ſchon mit 
12.50 Mk. im Jahre 1919 bezahlt aber wegen 
Bienenmangel im Jahre 1919 konnte es erſt 
jetzt geliefert werden. 

Mein Erſtaunen wuchs aber, als ich hörte, 
daß für dieſe 4 kg Sendung 27,10 Mk. Fracht 
und 4,80 Mk. Rollgeld, zuſammen 31,90 Mk., 
zu zahlen ſeien. Der Weg von der Güterab⸗ 
fertigung bis zu meiner Wohnung beträgt 5—8 
Minuten. Dieſe Forderung veranlaßte mich, die 
Annahme zu verweigern. 

Wie ich annehmen darf, iſt wohl Eurer Ex⸗ 
zellenz bekannt, daß die Bienen für die Befruch⸗ 
tung unſerer Obſt⸗, Beeren⸗ und ſonſtiger Blütler 
erade unentbehrlich ſind, da doch deren Be⸗ 
fachen bis 80% durch Inſekten hervorge⸗ 
rufen wird, worunter die Bienen die erſte 
Stelle einnehmen. 

Da nun ſchon von der Ernährungsſtelle durch 
die ſehr unvollkommene Zuckerlieferung zur 
Blenenwinterfütterung in allzuhinreichender Weiſe 
für ein Sterben der Bienen in Maſſen geſorgt 
wird, kommt auch noch dieſe ſchöne Preistreiberet 
durch Bahnfracht hinzu, um dem Imker den ſchon 
ohnehin zum Ueberlaufen gefüllten Wermuths⸗ 
becher vollſtändig zum Ueberlaufen zu bringen. 

Ein unermeßlicher Schaden wird hierdurch 
dem bis auf die Knochen kranken deutſchen Volke 
durch den Honigverluſt, die Geldabwanderung 
ins Ausland für Auslandshonig, und der Land⸗ 
wirtſchaft durch die Nichtbefruchtung — alſo 
Ernteausfall — von Obſt⸗ uſw. Bäumen ange⸗ 
richtet, vor allen Dingen werden dadurch die 
vielen nackten Heidvölker im Herbſt ganz un⸗ 
verkäuflich und müſſen abgeſchwefelt werden. 

Ich bitte daher um folgendes: 

1. Eine Nachprüfung der Fracht⸗ uſw. Be⸗ 
rechnung der in Rede ſtehenden Sendung 
lebender Bienen, Abſender J. Fichern, 
Grundoldendorf (Unterelbe) an den Em⸗ 
pfänger J. Schneider, Frankfurt (Main), 
Süd, Launitzſtraße 91 eintreten zu laſſen. 

2. Daß mit Rückſicht auf den großen Nutzen, 

den die Bienen nicht allein durch Befruch⸗ 

tung und Honigertrag, ſondern auch als 
ein für uns in jeder Weiſe dienender Lehr⸗ 
meiſter betreffs Fleiß und Regſamkeit für 
uns haben, eine Frachtermäßigung für 
Bienenſendungen aller Art im Tarif vor⸗ 
geſehen wird, damit die jetzt beſtehenden 
Härten verſchwinden. e 

Bemerken möchte ich noch, daß ich mir ge⸗ 
ſtatte, dieſes Geſuch außer an einige Bienen⸗ 
zeitungen auch an Abgeordnete zu ſenden damit 
dieſe Herren bei gegebener Gelegenheit ebenfalls 

für Bienenſendungen 
durch die Bahn eintreten. 

Indem ich Eure Exzellenz um einen gütigen 
Beſcheid bitte, zeichnet mit vorzüglicher Hoch⸗ 

Frankfurt (Main), Süd, 

Launitzſtraße 91. 


Verſchiedenes. V 


Wer hat die Führung beim Schwärmen. zum Schwärmen fertig Daß ich nun die Weiſel⸗ 


Schon der Name Weiſel, d. h. Kaiſer in alter 
Zeit und der Name König in neuer Zeit deuten 
darauf hin, daß man der Königin die Leitung 
und Führung im Bienenſtocke und insbeſondere 
auch beim Schwärmen zudachte. Das ging ſo 
weit. daß man ſogar behauptete, die Königin 
werde von einem „Kranz von Bienen umgeben, 
welcher ihrer Majeſtät die Ehrfurcht bezeugten.“ 
Mir wurden in dieſer Beziehung ſchon im 
2. Jahre meiner Imkerlaufbahn (anno 1886) die 
Augen aufgetan durch folgendes Erlebnis: Ich 
erwarb von der Firma Dahte im Frühjahr des 
genannten Jahres 2 Muttervölker, ein Heidvolf 
und ein Italiener. Natürlich hatte ich an den 
Italienern meine ganz beſondere Freude, einmal 
weil ſie ſo hübſch bunt und die gelben Ringe ſo 
durchſcheinend waren, daß man geradezu die Ein⸗ 
geweide lagern ſah, wenn man die Bienen bei 
durchfallendem Lichte betrachtete, zum andern 
ſoll ten fie viel honigreicher ſein und weil ich das 
damals alles glaubte, weil's gedruckt war, be⸗ 
zahlte ich den Taler Aufſchlag. Deshalb wollte 
ich auch das Heidvolk italieniſieren, wie damals 
der Kunſtausdruck lautete, und das machte ich 
in folgender Weiſe: Als das Heidvolk ſchwarm⸗ 
reif war und gedeckelte Weiſelzellen hatte, nahm 
ich die Heldetante fort, ſchnitt alle angeſetzten 
Weiſelzellen aus und ſetzte nun die Italiener⸗ 
Königin zu in der Annahme, daß dieſe alsbald 
neue Weiſelzellen beſtiften würde. Am Tage 
nach der Freilaſſung der It lienerin ſtand ich 
vol dem Stocke und traute meinen Augen kaum, 
als nun der Schwarm losbrach. Richtig kam 
die goldgelbe Königin auch mit einem Schuß bis 
vor das Flugloch, machte aber ſofort Kehrt und 
ſchlüpfte wieder ins Flugloch. Der Schwarm⸗ 
ſtrom ſtaute einen Augenblick und dann kam er 
mit umſo ſtärlerer Gewalt und warf ſeine Königin 
wieder heraus und das wiederholte ſich ſo lange, 
bis ich die Königin vom Flugloch ins Freie ſtieß, 
worauf ſie zur Erde fiel. Ich gab aber nicht 
nach und trug ſie an die Stelle, wo ſich der 
Schwarm anfing anzuſetzen, und ſo kam nun 
richtig der Schwarm zuſtande. Als ich nun den 
Stock öffnete, war auch nicht eine einzige Weiſel⸗ 
ſich die Bienen batte keine offene Brut, aus der 
en en ei | 
1 840 n eine neue Königin ziehen 
Ich glaube, das zeigt deutli genu 
denn beim Schwärmen die 1 Ba Die 
Königin demnach ganz gewiß nicht, denn das 
Italienervolk war noch nicht ſchwarmreif, hatte 
keine Weiſelzellen angeſetzt, die Königin war auch 


noch nicht bereit, war noch zu ſchwer und 
flugfähig. Aber die Bienen hatten den Sr 


zellen fortgeſchnitten, daß durch das Einſperren 
der Königinnen keine offene Brut mehr vorhanden 
und deshalb das Volk nach Abgang des Schwar- 
mes dem Untergange verfallen, das alles genierte 
das ſchwarmduſelige Volk nicht, woraus beiläufig 
für die Imker, welche noch immer die Weiſel⸗ 
zellen auszuſchneiden pflegen, weil ſie hoffen, auf 
dieſe Weiſe das Volk vom Schwärmen abzu⸗ 
bringen, hervorgeht, daß das eine vollſtändig 
zweckloſe und geradezu verderbliche beſchwerliche 
Arbeit iſt. Iſt das Volk einmal ſchwarmreif, 
dann fehlt ihm eben der Verſtand; es kann ſich 
feine Ueberlegung darüber machen, daß durch 
einen Eingriff des Imkers die Schwarmzellen 
fortgenommen find, es ſchwärmt einfach auch 
trotzdem los. 

Immer ſind es die Bienen, welche im Stocke 
die Führung haben. Wenn der Schwarmtrieb 
ſich zu regen beginnt, da ſind es die Bienen, 
welche die alten Drohnenzellen putzen und neue 
aufführen; eher kann die Königin keine Drohnen⸗ 
zellen beſtiften, und mit den Weiſelzellen iſt es 
gleich alſo. In dieſer ganzen Zeit umgeben 
fütternde Bienen die Königin und reichen ihr 
Futter, um ſie ſo zur höchſten Eierlage zu be⸗ 
fähigen und anzutreiben. Das iſt alfo der eigent⸗ 
liche Zweck von dem Kranz, der die Königin 
ehrfurchtsvoll umgibt. Wenn die Schwarmreife 
da iſt, ſind es die Bienen, welche mit dem 
Schwarmſtrom die lichtſcheue Königin zum Stocke 
hinauswerfen. 8 


Die Not mit der Herſtellung des 
FrAk⸗Stockes. Ich beneide in dieſer Zeit 
wahrhaftig keinen Fabrikanten oder Unternehmer 
mehr, nachdem ich mit dem FTA K Stocke nun 
dieſe Erfahrungen habe. Seit November ſind 
unter Einſendung der genauen Muſter die Be⸗ 
ſchläge beſtellt. Won Woche zu Woche, von 
| Monat zu Monat wurden wir vertröſtet: nächſte 
Woche ſenden wir ab. Bis heute haben wir nur 
die Beſchläge für einige Dutzend Stöcke erhalten 
können und die auch noch nicht einmal voll⸗ 
ſtändig, ſodaß Nachſendungen notwendig ſind. 
Dagegen haben keine höflichen, keine groben Briefe, 
keine Bitten, keine Drohungen etwas ausgerichtet. 
Was wir an Briefen und Telegrammen deshalb 
vergeudet haben, geht auf keine Kuhhaut. Da 
lernt man wirklich das Wort am eignen Leib 
ſpüren: Schickt euch in die Zeit, denn es iſt 
böſe Zeit. Ich kanns leider nicht ändern, ein⸗ 
mal muß das Zeug doch fertig werden. Wir 
haben uns wegen der Beſchläge nun auch an 
ie andere leiſtungsfähige Firma gewandt. Ob 

und wann es hilft? 


Achtung! wir ziehen nunmehr auf Grund unſerer Bezugs 


bedingungen 
ein und bitten um Einlöſung der 
Noſten und Schreibereien entſtehen. 


die rückſtändigen Abonnementsgelder 
Nachnahme, damit nicht unnötige 
Freudenſtein. 


— 


. m mt u u in at ME 


VI Haftpflichtverſicherung. 


Haftpflichtverſicherung. 


Gegen Schäden, welche die Bienen anrichten können, haben die Inhaber folgender Adreſſen⸗ 
Nummern Verſicherung genommen: | 


Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völler. 


10 10 10501 9 15751 35 20335 14 22708 5 25265 3 26594 10 
415 27 10634 8 15864 30 20365 4 22735 25 25284 10 26603 5 
425 8 10692 15 16086 20 20418 6 22739 15 25343 30 26662 10 
698 19 10808 15 16131 15 20488 8 22753 25 25468 15 26676 15 
949 12 10954 40 16176 50 20523 20 22756 20 25531 10 26764 4 

1101 16 10966 15 16349 10 20566 8 22812 6 25545 5 26789 30 
1366 12 11085 10 16394 7 20567 10 22831 5 25671 10 26800 10 
1797 13 11160 30 16445 12 20610 8 22848 20 25734 10 26836 A 10 
1888 17 11359 12 16687 10 20641 3 22849 10 25759 6 26846 20 
1996 35 11375 3 16767 21 20646 11 23029 37 25772 10 26855 21 
2122 39) 11389 18 17114 8 20855 10 23029 37 25837 3 26856 25 
2183 30 11460 14 17117 12 20893 30 23045 8 25845 8 26857 5 
3113 35 11602 5 17118 16 20903 15 23054 6 25891 10 26858 25 
3943 29 11674 11 17136 12 20967 10 23064 8 25906 10 26859 12 
4243 20 11725 5 17460 5 20975 12 23102 20 25908 10 26860 6 
4405 50 12417 12 17638 25 21023 30 23106 5 25909 10 26861 5 


4465 6 12428 3 17861 15 21104 15 23172 30 25912 20 26862 5 
4535 5 12738 11 17995 10 21130 20 23191 5 25971 5 26863 5 
4929 4 12740 20 18067 20 21158 8 23250 8 25989 10 26864 5 
4933 7 12741 10 18101 6 21159 12 23302 15 26001 12 26865 20 
5064 24 12742 8 18149 20 21160 10 23354 5 26034 8 26881 10 
5440 4 12806 10 18251 15 21265 4 23426 6 26041 4 26890 24 
5606 9 12858 12 18494 20 21306 10 23453 3 26050 4 27052 5 
5752 10 12910 14 18565 5 21318 4 23488 16 26050 4 27053 5 
6167 27 13330 12 18596 20 21387 18 23495 15 26092 5 27054 6 
6241 7 13627 5 18642 40 21407 12 23577 10 26093 5 27059 5 
6328 10 13879 5 18762 18 21434 28 23603 8 26190 6 27060 20 
6761 50 13950 13 18907 5 21451 8 23619 6 26273 9 27061 20 
6914 5 14009 3 18960 8 21506 10 23766 5 26337 4 27062 12 
7194 5 14059 8 19157 24 21522 10 23836 18 26338 15 27063 12 
7534 21 14211 10 19243 1 21666 5 23875 28 26353 9 27064 8 
7535 2 14441 14 19250 4 21714 15 24209 15 26359 20 27065 10 
7537 16 14491 10 19586 38 21741 7 24229 6 26361 5 27066 7 
7540 12 14567 29 19590 25 21757 12 24243 30 26364 5 27067 5 
7541 5 14629 32 19647 30 21791 16 24263 6 26368 4 27068 7 
8185 3 14736. 27 19652 30 21855 10 24354 35 26369 4 27069 10 
8242 16 14755 28 19746 12 21896 14 24441 7 26371 7 27130 5 
8431 68 14768 3 19753 10 21943 10 24451 8 26387 4 27150 8 
8471 25 14771 25 19792 30 22023 5 24477 15 26436 5 27175 4 
8573 32 14863 10 19861 8 22036 10 24515 15 26439 15 27200 4 
9047 40 14969 10 19913 15 22050 5 24585 5 26440 5 27214 3 
9331 2 14972 6 19933 12 22077 10 24609 15 26441 2 26965 6 
9710 15 14973 5 20079 5 22125 34 24642 6 26521 5 26966 2 
9774 15 15002 6 20083 3 22156 10 24687 10 26527 6 286967 10 
9784 12 15224 20 20166 5 22314 10 24690 6 26535 60 26968 6 
12346. 9 15306 5 20167 15 22328 10 25017 10 26542 5 26969 6 
10374 3 15320 16 20197 12 22394 25 25110 25 26560 5 26970 10 
10377 10 15565 22 20202 13 22464 30 25139 3 26577 9 26971 6 


10450 15 15588 3 20205 1 22711 10 25152 8 26574 15 


Ohne Nummer: Kroh in Struth 12 Völker, Gäller in Förnbach 5 V., Konrad in 
Jörnbach 2 V., Drexler in Riedhof 9 V., Maurer in Säbenecken 10 V., Bloch in Heddernheim 
8 V., Lülling in Grenzhauſen 6 V., Würminghauſen in Bigge 21 V., Weber in Niſter 5 V., 
Müller in Wahlbrod 5 V., Otto in Höchſtenbach 6 V., Schloſſer in Höchſtenbach 5 V., Freitag 
in Hütte 6 V., Müller in Gchlert 5 V., Schneider in Aſtert 10 V., Stork in Mündersbach 6 B., 
Penkaller in Stornowitz 12 V., Hellwig in Bitterfeld 4 V, Hanibal in Greppin 3 V., Voß in 
Stechow 4 V., Pocher in Freyburg 1 V., Seidlitz in Neuklippen 7 V., Schneider in Bertolds⸗ 
hauſen 6 V., Keßler in Niederweidbach 10 V. | 


Anzeigen. VII 


a —ů ů ů —— ů —— 

Es iſt weckmäßig, die Bienen zur Haftpflichtverſicherung 
1021 anzumelden. 

Die vollſtändigen Baftpflichtverſicherungsbedingungen 


für Verſicherung gegen Schaden, den die Bienen anrichten können, 
ſind zu haben zum Preiſe von 30 Pfg. bei der 


„Neuen Vienenzeitung“, Marburg (Ba. gaſeh. 
Niemand verſäume, die Bienenvölker zur Haftpflichtverficherung anzumelden. 
— Derficherung pro Volk 6 Pfg. — 1 


—— 
Vereins⸗ 
Nachrichten. 


Marburger Vienenzüchter⸗ 
verein. Sonntag, den 3. Jult, 
nachm I Uhr Verſammlung in 
Simtshanſen bei Gaſtwirt Geil 
am Bahnhof. Die Tagesord⸗ 
nung wird bei Beginn der 
Verſammlung bekanntgegeben. 
U. a. Wanberung zu den Bie⸗ 
nenſtänden der Herren Wiegand 
und Staffel. Wir bitten um 
reiht zahlreiche Beteiligung. 

Der Vorſtand. 


Imkerverein Kohlfurt. Die 
nächſte Wanderverſammlung 
findet Sonntag, den 29. Mal, 
nachm. 5 Uhr, bei Herrn Kol⸗ 
legen Merettig in Rauſcha ſtatt. 
Tagesordnung zu Anfang. Um 
recht zah lreiches Erſcheinen der 
Mttgltieder wird gebeten. 

FJ. A.: Görlitzer, 1. Vorſ. 


—— En a mm] 


werbt Abonnenten 
für die 


Nene Bienenzeitung! 


Kunſtwaben pie der liefer 


ä — — — 
Il as u 1 


8 
gegoſſene Freudenſteiner „68 | 


ee 5 
Markneukirchen Nr. 249. 
Kronen- Instrumente. 

— Preisliste frei. — 


Tucker 


Rüben verarbtg. z. hell. reinem 
Zucker im Haush. Herſtellg. 
„garantiert“ fein Rübengeſchm. 
er Rübenanbau! Ferner: 
Traubenzucker (aus anderem 
Rohſtoff). Ausk ert. 2812 

Skulſchus, Magdeburg 89. 
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bar; auch werden Wachs und 
alte Waben zu Kunſtwaben 
gegen Arbeitslohn umgegoſſen. E 
Bei Anfragen Rückporto. 2 
C. Ilgs Kunftwabengießerei, BE 

Biberach⸗Riß. 2811 


f 
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Zur Reklame! 


5000 Brillant-Ringe 


(mit) genau wie 
Abbildung Ge- 
Blat Loser Halt 

) attes erhä 
"7 f IT nur 1 Ring f. d. 
Fpobpreis von 


82 
pro Stück. Echt 15/1000 Gold 
J. 12.50 14kar. platiert! Den Simili- D 
Brillant kann kein Lale von echtem 
Brillant unterscheiden | Ein Prachtring 
für jeden Herrn, jede Dame! 
Sofort bestellen! 


A. Müller & Co., Fichtenau 98 
[2822 


bei Berlin. 


Fertige 2 Stück neue 


Bienenwanderwagen, 


beſtehend aus Kugelform⸗ 
beuten, ſind zu verkaufen. 
Auch werden bis auf weiteres 
neue Bienenwanderwagen 
nach Maß zum Bau über⸗ 
nommen. 2813 
Ernſt Engelhardt, 
Löpfingen b. Nördlingen. 


m — = 


2 Bei allen Aufragen 
und (Gebeinſen⸗ 
onngen iſt die vor der Adreſſe 
ſtehende Nummer anzugeben. 
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VII Anzeige n. 


EL Schwarmzeit empfehlen wir unſere Bienenwohnungen 
in tadelloſer Ausführung bei billigſten Preiſen. | 


Alte bewährte Syſteme: Neue Syſteme. vom Guten das Beſte: 


Brauns Blätterſtock der G Be. . Be. 
Normalmaßdreietager⸗Einbeute, Dop⸗ Brauns Blätterſtoc der Kleine Be 5 80 . 


pelbeute | Müllers ne willing mit Flug⸗ 
altun 
Albertibreitwabenblätterſtock Ideal Honigſtock a 
Freudenſteiu⸗Zweietager Mich ae bügel Bienenwohnung der 
Alle aufgeführten Bienenwohnungen ſind ſofort lieferbar. 2492 


Heinrich Müller & Co., öpeziallabrik für Bienenwohnungen, Anspach i. Taunnz. 


Einfach! Draktijch! Billige! 


Breitwabenſtock „Einfach“ 


mit der geſetzl. geſch. Schieberfach vorrichtung zum ſelbſttätigen Ent⸗ 
leeren des Honigraums von den Bienen D. R. G. M. 723 066 
und dem geſetzl. geſch. Futterapparat D. R. G. M. 723067. 


Vorteile: 1. doppelter bis dreifacher Honigerirag, 2. ſtichloſe Honigentnahme. 
3. leichteſte Königinerneuerung, 4. bequemſte Fütterung, 5. nn Ane 4—5 
mal ſo großen Bienenſtandes als ſonſt. Proſpekt wird jeder Lief. gratks beigelegt. 
Bei Anfragen Rüdporte erbeten. Poſtſcheckkonto Nr. 111082 beim Poſtſcheckamt Leipzig. 


Jeßnitz b. Bautzen. 2814 Nutnitſchansky, Lehrer. 
118 


Bitte ausschneiden! Erscheint nur einmal! Zur Verbeſſerung der Bienen- 


Eier Achtung! Eier! 9 Brutentwicklung 
Mein praktisch u. wissenschaftl. ausprobierter Eierprüfungs- Sun kebeerſträucher, 


apparat zeigt an, ob das Ei befruchtet oder unbefruchtet ist a 

es männlichen oder weiblichen Keim enthält. Wissen. | Dlähtiger Beſtand, blüterelf 
schaftliches Gutcachten und zahlreiche Dankschreiben liegen 1. Stück 1.20 M., 50 Stück 
vor. Preis N. 6.— per Nachnahme. Porto extra. Garantie: 55 M. 100 Stück 110 M. 


Bei Nichterfolg zahle Geld zurück. 2820 Schl. Halweide-Hlechlinge 


W. Hofmann, Zschö A. 
Ale pperitz 602, Post Dobitschen, S.-A. 70 Stick 2 M., 25 Stück 4,25 M, 
Himbeersträucher 10 Stück 
6 5 (N) m | 5 M., 25 Stück 12,50 M. 
f k nan U un Wa Ell Paul „ 
r. 4 b. Ortrand. 
garantiert reines Wachs, glänzend bewährtes Fabrikat, kurz⸗ 2785 
friſtig lieferbar. Günſtige Preiſe für Vereinsbezüge. 100 Korbvölker, geſund und 


00 Sander: volkreich, 4— 6 Schwärme ge 
10 8 x Fagerbeuten Ben: 50 starke Kastenvölker 


und Normal maß ⸗Blätterſtöcke, in neuen Blätterſtöcken 40025 
vorne doppelwandig, mit Inneneinrichtung und Kunſtwaben, ital. X. Nackte Völker, 6 Ztr. 
zum Preiſe von M. 150. — bis M. 165.— je Stück aus um⸗ Stampf⸗ u. Ia Schetbenhonig 
gearbeiteten Granatenktſten. Rückfragen an Dir. L. Heydt, gibt ab. Anfragen geg. Rückporto 
Hannover, Porkſtr. 2, gegen Rückporto. 6. Schulz, Herburg, Staderſtr. 


Neue Vienen⸗Jeitung. 
Illustrierte Monatsſchrift für Reform der Bienenzucht. 
| Organ des Berbandes dentiher Kienenzücter. 


Erſcheint am 1. jeden 2. Monats als Doppelheft. Jährlicher Bezugspreis einſchließl. freier Zuſendung 

16 Mark, durch die Poſt 16 Mark. Das Abonnement kann jederzeit begonnen werden. Be⸗ 

ſtellungen: An „Neue Bienenzeitung“ in Marburg. Erſchienene Hefte werden, ſoweit der 
Vorrat reicht, den im Laufe des Jahres eintretenden Abonnenten auf Wunſch nachgeliefert. 

— 1 ts find fortlaufend | 

hen OO VV 


18, April werben alle rückſtändigen Abennementsgelder, zufchläglich rn durch Nach⸗ 
nahme erhoben. — Erfüllungsort iſt Marburg. — Nur unter dieſen Bedingungen werben 
Abonnements angenommen. 


Bei Zahlungen und Bon iſt ſtets die Hauptbuchsnummer, welche ſich auf ber 1 befindet, anzugeben. 


lefon: Marburg 411. Peſtſcheck: Frankfurt a. M. 11 
Anzeigen, die in dem nächſten Hefte Aufnahme finden ſollen, müſſen bis zum 12. ds. Nts. in unſeren 


Händen fein, 
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Generalverſammlung 


des Verbandes Deutſcher Bienenzüchter 
und der Deutſchen Imker⸗ 

0 Genoſſenſchaft. 

. Am 17. und 18. September d. J. findet im Kurhaufe zu Marbach 

die 2. Generalverſammlung des verbandes Deutſcher Bienenzüchter und 


der Deutſchen Imkergenoſſenſchaft ſtatt, verbunden mit Ausſtellung und 
verloſung. a a 


. Tagesordnung: 
Sonnabend, den 17. Sept., von abends 8 Uhr ab: Sitzung des Vor- 
ſtandes und Aufſichtsrates der Deutſchen Imker ⸗Genoſſenſchaft. 


e 
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Sonntag, den 18. Sept.: 1 | a 

Um 9 Uhr: Eröffnung und Befichtigung der Aus ſtellung. 
Um 10 Uhr: Generalverſammlung des Verbandes Deutſcher Bienenzüchter. 
vorträge: Lehrer Steinigräber in Cippersdorf: Raſſezucht. f 
Dr. Weilinger: Die Bedeutung der Genoſſenſchaft in der Vienenzucht 

| ind die Notwendigkeit einer Zentral-Benofjenfchaft. 
Anmeldungen zu weiteren Vorträgen ſind an die „Neue Bztg.“ zu richten. 

| Sonntag um halb 5 Ahr: 
Generalverſammlung der Deutſchen Imker⸗Genoſſenſchaft. 
Tagesordnung: 


1. Geſchäfts bericht des Vorſtandes. 
2. Jahresrechnung und Bilanz. | 
8. Prüfungsbericht des Aufſichtsrates und Bericht über Prüfung durch 
den Keviſions verband. | | | 
4. Entlaſtung des Vorſtandes. 
5. Gewinn- und Derluftrechnung. 
6. Ergänzungs wahl des Aufſichts rates. 
7. Anträge und Derfchiedenes. nn 
Anträge müſſen bis zum J. Auguft bei der Geſchäftsſtelle eingereicht fein. 
Diejenigen Teilnehmer der Derfammlung, welche in Marburg oder hier 
übernachten wollen, werden gebeten, ſich rechtzeitig bei der „Neuen Bienen. 
zeitung“ zu melden; ebenſo diejenigen, welche Sonntag an dem gemeinſamen 
Mittageſſen teilnehmen wollen. 
Mit der Ausftellung ift eine ‚Derlofung verbunden. I. Gewinn ein 
Sechsbeuterpavillon aus FTAK-Stöden mit Dach und Fußgeſtell. 
£ofe zu 5 Mark bitten wir bei der „Neuen Bienenzeitung“ zu beſtellen 
und 50 Pfg. für Zuſendung des Loſes beizufügen. Auf 10 Loſe wird das 
11. cos frei gegeben. Beſtellung von Loſen dringend erwünſcht! Wer nicht 
zur Derfammlung kommen kann, helfe mit, indem er Kofe nimmt. 8 
Der Vorſitzende des Verbandes Deutſcher Bienenzüchter. 
Freudenſtein. | 7 
Der Verſitzende der Deutſchen Imker⸗Genoſſenſchaft. 
gez. Juncker. 


peutſche Imfergenoſſenſchaftl 


1. Die Generalverſammlung findet am Sonntag, den 18. September 

8. J., nachmittags von 3 Uhr ab in Marbach bei Marburg ſtatt. 
Tages ordnung: I. Gefcäftsbericht des Dorftandes; 2. Jahresrechnung 

und Bilanz; 3. Prüfungsbericht des Aufſichtsrates; 4. Bericht über Prüfung 
durch den Reviſions verband Caſſel und Entlaſtung des Vorſtandes; 5. Gewinn⸗ 
und Derluftrehnung; 6. Ergänzungswahl des Auffichtsrates; 7. Anträge; 
8. Verſchiedenes. | 

Anträge, die in der Generalverſammlung beraten werden follen, müſſen 
bis 1. Auguſt in der Geſchäftsſtelle ſchriftlich eingebracht werden. 

Weitere Bekanntmachung hierzu erfolgt im nächſten Heft der „Neuen“. 

Der vorſtand. der Aufſichtsrat. 


II. Betr. Waren perkehr: 1. Die Rechnungen find bei Empfang ſofort 
auf unſer Poſiſcheckk onto 80728 Frankfurt a. M. zu bezaklen. Die Ge 
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noſſenſchaft macht am Warenverkehr keinen Gewinn, ſondern deckt eben gerade 
die durch dieſen entſtehenden Unkoſten. Deshalb ſind Abzüge nicht ſtatthaft 
und ſofortige Bezahlung nötig, da wir ſonſt direkte Einbuße erleiden würden. 

2. Alle Beſtellungen find nur an die Geſchäftsſtelle zu richten. Sammel: 
beſtellungen ſind ſehr zu empfehlen, weil dadurch für den einzelnen Bezieher 
die Unkoſten viel geringer werden und bei größeren Beträgen voraus ſichtlich 
höhere Rabatte erzielt werden können. Dies trifft insbeſondere bei Kunſtwaben 
zu, bei denen von 10 zu 10 kg der Preis ſich ſteigend ermäßigt. Vor allem 
ſollten die angeſchloſſenen Vereine von Sammelbeſtellungen reichlich Ge 
brauch machen und ſolche allmonatlich aufgeben. e | 

3. Alle Genoſſen müſſen fich unſeres Warenverkehrs bedienen, je 
mehr dieſer in Anſpruch genommen wird, umſo eher können wir unſere ge— 
ſamten Unkoſten dadurch decken und noch Gewinn erzielen, der uns die Der- 
teilung einer angemeſſenen Dividende ermöglicht. Diele Wenige machen Viel! 

4. Es fehlt noch Angebot in Königinnen, Schwärmen und Völkern, aber 


leider auch die Nachfrage nach ſolchen. 


III. 1. Die Honigpreiſe haben fich in den letzten Monaten ſtändig nach 
unten bewegt. Grund: reichliches Angebot von billigem Auslandshonig und 
noch billigerem Kunſthonig. Die Verbraucher kaufen dieſes minderwertige 
Seug wahllos, weil es auch ſüß und eben viel billiger iſt und ſie den großen 
Wert des echten, guten Inlandshonigs für die Geſundheit und die Ernährung 
des menſchlichen Organismus nicht kennen. Sorgt deshalb für Aufklärung 
hierüber ſowie über die Minderwertigkeit der Auslands und Erſatzerzeugniſſe. 
| 2. Derfandgefäße muß der Honigverkäufer ſich ſelbſt beſchaffen, dieſe 
machen ſich bezahlt. Beim Verſand muß nur das Gefäß zum Anſchaffungs⸗ 
preis in Rechnung geftellt und bei frankierter Rückſendung des leeren Gefäßes 
drei Viertel des dafür berechneten Preiſes zurückvergütet werden. Bei vier⸗ 

maliger Benutzung hat ſich mithin das Gefäß bezahlt gemacht, wird indes aber 
auch kaum noch brauchbar fein. | — 

5. Wir bieten laufend in einigen Tageszeitungen durch Inferate Honig 
an Verbraucher an; bis jetzt war die Nachfrage auch gut, aber bei Bekannt. 
gabe der von unſeren Genoſſen verlangten Preiſe blieben die Beſtellungen 
leider zunächſt aus. Wir bemühen uns aber weiter um Abſatz. | 

Kloſterlausnitz i. Thür., den 10. Juni 1921. 

Telefon 356 (Amt Hermsdorf S5. Altbg.) 
| Die Geſchäftsſtelle der Deutfchen Imkergenoſſenſchaft. 


N Monatsanleitung. | 

N Die Herbſttracht 1920 verregnete, Zucker war fo knapp wie noch nie, 
dafür gab es allerdings reichlich „Auslandszucker“, deſſen deutſche Herkunft von 
Sachverſtändigen vielfach feſtgeſtellt worden iſt, und außerdem für Kundige 
den „Hintenherumzucker“, der noch teurer war wie der deutſche Auslandszucker. 
Kurz und gut, die Bienen litten Not im Herbſt, ſetzten wenig oder gar keine 
Brut an, es kamen viel zu wenig junge Bienen in den Winter, und das be⸗ 

deutet ſchwache Völker im Frühjahr. | 
Zum Glück gab es ſchon im Februar anhaltend warme Tage, und der 
Bruteinſchlag begann fo früh, wie ich es noch nie erlebte. Es kamen auch in 
geringem Umfange junge Bienen glücklich aus, und die waren ganz beſonders 
wertvoll. So ein zeitiges Frühjahrs wetter iſt immer bedenklich. Aber bei der 
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anhaltend warmen Witterung den ganzen Winter hindurch war man geneigt, 
zu glauben, daß es ſich diesmal glücklich geſtalten werde, zumal ein gelehrter 
Herr das Land durchzog und die Weisſagungen von irgend einem Propheten 
glaubhaft machte, nach welchem es im Juni dieſes Jahres zu einem neuen 
Weltkriege kommen ſollte, der uns unſere verlorene Weltſtellung wiederbringen 
würde. Außerdem ſollte es nun dauernd bedeutend wärmer bei uns werden. 
Jung und Alt, beſonders aus den Dörfern, ſtrömte in die Verſammlungen, 
und als die Leute glücklich ihre Märker, d. h. Papiermärker, los waren, da 
blieb der „ſchöne“ neue Weltkrieg aus und für die neue Tropenſonne kam 
pünktlich das diesmal ganz miſerable Aprilwetter und vernichtete ſo gründlich 
wie nie unſere Hoffnungen. Die Blüte erfror, der Raps war ausgewintert, 
was noch kümmerlich kam, das fraß der Rapskäfer, den der vermehrte Raps⸗ 
bau auch vermehrt und dem das gelinde Winterwetter recht günſtig war. Die 
Frühtracht war diesmal ganz erbärmlich. Glücklicherweiſe gab es diesmal den 
Frühjahrszucker ziemlich rechtzeitig, weil das Zuckergeſchäft noch ſo ziemlich das 
einzige iſt, dem die Sonne der Zwangs wirtſchaft lacht, d. h. bei dem ſich die 
Günſtlinge die großen Geldtaſchen noch gehörig füllen können. Als Mitte Mai 
warme Regen kamen, erholte ſich dann die Natur ſehr raſch, und nun kamen 
auch die Bienenvölker raſch auf die Beine, d. h. wenn ſie nicht vorher das 
Buch zugemacht hatten. Der neue Weltkrieg iſt zwar ausgeblieben, dafür iſt 
es aber doch recht gründlich warm geworden und es gibt auch genug Gewitter⸗ 
regen, d. h. wo ſie hinkommen, und ſo fängt es nun ganz niedlich an zu ho⸗ 
nigen, denn einmal kommt es ja doch im Jahre. 3 

Da heißt es nun die Löffel parat, wenn's Brei regnet, oder im Imker⸗ 
latein: Feſt geſchleudert, ſobald der Honig in den Waben glänzt! Nichts fördert 
den Fleiß der Biene mehr als der fleißige Gebrauch der Schleuder. Ich habe 
bei Volltracht mehrfach ſeſtgeſtellt, daß ausgeſchleuderte Waben nach 2—3 Tagen 
wieder gerade ſo voll Honig ſtanden als die Völker, welche ich vergleichsweiſe 
das vorige Mal nicht ausgeſchleudert hatte. Es ſoll ſich nur keiner den Kopf 
verdrehen laſſen von dem albernen Geſchwätz: Nur nicht zu früh ſchleudern, 
der Honig muß etſt „reif“ werden, ſonſt kriſtalliſiert er nicht und gerät in 
Gärung! Ich ſage und zwar auf Grund langjähriger Erfahrung — ich habe 
nämlich am 6. Juni ganz ſtill und trocken mein 36 jähriges Imkerfubiläum 
gefeiert und unſer Herrgott hat mir ſcharſe Augen mitgegeben — alſo ich ſage 
auf Grund langjähriger Erfahrung: Der Honig iſt reif, ſowie ihn die Bienen 
in die Zellen abgelagert haben. Er kriſtalliſiert je nach der Blütenart, aus der 
er ſtammt, raſch oder langſam ſtets normal, und wenn er beim Schleudern 
vollſtändig ungedeckelt war und wie Waſſer aus den Waben flog. 

In Gärung gerät nur derjenige Honig, der in feuchten Räumen auf⸗ 
bewahrt wird, auch wenn er beim Schleudern vollſtändig gedeckelt war, denn 
dem Nektar iſt von den Bienen bei der Honigbildung fo ſtark das Waſſer ent⸗ 
zogen, daß er wie ausgetrocknetes Papier gierig jede noch ſo geringe Feuchtig⸗ 
keit aus der Luft anzieht, ſich fo wieder flüſſig macht, jo daß die Härpilze in 
ihm arbeiten können (vergl. den Artikel „Honigbildung“ auf S. 100). Anders 
entſteht der „unreife oder gärende Honig? nie. Abet diefe Pꝛantaſie ſpukt 
nun ſchon ein Deenfchenalter * 1 1 8 iſt 

icht auszurotten: in ar mancher n ienen⸗ 
F omig ftehen und es tritt eine längere Regen⸗ 


ucht. Wenn die Waben voll H B 
e dann haben die Bienen nichts eiligeres zu tun, als den Honig in 
Brut umzuwandeln, es gibt tolle Schwärmerei und leere Honigtöpfe, Recht⸗ 
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zeitig ſchleudern, das iſt das beſte Mittel zur Schwarmverhütung und Brut: 
einſchränkung und garantiert Honigertrag in jedem Jahr. 9 

Juli und Auguſt, das find die Wandermonate. Was das bedeutet und 
was dabei zu beachten iſt, darüber verweiſe ich auf das Lehrbuch fund die 
früheren Jahrgänge. = 

Juli und Auguſt ift auch die Zeit, in welcher ganz beſonders darauf zu 
achten iſt, wie es um die Königin ſteht. | 

Die Schwarmzeit ift durch, wer jetzt noch Schwärme bekommt oder fie 
gar noch aufſtellt, iſt ein Stümper in der Bienenzucht, denn er ſchafft ſich 


Stand des Herrn Joh. Knarr in Burghaig. 


Schwächlinge auf den Stand, die doch im Winter eingehen, und zwar das 
Muttervolk mitſamt dem Spätſchwarm, es müßte denn eine ganz beſonders 
gute Spättracht ſein, die aber ein kluger Imker beſſer zur Honiggewinnung 
ausnutzt, oder der Imker müßte genug Zucker haben, um Muttervolk und 
Spätſchwarm mit anhaltender Fütterung auf die Höhe bringen zu können, und 
ſolche gibt's wohl heute kaum. 
Am Ende der Schwarmzeit heißt es nun nach den Köni⸗ 
ginnen zu ſehen. | | = 

Bei den Vorſchwärmen zeigt ſich bald junge Brut, daran ift gut zu er» 
kennen, wie es um die „alte Tante“ ſteht. Freilich iſt da auch manchmal 
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wiederholtes Nachſehen nötig. Oft iſt die alte Königin von der ſtarken Eier⸗ 
lage im Mutiervolk vor dem Schwärmen ſtark erſchöpft urd es dauert manch⸗ 
mal längere Zeit, bis ſie wieder „in Schuß“ kommt. Alſo nicht zu raſch mit 
dem Todesurteil, denn das Umweiſeln der Schwärme iſt gerade kein Spaß 
und bringt den Schwarm meiſt zurück. Iſt aber nach 2— 3 Wochen noch keine 
gute Brut da, dann fort mit der alten Tante und eine befruchtete Königin an 
ihre Stelle (ſiehe den Artikel „Zuſetzen der Königin“ auf S. 93). 

Mit den jungen Königinnen dauert es manchmal lange, bis fie befruchtet 
find und in Eierlage treten, beſonders bei ſchlechtem Wetter. Hält das ſchlechte 
Wetter lange an (4 Wochen), dann geht die Brünſtigkeit der jungen Königin 
vorüber, fie bleibt unbefruchtet und wird drohnenbrütig. Es iſt das an nichts 
anderem zu erkennen als daran, daß in den Aubeiterzellen nichis als Buckel⸗ 

brut ſteht. Die betr. Königin muß fofort entfernt werden und an ihre Stelle 
muß eine befruchtete andere kommen (ſiehe Zuſetzen und Vereinigen S. 93). 
Bei Körben erkennt man am leichteſten die vollzogene Ordnung im In⸗ 


nern an der | 

3 | Droh nenſchlacht. | | | 

. Sobald nämlich die junge Königin befruchtet und in Eierlage getreten ift, 
treiben die Bienen die Drohnen ab, d. h. fie verdrängen fie zunächſt von den 
Waben, welche das Futter enthalten, und drängen fie auf das Bodenbrett! wo 
dann die Drohnen in Scharen ſtumm und dumm ſitzen. Sobald das der Imker 
ſieht (Scharen von Drohnen auf dem Bodenbrett), kann er ſicher ſein, daß das 
Volk in Ordnung iſt. Würde nämlich die Königin drohnenbrütig, ſo bleiben 
die Drohnen, und wenn die Königin ganz verloren ging, natürlich erſt recht. 
Im weiteren Verlauf der Drohnenſchlacht jagen die Bienen die Drohnen zum 
Stocke hinaue: oben auf dem großen ungeſchlachten Brummer ſitzt wie ein 
Reier eine Arbeitsbiene (manchmal haben auch mehrere Aubeitsbienen eine 
Drohne „in der Mache“, aber meiſt genügt eine, welche die Drohne mit dem 
Stachel kitzelt, und dann geht die Fahrt zum Stocke hinaus. Manche, die ſich 
draußen von dem „böſen Reitersmann“ trennen konnte, verſucht zwar wieder 
zum Stocke hineinzukommen, manchmal gelingt das auch, aber die toten Drohnen 
dicht an dem Stocke beweiſen, daß ſie auch glatt im Stocke abgeſtochen und 
dann als „tote Leichname“ vor die Tür geworfen werden. Die Drohnen ſind 
dabei vollſtändig wehrlos, und wir verſtehen nun auch, warum ihnen der 
Schöpier keinen Stachel gab, wo er doch ſonſt im allgemeinen der „Männlich⸗ 
keit“ überlegene Kraft und beſonders ſtarke Waffen verlieh. Es geht eben in 
der Natur nicht immer nach Schema F, ſondern es ſpricht überall eine weile 
Zweckmäßigkeit als höchſtes Prinzip aus der Fülle der Erſcheinungen. | 

Auch der Umſtand, daß die Drohnen zu Beginn der Drohnenſchlacht jo 
dumm und ſtumm ſich in die Ecke drücken laſſen, ſcheint mir weniger auf ein 
Verjagen durch die Arbeitsbienen zurückzuführen ſein, als auf einen inſtinktiven 
Naturtrieb. Ich habe, glaube ich, noch nie geſehen, daß vor der Drohnen⸗ 
ſchlacht die Drohnen auf den Waben von den Bienen in irgend einer Weiſe 
beläſtigt wurden. Ohne weitere Vorgünge ſitzen einfach die Drohnen wie „ein 
go Unglück“ auf dem Bodenbrett oder in den Stockecken und am Fenſter. 

ie fühlen eben, daß fie überflüſſig ſind und ſcheinen ganz von ſelbſt einem 

Naturtriebe entſprechend die Nahrungsaufnahme einzuſtellen und die Miene der 
Gottesjämmerlichkeit anzu nehmen. Der reine Selbſtmord aus Liebeskummer. 
So ein rechtes Kapitel ſür die liebe Weiblichkeit, die es gewöhnlich unbändig 
freut, wenn man ihnen Das Kapitel von der Drohnenſchlacht klar macht. 
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Koͤniginzuſetzen und Vereinigen. 8 
Im Juli und Auguſt, da muß man Beſcheid wiſſen mit dem Königin⸗ 
zuſetzen und mit dem Vereinigen, denn da gibts weiſelloſe Völker, drohnen⸗ 
brütige und untaugliche Königinnen und Völker mit Schwindſucht, die im 
nächſten Winter „galoppierend“ wird. Das alles erfordert „bienenärztliche“ 
Behandlung, und wenn die nicht richtig und rechtzeitig gemacht wird, dann iſt 
der Todeskandidat fertig. Da iſt ſpäter alles Quackſalbern nicht nur nicht 
umſonſt, ſondern koſtet noch gehörig Geld und endigt dann jedesmal mit der 
Formel: Operation gelungen — Patient geſtorben. f | 2 
„Königinzuſetzen“ — das war vor Jahrzehnten ein ſtändiges Kapitel in 
den Bienenzeitungen, alle Knüppel lang war ein neues „unfehlbares Mittel“ 
entdeckt. Der eine machte es mit Zwiebeln, der andre mit Waſſer, der dritte mit 
Meliſſengeiſt, bis dann endlich ein Apotheker ein Extramittel erfunden hatte, 
das alle bisherigen in der Totſicherheit übertreffen ſollte und für das er eine 
mächtige Reklame machte, ſo daß es jede Imkerhandlung führte: das Apirl, 
eine Art Eau de Cologne. Wenn der Imkersmann mit dem Apirl ſeine Frau 
und Kinder verwohlgeſtänkert und die Königin ſtatt deſſen mit dem wohl⸗ 
bekannten Imkermittel aus dem Kuhſtall einbalſamiert hätte, die Wirkung be⸗ 
treffs Königinzuſetzen wäre mindeſtens die gleiche, ja, wie ich ſpäter zeigen 
werde, eine noch beffere geweſen. Damals konnte man aber die Loblieder auf 
das Apirl überall hören, überall gab es Imker, die damit „die beſten Er⸗ 
fahrungen gemacht hatten“, und heute geht es gerade ſo gut ohne Apirl. Die 
Erklärung liegt in folgendem: Es gibt Fälle, in denen die Bienen jede Königin 
ohne weiteres annehmen, nämlich dann, wenn ſie auf natürlichem Wege eine 
Königin erwarten. Das iſt z. B. der Fall, wenn nach Abgang des Schwarmes 
oder bei einem umweiſelnden Volke reife Weiſelzellen im Stocke ſind, aus denen 
nun die Bienen eine neue Königin erwarten. Dann find ſie nämlich nicht ſo 
ſchlau, daß ſie die Unterſchiebung merken und glauben, es ſei halt eine Weiſel⸗ 
zelle ausgelaufen. In dieſem Falle iſt es nämlich gleich ob die Königin mit 
Waſſer getauft, mit Meliſſengeiſt geſalbt, mit Apirl verapothekert oder wenn 
garnichts an ihr gemacht und man die Königin ohne Weiteres ruhig unter die 
Bienen laufen läßt. Sie wird dann einfach angenommen. Nur eins darf 
datei nicht paſſieren, fie darf nicht wild zu rennen anfangen, als ob ſie kein 
rein Gewiſſen hätte, ſonſt wird ſie von den Bienen angefallen. Wenn deshalb. 
eine Königin losgelaſſen wird, ſo ſoll man wohl darauf achten, daß ſie nicht 
ängſtlich gemacht wird und ins Laufen kommt, ſonſt wird ſie von einer Biene 
am Bein oder Flügel erwiſcht und feftgehalten, dadurch noch ängſtlicher und im 
Nu iſt ſie eingeknäult und dann verloren, weil ſie als fremder Räuber gilt. 
Bei manchen Königinnen hilſt alle Vorſicht nichts, ſie ſind nervös und 
da heißt es ſie beruhigen, daß ſie keine Unruhe zeigen könnnen, die bekanntlich 
die Bienen auch vom Imker nicht ertragen können. Wie das machen? Dafür 
habe ich ſeit langer Zeit ein ſehr einfaches Mittel: ich tauche die Königin in 
flüſſigen Honig, dann muß fie ruhig halten, die Bienen lecken den Honig ab, 
belecken auch die Königin. Nun ja und das „Belecken hat ja auch bei höheren 
Weſen ſtets eine verſöhnende, anfreundende Wirkung. Wenns etwa ein Imkers⸗ 
mann nicht glauben will, mag ers ruhig bei ſeiner Königin verſuchen; alſo erſt 
ankleben, daß fie ſich nicht rühren kann und dann — ich glaube ſogar, daß 
die Wirkung nicht ausbleibt, wenn das Mittel von der Königin einem unge 
bärdigen Imker gegenüber angewandt wird. | 
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Weil nun das Ankleben jo eine wichtige Rolle bei der zuzuſetzenden 
Bienenkönigin hat, deshalb ſagte ich, daß das bekannte Imkermittel aus dem 
Kuhſtall, nämlich dem Kuhdreck, noch beſſer ſei wie Apirl, denn von dem erſteren 
zwingt ein klein Kleckslein die Königin zum Stillhalten und wenns trocken iſt, 
nagens die Bienen ab und putzen ihre Majeſtät ſauber, aber daß Apirl in dem 
Spiritus und ätheriſche Oele vorhanden find, welche auf der Zunge beißen, 
das regt die Königin eher zum Todeslauf an, als daß es ihr die majeſtätiſche 
Ruhe gibt, die, wie wir ſahen, auch einer Bienenkönigin nicht fehlen darf. 

Alſo: Es gibt Fälle, in denen eine Königin in fremdem Stocke ohne 
Weiteres angenommen wird und das hat unerfahrene Imker verleitet, ganz 
wertloſe Zuſatzmethoden zu empfehlen, die in dieſen Fällen nichts geſchadet, aber 
auch nichts genutzt haben. Die Bienen nehmen ohne Weiteres eine fremde 
Königin an, wenn ſie auf natürlichem Wege das Auslaufen einer jungen Königin 
aus im Stocke vorhandenen Weiſelzellen erwarten, oder wenn ſie kein Mittel 
mehr haben, ſich ſelbſt eine Königin zu ziehen. Das letztere iſt der Fall, wenn 
Bienen ohne Brut und Königin ſind, womöglich auch ohne Bau, z. B. weiſel⸗ 
loſe Schwärme. Nur darf beim Freilaſſen die Königin nicht ängſtlich laufen. 
Sowie aber die Bienen Ausſicht haben, ſich ſelbſt helfen zu können, nehmen ſie 
keine fremde Königin an. Es iſt das der Fall, ſolange offne Brut im Stocke 
iſt, mit der fie ſich bekanntlich in den ſogenannten Nachſchaffungszellen (S auf 
Arbeiterbrutzellen erbaute Weiſelzellen) eine Königin ziehen können oder wenn 
im Stocke eine untaugliche drohnenbrütige Königin oder wenn eierlegende Ar⸗ 
beitsbienen im Stocke ſind. In dieſen Fällen hilft kein noch ſo künſtliches Zu⸗ 
ſatzmittel. Mir bleibt da folgendes Erlebnis in Erinnerung: Ich wollte einem 
ſtarken Volke eine wertvolle Italiener⸗Königin etwa Ende Mai oder Anfang 
Juni zuſetzen. Einſperren in Weiſelzellen half nichts, nach 2 Tagen fielen mir 
die Bienen doch ſofort die freigelaſſene Königin an. Deshalb griff ich zu einem 
damals als totſicher angeprieſenen Mittel, ich betäubte das ganze ſtarke Volk 
mit Lachgas und die Bienen lagen wie tot auf dem Bodenbrett. Nun ließ 
ich die Königin zulaufen und die rannte ängſtlich über den Bienenhaufen hin, 
um ins dunkle Innere zu verſchwinden. Dabei wurde ſie ſofort von Bienen, 
die ſich kaum regen konnten, angefallen und wäre von den kaum zum Leben 
erwachten betäubten Bienen ſicher abgeſtochen worden, wenn ich ſie nicht ſofort 
wieder in Nummer ficher gebracht hätte Alſo auch mit dieſer jo hochgeprieſenen 
Zuſatzmethode war niſcht und außerdem belehrte mich ein großer Haufen toter 

Bienen, der aus der Betäubung nicht wieder zum Leben kam, daß dieſe ganze 

„bewährte Methode“ wieder ſo ein Hirngeſpinſt war, das irgend ein Klug⸗ 
pfeifer auf dem Sofa ausgeheckt und ohne gründliche Erprobung als „bewährt“ 
in die Welt hinaus gelogen hatte. Dieſe und eine ganze Reihe gleicher Erfah⸗ 
rungen hatten aber das Gute, daß ich mißtrauiſch gegen die in Bienenzeitungen 
und von „Meiſtern“ verzapfte Weisheit wurde und ſelbſt grübelte und prüfte. 
Das hat mir zwar viele Feinde gemacht, aber auch viele Freunde und war 
jedenfalls gut für meine Imkerſchüler und damit für die Bienenzucht im all⸗ 

emeinen. 

e Alſo, der langen Rede kurzer Sinn: Mit Liſt und Gewalt und dummen 
Künſteleien iſt auch hier nichts zu erreichen, es heißt auch hier die geltenden 
Naturgeſetze erforſchen und ſich darnach richten und die find folgende: 

| 1. Das zu beweiſelnde Volk darf keine Königin haben, einerlei ob eine 
geſunde oder eine unbefruchtete oder eine drohnenbrütige oder gar eierlegende 
Arbeitsbienen (Drohnenmütterchen). Man hat alſo zunächſt das zu be weiſelnde 
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Volt zu entweiſeln. Das iſt leicht, wenn es ſich um ein normales Volk 
handelt. Da ſucht man einfach die Königin aus (ſie iſt gewöhnlich da, wo 
friſche Eier gelegt find) und nimmt fie fort. 

Schwieriger wird die Sache, wenn eine unbefruchtete Königin im Stocke 
iſt. Die läuft im ganzen Stocke umher, flüchtet ſich in die dunkelſten Ecken 
und verkriecht ſich nicht ſelten, wenn alle Waben herausgenommen wurden, ins 
Suugloch. Es hilft auch nichts, die Bienen etwa draußen abzukehren in der 

einung, die Königin bliebe dann draußen. Sie fliegt mit den Bienen 
zurück. Da hilft eben nichis als genaues, gründliches Suchen. Iſt man nicht 
ſicher, ob eine Königin im Stocke iſt oder nicht, ſo hängt man einfach eine 
Wabe mit junger offener Brut, welche den Zellengrund noch nicht bedeckt, mitten 
ins Brutneſt, nachdem man vorher hier und da, die Zellränder auseinanderbog, 
damit die Bienen leichter Weiſelzellen anſetzen. Tun ſie das nach 2—3 Tagen 
nicht, ſo iſt unbedingt eine Königin im Stocke Man findet ſie aber jetzt leichter, 
weil fie meiſt auf den Brutwaben oder den Nachbarwaben ſttzt. „ 
Noch ſchlimmer kann die Sache werden, wenn ein Volk in der Umweiſe⸗ 
lung iſt, d. h. wenn es eine zu alte oder kranke Königin hat. Dann ſetzen die 
Bienen 1—3 Weiſelzellen an, die Königin beſtiftet fie mit letzter Kraft, legt 
womöglich auch noch einige Drohneneier und nun kommt eine junge Königin 
aus, die ſogar, während die alte noch lebt, Hochzeit hält und in Eierlage tritt, 
ſodaß 2 Königinnen im Stocke find. Würde man nun die alte Tante einfach 
wegnehmen, ſo kann ſehr wohl eine junge Königin im Stocke ſein und dann 
würde jeder Beweiſelungsverſuch mißlingen. Man muß deshalb in dieſem Falle 
auch nachſehen, ob nicht etwa fr ſch ausgelaufene Weiſelzellen im Stocke find. 
Iſt das der Fall, ſo muß auch die junge Königin ausgefangen werden, wenn 
man nicht etwa vorzieht, was in dieſem Faue ſogar ratſam iſt, der Natur ihren 
Lauf zu laſſen und bei etwa drohender Volksſchwäche in der Weiſe zu helfen, 
daß man dieſem Volke reife Brutwaben gibt — aber ohne Bienen, weil die 
ſonſt die junge Königin anfallen. | er 

War die alte Tante drohnenbrütig, ſo muß auch der durch die Buckelbrut 
verdorbene Bau entfernt werden, weil der die neue Königin an der Eierlage 
behindert. | | 

Am ſchwerſten zu beweiſeln ift ein weiſelfalſches Volk, d. h. ein 
Volk, in welchem eine Arbeitsbiene Eier legt. Hierzu ſind aber nur junge 
Bienen fähig, bei denen ſich vermutlich durch beſondere Fütterung die Eierſtöcke, 
welche ſich ſonſt bei der Arbeitsbiene nicht entwickeln, nachträglich zu einer ge⸗ 
wiſſen Entwickelung bringen laffen. Eierlegende Arbeitsbienen (Drohnenmütter⸗ 
chen) kann es darum nur geben, wenn junge Bienen im Stocke ſind, alſo zur 
Sommerzeit. Wird im Winter ein Volk weiſellos, jo wird es nie weiſelfalſch, 
die geftorrene Königin müßte dann noch im Winter junge Brut gezeigt haben. 
Dieſe Arbeitsbiene, welche ſich zur Königin ausbilden will, verſucht ſogar, den 
Hochzeitsflug zu halten, wie der Fall bewies, in welchem mir eine Arbeitsbiene 
zugeſandt wurde, welche mit einer Drohne verhängt war. Der Fall iſt von 
Prof. Dr. Tänniger dann unterſucht und das Pärchen nach der Natur gezeichnet 
worden. Selbſtverſtändlich kann es zu keiner wirkſamen Befruchtung kommen, 
weil der Arbeitsbiene die Samenblaſe fehlt, welche das Sperma bei der Be⸗ 
fruchtung aufnehmen muß. 

. Die eierlegende Arbeitsbiene behält aber im übrigen ganz das Ausſehen 
einer gewöhnlichen Arbeitsbiene, und da ein Stock nicht zu beweiſeln iſt, ſolange 
ſo ein „Drohnenmütterchen“ im Stocke iſt, bei dem ſich die Bienen beweiſelt 
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fühlen, ſo iſt es natürlich nicht einfach, das Drohnenmütterchen zu entfernen. 
Man hat geraten, ein derartig Volk, das man in der Imkerſprache „weiſel⸗ 
falſch“ nennt, einfach draußen vor dem Stande abzukehren, weil man annahm, 
daß das Drohnenmütterchen nicht mit zurückfliegen würde. Dieſe Annahme iſt 
aber bloße Phantaſie. Eine Reihe derartiger Verſuche, die ich vor Jahren an⸗ 
ſtellte, ergab jedesmal das Reſultat, daß „die Schweinerei“ weiterging, das 
Drohnenmütterchen war jedesmal mit zurückgeflogen. Dabei machte ich aber 
die Entdeckung, daß das Drohnenmütterchen ſo eifrig im Eierlegen iſt, daß es 
ſich in ſeiner Tättgkeit nicht ſtören läßt, wenn man die Wabe aus dem Stocke 
nimmt und in der Hand hält. Da ſieht man, wie ſie den Hinterleib in eine 
Zelle ſteckt und die Stellung der eierlegenden Königin annimmt, weil aber der 
Hinterleib zu kurz und die Flügel zu lang ſind, breiten ſich dieſe dabei in 
komiſcher Weiſe über den Zellrand. Wegen dem zu kurzen Hinterleib mit dem 
das Drohnenmütterchen nicht auf den Zellgrund reichen kann, legt es die Eier 
an die Zellwand oder noch lieber in nicht ganz ausgebaute Drohnenzellen oder 
gar in Zellen, die halb mit Pollen angefüllt ſind, was eine wirkliche Königin 
nie tut. Solche für das Drohnenmütterchen geeignete Zellen üben einen ganz 
beſonderen Reiz auf dasſelbe aus und es legt deshalb eine ganze Anzahl von 
Eiern (4 — 20 Stück) in eine derartige Zelle. Außerdem ſind die Eier erheblich 
kleiner als normale und an dem allen läßt fich erkennen, daß ein Volk weiſel⸗ 
falſch iſt. Man kann, wie geſchildert, das Drohnenmütterchen bei der Eierlage 
abfangen und fo den Stock umweiſeln. Dabei kann man aber, wie ich, er. 
fahren, daß es flink abfliegt, wenn man es faſſen will oder fortläuft und dann 
nicht mehr zu erkennen iſt. Man tut deshalb gut, es zunächſt mit Farbe zu 
zeichnen, wenn es Eier legt. Wem das nun nicht möglich ift, der verfährt in 
folgender Weiſe. Wenn auch dem Imkerauge das Erkennen eines Drohnen⸗ 
mütterchens äußerlich unmöglich ift, falls er dasſelbe nicht bei der Eierlage er⸗ 
wiſcht, ſo vermögen doch die Bienen dasſelbe zu erkennen. Fremde Bienen 
werden alſo das Drohnenmütterchen genau jo anfallen, wie eine wirkliche Kö⸗ 
nigin. Deshalb verfährt man ſo: Man bringt in das weiſelfalſche Volk eine 
oder mehrere Waben mit offener Brut, aus denen ſich eine Königin ziehen läßt 
und läßt auf den Waben die fie belagernden Bienen. Dieſe ſtechen das Drohnen. 
mütterchen ab wie eine fremde Königin und ſetzen nun auf der offenen Brut 
Weiſelzellen an. Es iſt das die von mir erfundene Methode der Beweiſelung 


weiſelfalſcher Völker. i 

Das ift das, was man über die Entweiſelung wiſſen muß, denn ſolange 
nicht richtig entweiſelt iſt, gelingt die Beweiſelung nicht. Ä = 

2. Die Beweiſelung. a) Zeitpunkt. Die Beweiſelung gelingt nur, wenn 
die Bienen auf natürlichem Wege eine junge Königin aus einer gedeckelten 
Weiſelzelle erwarten oder wenn ſie keine Hoffnung haben, ſich ſelbſt eine junge 
Königin zu ziehen. Das Letztere iſt der Fall, wenn ein Volk gar keine Brut 
und womöglich auch keinen Bau hat, ſonſt gründet es ſich noch Hoffnung auf 
leere angeſetzte Weiſelzellen. Wenn einem Volke die Hoffnung ‚auf Selbſthilfe 
fehlt, dann heult es ganz kläglich. Starke Völker mit reichlich jungen Bienen, 
aus denen es Drohnenmütterchen geben kann, und mit offener Brut, aus der 
ſich junge Königinnen ziehen laſſen, machen ſich faſt garnichts aus dem Verluſt 
der Königin, ſie „heulen“ nicht und es gehört ſchon ein geübtes Imkerauge dazu, 
um ſo gegen Abend des Tages, an welchem die Königin verloren ging, an 
einzelnen Bienen, die ſuchend an der Stirnwand hinläufen, zu bemerken, da 
ſcheint die Königin verloren gegangen zu ſein, das Volk ſcheint weiſelunruhig 
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zu ſein. Schon am andern Tage ſchwinden in dem ſtarken Volk die leichten 
Anzeigen der Weiſelunruhe ganz und am 2., 3. Tage kann man ſchon Arbeiter⸗ 
maden im königl. Futterbrei ſchwimmen ſehen, nach 5 Tagen find ſchon ge⸗ 
deckelte Weiſelzellen vorhanden. Nun beginnt die Zeit, in welcher die fremden 
Königinnen zugeſetzt werden können. Wem das zu lange dauert, weil er etwa 
eine Königin gerade hat, die er nirgends anders laſſen kann, der kann den 
Vorgang nur in der Weiſe beſchleunigen, daß er dem Volk wenigſtens alle offene 
Brut ſofort wegnimmt. Noch beſſer iſt es aber, alle Brut und allen Bau fort 
und in andere Völker verteilt und das weiſelloſe Volk in ſeine leere Behauſung 
geſetzt. Da merkt es fofort. ſeine Hilfloſigkeit, heult wie ein Schloßhund und 
nimmt nun leicht und ſicher die Königin an. Bleibt aber die Brut, dann iſt 
das Volk wie geſagt erſt dann bereit zur Annahme, wenn gedeckelte Weiſelzellen 


vorhanden find. “ ( "FRE 


b) Methode der Be veiſelung. Die Methoden der Beweiſelung, das ſoge⸗ 
nanntezeigentliche Zuſetzen der Königin, find gar verſchieden. Natürlich auch 
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hier wieder viel Klugpfeiferei und infolgedeſſen viel unnötige Umſtändlichkeit. 
Man glaubte da mit allerhand Pfiffigkeiten die Bienen täuſchen zu können. 
Eine große Rolle ſollte hierbei „der gleiche Stockgeruch“ ausmachen. Ganz 
beſonders kluge Leute kamen auf den Gedanken, die Königin in den Käfig zu 
ſperren, in welchem vorher erſt eine Zeitlang die alte Königin geſeſſen hatte, 
damit fie auf dieſe Weiſe von der alten den gleichen Geruch bekäme. Zum 
mindeſten muß die Königin erſt eine Zeitlang im Weiſelkäfig in dem Stocke 
ſfitzen, damit fie den Stockgeruch bekommt und die Bienen ſich aneinander ges 
wöhnen. Noch klüger war es, die Königin in eine natürliche oder eine künſt⸗ 
liche Weiſelzelle zu ſperren, um auf dieſe Weile die Bienen zu täuſchen. 8 

Das ſind alles Spielereien, die an ſich keine Wirkung haben. Man kann 
eine Königin wochenlang in einem Weiſelkäfig in ein Volk ſetzen, ſie wird doch 
abgeſtochen, wenn die geſchilderten Zuſtände nicht vorhanden ſind, welche die 
Annahme bedingen. Wenn ein Volk alſo nicht richtig entweiſelt iſt, oder wenn 
es noch offene Brut hat, aus der es eine Königin ziehen kann, oder wenn ein 
Drohnenmütterchen vorhanden iſt. In allen dieſen Fällen nimmt es weder eine 
Königin noch eine fremde Weiſelzelle an. | 
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| Iſt aber das Volk bereit zur Annahme, find die angegebenen Bedingungen 
erfüllt, iſt es entweiſelt, hat es keine offene Brut mehr, oder hat es gedeckelte 
Weiſelzellen, oder iſt es gar in den Zuſtand eines entweiſelten Schwarmes ver⸗ 
ſetzt, alſo ohne Bau und Brut, dann nimmt es auch ohne weitere Umſtändlich⸗ 
keiten, ohne Weiſelkäfig und ohne Einſperren, die neue Königin an. Es hängt 
dann alles nur von einer Bedingung noch ab: Die Königin darf beim Zuſetzen 
nicht ängſtlich werden, und das iſt nun die große Gefahr, der wir nun noch 
zu begegnen haben. | 2 
Die Königin wird leicht ängfilich a) durch den Imker, wenn er fie etwa 
aus feiner Hand unter die fremden Bienen laufen läßt. Sie wird b) leicht 
ängſtlich gemacht durch die Bienen ſelbſt, denn ſowie man in ein richtig vor⸗ 
bereitetes, womöglich gar heulendes Volk die Königin zuſetzt, geht die Kunde 
davon ganz auffallend ſchnell durch das ganze Volk. Das Heulen wandelt ſich 
in freudiges Brauſen, die Bienen ſtrömen zu der neuen Königin hin, um ſie 
zu beriechen oder zu belecken und jo eine Volkserregung kann auch die Königin 
leicht mißverſtehen, ängſtlich machen und wenn ſie anfängt zu rennen, wird ſie 
als Räuber angeſehen, ſeſtgehalten und noch ängſtlicher und fo kann fie trotz alle 
dem doch noch abgeſtochen werden. | 
Wir dür'en alfo die Königin beim Loslaſſen nicht mit der Hand oder 
einem Fremdkörper berühren und Vorſorge treffen, daß fie richt unruhig wird. 
Das hat man nun bisher mit den Weiſelkäfigen zu erreichen geſucht und 
auch nicht mit gutem Erfolg, denn in der Zeit, in welcher ſie eingeſperrt war, 
war die Zeit vorüber gegangen, in welcher die Bienen aus offener Brut Weiſel⸗ 
zellen anſetzen konnten. Es find womöglich gedeckelte Weirelzellen vorhanden, 
die der Imker entfernt, und die Königin hat ſich vielleicht an die Bienen ge- 
wöhnt, ſicher aber hat fie in dem gewöhnlichen Weiſelkäfig einen unrändigen 
Hunger bekommen und der het zur. Folge, daß fie ſofort nach ihrer Befreiung 
den Kopf in die nächſte Honigzelle ſteckt, gierig trinkt und ſich fo ganz ruhig 
verhält, ſie läuft auch aus dem Käfig ruhiger, als etwa aus der Hand des 
Imkers. Und doch braucht man alle die Umſtändlichkeiten nicht, denn ſie er⸗ 
fordern Zeit, und das Ausbrechen der angeſetzten Weiſelzellen iſt eine „gräßliche 
Arbeit“ und für den ganzen Vorgang ganz ohne Zweck und ſogar unter Um⸗ 
ſtänden ſehr nachteilig, denn wird die Königin angenommen, ſo beißen die 
Bienen ganz von ſelbſt die Weiſelzellen aus, und mißglückte die Annahme und 
wurde die Königin abgeſtochen, ſo ſeufzt der Imker, hätte ich doch wenigſtens 
noch aedeckelte Weiſelzellen, dann wäre dem Volk doch geholfen. Hat er aber 
die Weiſelzellen gelaſſen, dann ſagen ihm die ausgebiſſenen Weiſelzellen ſofort, 
die Annahme iſt geglückt, und ſind ſie nicht ausgebiſſen, ſo ſagt ihm das, die 
Annahme iſt noch nicht geſichert, du mußt das Volk zunächſt noch in Ruhe 
laſſen, ſonſt wird die unruhige Königin noch unruhiger, denn ſehr oft wird die 
zugeſetzte Königin noch nachträalich abgeſtochen, weil der Imker nachſieht und 
das einfallende Tageslicht die Königin beunruhigt. 5 
Be einfachfte und ficherfte Methode der Beweiſelung, wie ich fie übe, 
ift folgende: | | | 
Der Stock wird entweiſelt und ihm nun Zeit gelaſſen, Weiſelzellen anzu⸗ 
ſetzen. Sobald ſie gedeckelt ſind, am beſten iſt der 7. Tag nach der Entweiſe⸗ 
lung, öffne ich den Stock, tauche die zuzuſetzende Königin in flüſſigen Honig 
und hebe fie mit einem Teelöffel aus dem Honig und gebe fie jo auf eine Wabe 
mitten im Brutneſt. Am 10. Tage ſehe ich nach. Finde ich ausgebiſſene 
Weiſelzellen, ſo iſt die Königin angenommen, wenn nicht, ſo kommt eben in 
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den nächſten Tagen eine junge Königin aus. Auf jeden Fall laſſe ich ber 
5 Tage verſtreichen, ehe ich gründlich nachſehe, ob etwa die Königin ſchon Eier 
gelegt hat. N | | 


Wie entfteht der Bienenhonig? | 
j Den fchlechten Mann muß man verachten, 
| Der nie bedacht, was er vollbringt! 
So ſagt Schiller in ſeinem Lied von der Glocke und mit Recht, denn 
gibt es wohl etwas verächtlicheres, als wenn Menſchen finn⸗ und gedankenlos 
ein Handwerk treiben und ſo in den Tag hineinſchieben, etwa wie die Ochſen 
im Joch, bloß weil ihnen das ſo andreſſiert wurde, aber ſich nie tiefere Ge⸗ 
danken über das machen, was ſie treiben und nicht Rede und Antwort ſtehen 
können über den urſächlichen Zuſammenhang. 
So ernten auch gar viele Imker alljährlich den Honig, verkaufen, was ge. 
fie nicht ſelbſt eſſen, und damit baſta. Ein rechter Imkersmann muß auch über 
die Entſtehung des Honigs Beſcheid wiſſen, nicht bloß, weil das etwa jehr 
intereſſaat ift, nein, auch deshalb, weil er ſonſt, wie wir ſehen werden, in gar 
vielen Fragen zu keiner Sicherheit über das kommt, was in der Praxis richtig iſt. 
Die Fortpflanzung hat im Tierreich und im Pflanzenreiche bei den 
Gruppen, die dem Menſchen am beſten bekannt ſind, große Aehnlichkeit. Wäh⸗ 
rend fie bei den niederſten Teren und Pflanzen, welche nur durch das Mikro⸗ 
ſkop zu beobachten find (Mikroorganismen), meiſt auf ungeſchlechtlichem Wege, 
geſchieht durch einfache Teilung und Sproſſung, bedarf es bei den dem bloßen 
Auge gut ſichtbaren tieriſchen und pflanzlichen Weſen — den Makroorganismen — 
der Befruchtung, welche ſich dadurch vollzieht, daß das männliche Element: bei 
den Tieren Samenfaden oder Sperma, bei den Pflanzen das Pollenkorn (Blüten⸗ 
ſtaub) mit dem weiblichen Element: der Eizelle, die bei den Tieren der Eier⸗ 
ſtock, bei den Pflanzen der Fruchtknoten enthält, in Verbindung gebracht wird. 
Bei den beweglichen Tieren ſuchen ſich zu dem Zwecke Männchen und Weibchen 
auf, bei den unbeweglichen Pflanzen aber muß die Uebertragung des männlichen 
Elementes, des Pollens durch andere Krä'te erfolgen. Bei ſehr vielen Pflanzen: 
bei allen Gräſern, zu denen auch unſere Getreidearten gehören, den Haſelnüſſen 
uſw., beſorgt die Uebertragung der Wind. Wir nennen derartige Pflanzen 
darum Üsmöblütler, Bei den meiſten Waſſerpflanzen beſorgt die Uebertragung 
das Waſſer, bei der großen übrigen Gruppe der Blütenpflanzen wird die Be⸗ 
fruchtung durch Inſeklen vermittelt, es find das die Inſektenblütler. Die In⸗ 
ſekten leiſten dieſe Arbeit nicht umſonſt, ſie empfangen bei der Arbeit und durch 
die Arbeit ihre Nahrung. . | | 

Die meiſten Inſekten: Schmetterlinge, Fliegen, Hummeln, Welpen, läßt 
die Natur bei uns mit der eintretenden Kälte zugrunde gehen, weil ſie im 
Winter ihnen keine Nahrung bieten kann. Die Art wird über Winter gehalten 
durch Eier, welche an geſchützten Stellen abgelegt find, durch Puppen, welche 
auch keine Nahrung brauchen. Bei Horniſſen, Weſpen, Hummeln geht die Natur 
einen anderen Weg. Hier geht zwar im Herbſt das „Volk“ zugrunde, aber 
die Weibchen, welche im Spätſommer in größerer Zahl in jedem Volk erzogen 
werden, die bleiben über Winter lebend erhalten. Sie verkriechen ſich im Herbſt 
in die Erde oder in Moos oder ſuchen andere geſchützte Stellen auf und hier 
verfallen ſie in einen Winterſchlaf, brauchen alſo auch im Winter keine Nah⸗ 
rung. Das hat nun zur Folge, daß alle dieſe Inſekten im zeitigen Frühjahr 
in. beſchränkter Zahl nur vorhanden find. Da ſehen wir nur einzelne Hummeln, 


45 


100 Wie entſteht der Bienenhonig? 


Weſpenweibchen und Schmetterlinge faſt garnicht, nur ganz einzelne, die ſich 
im Herbſt an geſchützter Stelle verkrochen, in Winterſchlaf verfielen und nun, 
' — 3 Frühlingsſonne hervorgelockt, nach wenigen Tagen in den Todesſchlaf 
verfallen. | © 

Aber gerade im zeitigen Frühjahr ift die Zahl der Blüten, welche der 
Befruchtung durch Inſekten bedürfen, ganz beſonders groß: Stachelbeeren, Aepfel, 


Birnen, Pflaumen, Kirſchen, Raps uſw. bilden dann ein wahres Blütenmeer, 


das Scharen von Inſekten zur Blüten vermittelung bedarf. Hierzu hat nun der 
Schöpfer die Bienen auserſehen. Bei den Bienen geht deshalb im Herbſt das 


„Volk“ nicht zugrunde, die Scharen der Arbeiterbienen bleiben hier erhalten. 


Sie halten keinen Winterſchlaf wie z. B. viele Ameiſenarten, ſie „leben“ auch 
im Winter und darum müſſen ſie auch im Winter „etwas zum Leben haben“, 
ſie brauchen auch im Winter Nahrung. Aber dieſe Nahrung muß von einer 
beſonderen Beſchaffenheit ſein, ſie darf keine Exkremente bilden, denn die ein⸗ 
elne Biene kann zur kalten Winterzeit den Stock nicht verlaſſen, ſie muß im 


Bürſte 


ützenden und dem ſich gegenſeitig erwärmenden Bienenknäuel bleiben. 
Maßten in deer Zeit die Bienen Exkremente ausſcheiden, würden fie ſich gegen⸗ 
feiiig jo beſchmutzen und ihre Wohnung ſo verunreinigen, daß ſie im Unrat 
umkommen müßten. Darum ſammeln ſie ſich ſür den Winter eine Nahrung, 
welche keine Exkremente bei der Zehrung mehr hinterläßt, und das iſt der Honig, 
welcher ein reiner Nährſtoff iſt, der ganz ohne Rückſtände vom Körper auf 
genommen wird.“ der Honig? 1 | 

nun 2 . 

Er bildet iich tzunüchſt als Nektar in den Blüten und tritt dort in den 
ſogenannten Nektarien als ſüßer Saft zu Tage. Dieſe Nektarien find ver⸗ 
ſchieden geſtaltet und immer ſo gelagert, daß die Benen, welche nur ihre Nah⸗ 
rung ſuchen wollen, ſtets in Berührung mit den Staubbeuteln in der Blüte 
kommen müſſen, die dann bei der Erſchütterung durch die ſammelnden Bienen 
die Pollenkörner in das Haarkleid der Bienen werfen, die nun dieſes männ⸗ 


liche Element in andere Blüten tragen, wo ſie auch mit dem weiblichen Organ, 
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dem Stempel oder Griffel, in Berührung kommen, der, wenn er zur Befruch⸗ 
tung reif iſt, auf ſeiner Narbe einen klebrigen Saft ausſcheidet, in welchem 
Pollenkörner hängen bleiben und von hier aus den Pollenſchlauch durch die 
Griffel in die Eizelle des Fruchtknotens wachſen laſſen, wodurch der Inhalt 
des männlichen Pollenkorns mit dem Inhalt der weiblichen Eizelle in Berührung 
kommt und nun iſt die Befruchtung geſchehen, das Samenkorn kann ſich bilden. 
Es iſt nun das eigentümliche der Biene, daß ſie zu einer Zeit nur Blüten einer 
Art beſucht und dazwiſchenliegende andere Blütenarten nicht anfliegt, mögen ſie 
auch noch mehr Nektar bieten, wenigſtens habe ich das immer ſo beobachtet, 
wenn ich es auch früher nirgends anders zu leſen bekam. In neuerer Zeit 
bringen auch wiſſenſchaftliche Blätter dieſe Beobachtung. Auf dem Wege von 
einer Blüte zur andern der gleichen Art empfängt nun die Biene überall Pollen 
und gibt ihn auch faſt überall ab, und wenn es eben nicht in der einen Blüte 
geſchieht, ſo geſchieht es eben in der anderen. So würde nun die Biene zuletzt 
ein einziger großer Pollenklumpen ſein, ganz überkleiſtert, daß ſie zuletzt wo⸗ 
möglich nicht mehr aus den Augen ſehen könnte. Aber dieſer Gefahr iſt vor⸗ 
gebeugt. Die Biene trägt die „Kleiderbürſte“ ſtändig bei ſich; fie ſitzt an der 
Unterſeite der Hinterbeine, ein Glied tiefer, wo ſie auf der Oberſeite die 
Pollenkörbchen trägt. Mit dieſem Bürſtchen fährt ſie, ſobald ſie die geringſte 
Unreinigkeit auf dem Körper wahrnimmt, putzend über ſich her, reibt dann die 
Bürſten gegeneinander und dabei ſchieben ſich die Pollenkörner zuſammen, wie 
wir das auch bei anderen Kleinſtoffen beobachten können, wenn wir zwei Bürſten 
gegeneinanderreiben. Dieſe ſich jo bildenden Klümpchen nimmt fie dann mit 
den Krallen der Mittelfüße auf und legt ſie in das Körbchen, das ſich auf der 
Oberſeite der Hinterbeine befindet, und ſo kommen die Höschen zuſtande, die 
dann die Biene heimbringt und gleichfalls in Zellen ablegt und dort mit der 
Kelle der Zunge einſtampft. | | Ä 
Der Nektar ift nun in feiner Hauptſache der Süßſaft, den wir auch in 
reifen Früchten finden, nämlich Fruchtzucker. Der Nektar hat bei folgenden 
Pflanzen nachſtehende Zuſammenſetzung: = | 


—— 


Innert⸗ 


| Br | Rohr⸗ Trauben⸗ 

Nektar von Waſſer] zucker | zucker zucker | Aſche 
Kaiſerkrone Fritilaria . 93,76 — 5,70 — 0,06 
Protea mellifera........ 82,34 2 | 17,06 | 1,43 
Bigno nian 84,70] 0,437 14,84 | 0,45 
Hoya camosa ......... 59,23 | 35,65 4,99’ | 0,105 
Poinsetta pulcherima...... 30,98 | 11,23 | 57,59 2 


Der Waſſergehalt ſchwankt alſo hiernach zwiſchen 30,98% zu 93,76%, 
Auffallend könnte auch fein, daß z. B. der Gehalt von den 3 verſchiedenen 
Zuckerarten ſo verſchieden iſt. Dieſe Erſcheinung wird uns aber ſofort ver⸗ 
ftändlich, wenn wir wiſſen, daß ſowohl der Invertzucker als auch der Trauben» 
zucker aus dem Rohrzucker hervorgehen. Der Rohrzucker iſt alſo der eigent⸗ 
liche Grundſtoff des Nektars und er befindet ſich bei den verſchiedenen Nektar⸗ 
arten nur in verſchiedenen Stufen ſeiner chemiſchen Umbildung und dieſe Um⸗ 
bildung kann gerade ſo gut durch Säfte der Pflanze, wie auch durch Verdau⸗ 
ungsſäfte der Biene erfolgen und wir ſehen darum klar, warum auch die Biene 
von reinem Rohrzucker leben und gedeihen kann. Zn 
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Der Honig ſetzt ſich nun aus folgenden Beſtandteilen zuſammen: 
Rohrzucker O— 10%, Invertzucker 32 — 49%, Traubenzucker 22 — 240%, 
Waſſer 15 — 25% außerdem chemiſch nicht meßbare aromatiſche und ätheriſche 
Beſtandteile. | E | 3 
Wenn man daraus nun folgern will, daß der Honig nichts als ein 
Sammelprodukt der Biene ſei, das dieſe fertig aus den Blüten eintrage und 
in ihre Zellen lege, wo dann das Waſſer verdunſte, ſo iſt das nichts als eine 
tendenziöſe Annahme. | 
Zunächſt find ſchon die Verhältniszahlen der verſchiedenen Zuckerarten im 
Honig ganz andere als wie im Nektar und dieſe Veränderung kann nur durch 
Verdauungsſäfte der Biene bewirkt ſein. Dann iſt auch der Waſſergehalt im 
Honig ein ganz weſentlich geringerer wie im Nektar. Im Nektar haben wir 
durchſchnittlich über 69% Waſſer, d. h. der Nektar beſteht zu mehr als ¼ aus 
Waſſer, während der Honig nur noch 15 — 24%, alſo durchſchnittlich /, an 
Waſſer hat. Er hat alſo 18, d. h. mehr als die Hälfte, feines Waſſergehaltes 
entzogen bekommen und zwar in ganz kurzer Zeit. Wenn darum die Bienen, 
was garnicht ſelten geſchieht, an einem Tage 2 kg Honig eintragen, dann 
müßten dabei ſozuſagen über Nacht auch über 2 kg Waſſer aus den Zellen 
verdunftet ſein. Das könnte garnicht geſchehen, ohne daß es dem Imker deut: 
lich ſichtbar wird, das müßte auf dem Stande und in den Stöcken ja geradezu 
Waſſerpfützen geben, die hat aber bei noch ſo ſtarker Tracht noch kein Imker 
geſehen. Wenn die Leute, welche jo aufgeblaſen über dieſe Sachen ſprechen, 
als wäre das, was fie reden, vom Himmel geredet, fich einmal durch den Augen⸗ 
ſchein überzeugen wollten, dann brauchten ſie nur eine Biene bei ihrer Tätigkeit 
in einer Wieſe oder einem Kleefelde eine Zeitlang zu beobachten. Dann würden 
ſie folgendes ſehen: Die Biene bleibt ſtets bei einer Blütenart und von Zeit 
zu Zeit ſpritzt ſie ganz wäſſerigen Kot aus. Will man's noch deutlicher und 
bequemer haben, dann füttert man nachts ſtark Zuckerwaſſer und am Morgen, 


wenn die Bienen anfangen auszufliegen, ſtellt man ſich zur Beobachtung ſo auf, 


daß man die Bienen vor einem dunklen Hintergrunde fliegen ſieht, das iſt am 
beſten ein ſchattiger Wald. Wenn dann die Bienen ſo etwa 10—15 m vom 
Stocke abgeflogen find und hochſteigen, ſieht man, wie jede einzelne Biene im 
Flug einer Waſſerſtrahl von ſich gibt, der manchmal 2 m lang ſich wie eine 
Schlangenlinie hinter der fliegenden Biene herzieht. Wer das beobachtet hat, 
und das kann jeder beobachten, der weiß dann ganz genau, daß es die Bienen 
find, welche dem Nektar bei der Honigbildung das Waſſer entziehen. 

Der hohe Waſſergehalt des Nektars hat zum Zweck 1) daß die Umbildung 
des Rohrzuckers, den die Pflanze urſprünglich erzeugt, in Invertzucker und 
Fruchtzucker ſich leichter und gründlicher vollzieht. Die Umbildung geſchieht 
durch Säuren und zwar durch ſchwache Säuren, und je ſchwächer die Säuren 
ſind, um ſo mehr Waſſergehalt muß der Nektar haben, fonſt kann die chemiſche 
Umbildung gar nicht oder nur unvollkommen erfolgen. | on 

Dieſel be Bedeutung hat nun der Waſſergehalt in dem Nektar und in der 
den Bienen gereichten Zuckerlöſung. Die Säure, welche der Bienenſpeichel ent⸗ 
hält, iſt ganz beſonders ſtark. Der Laie kann das ſchon daran ſehen, daß Holz,. 
welches die Bienen benagen — es geſchieht das gewöhnlich, wenn fich die 
Bienen an neuen, undicht gearbeiteten Türen einen Ausgang durch Benagen 
erzwingen wollen — dann wird das Holz von dem ſtarken Säuregehalt des 
Speichels gelb. Deshalb brauchte der Waſſergehalt bei der Bienenfütterung 
kein hoher zu ſein, er könnte ruhig weit unter 50% ausmachen. Doch darf 
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man auch hierz nicht an Waſſer ſparen, weil das Aufnehmen un d Wiederabgep 
(ſog. Erbrechen) des Futters bei den Bienen raſch geſchieht, und wenn da 15 i en 
von vornherein hoher Wal ergehalt im Futter iſt, ſo würde Auch die Pa 
Säure des Bienenſpeichels zur Inverſion nicht vollkommen ausreichen, weil die 
Biene ſehr bald dem aufgenommenen Futter das Waſſer entzieht. 5 
Außerdem hat wohl der hohe Waſſergehalt des Nektars Den Grund, zu 
verhindern, daß er zu raſch auftrocknet. ö 
Wie und wodurch geſchieht nun die Ausſcheidung Des Waſſers? 
Bei den höheren Tieren und den Menſchen geſchieht bekanntlich die Aus⸗ 
überſchüſſigen Waſſers aus den aufgenommenen Speiſen und 


Nephridien und bei den Inſekten die ſogenannten Ma 
find das bei den Bien ‚ 
in dem weißen Blut der Inſekten liegen, das nicht wie bei 


in der Körperhöhle und im Innern aller Organe und die 


das weiße Blut frei in err 
Luft wird im Körper umhergeleitet und die Malphigiſchen Gefäße (Nieren) 


durchziehen in langen Schläuchen das Blut. 
Dieſe Gefäße entziehen ganz wahrſcheinlich dem aufgenemmenen Nektar 
er das überſchüſſige Waſſer. Wie das aber geſchieht, ob etwa 
ch die Wand der Honigblaſe hereinholen, oder auf eine 


andere Weiſe, das iſt wiſſenſchaftlich noch nicht aufgeklärt. . 
| In der Honigblaſe erfolgt nun auch die Aromatifterung des Honigs. 
Es mag ſein, daß bei einzelnen Pflanzen der Nektar ſchon einen ſpeziſiſchen 
Geſchmack hat. Im allgemeinen iſt das aber wohl nicht der Fall, denn der 
Nektar, den wir als Kinder uns aus den ausgezogenen Blütenröhren von Klee⸗ 


und Diſtelköpfen ſogen, war einfach Ju, ſonſt nichts. Das kann ja auch heute 
5 ch Honig ſchmeckt er in keinem Fall. 


e liegenden Chylus⸗ 
fgefiſcht und wir finden ihn dann im Thylusmagen und zuletzt im 


Aroma beſitze und verlangte zu dem Zwecke, daß ich an Pollenhöschen, die er 
elt hatte, „riechen“ ſollte. Nun, das Aroma ſtellt 
ſchließlich mit der Naſe feſt, da kommt beſonders 


und wenn jemand Pollenhöschen, die auf dem Flug⸗ 
der gar Pollen aus den Zellen in den Mung 


“ 
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> “ 
den Geruch wahrnehmen. Auf jeden Fall aber: das fteht feſt 
Pollen von den Bienen nicht als Nahrung gebraucht a 3 | 


* 


Die inneren Organe. der Biene. 


Nähr⸗Inhalt auf dem Wege durch den Verdauungskanal der Bienen nichts 
verloren, aber ſein Aroma hat er auf dem Wege vollſtändig verloren und des 
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halb bin ich der Ueberzeugung, daß der Pollen hauptſächlich den Zweck hat, 
den Nektar zu aromatiſieren. Dieſe Annahme wird auch dadurch beſtärkt, daß 
der Honig, wie er früher aus Körben genommen wurde und wie er heute auch 
noch ohne Schleuder vielfach durch Auspreſſen gewonnen wird, ganz entſchieden 
viel ſtärker im Aroma war und iſt, wie der Schleuderhonig. Es kommt das 
m. E. daher, daß bei dieſer Art der Honigernte die Waben zerſchnitten und 
zerquetſcht, dann ausgepreßt werden. Hierdurch kommt noch ſehr viel Pollen, 
der in Waben eingetragen war, unter den Honig, daher der „ſtärkere“ Honig⸗ 
geſchmack, das ſtärkere Aroma. 

Dieſer Umſtand hat dem Schleuderhonig in ſeinem Abſatz große Schwie⸗ 
rigkeiten gemacht. Leuten, denen der ausgepreßte Honig bekannt war, war der 
Schleuderhonig nicht ſtark genug im Geſchmack und ſie bezweifelten darum viel⸗ 
fach ſeine Echtheit. Ich möchte deshalb an dieſer Stelle für die Praxis die 
Anregung geben, unter den Schleuderhonig zerſchnittene Pollenwaben zu geben. 
Jedenfalls ſollte damit eine Probe gemacht werden. | 

Faſſen wir nun zum Schluß zuſammen und ſehen wir uns dabei die in 
den Abbildungen dargeſtellten Organe des Bienenkörpers an. Die Biene nimmt 
die flüſſige Nahrung mit der Zunge auf, welche an ihrer Spitze den Zungen⸗ 
löffel trägt. Es iſt das ein halbkugeliges, mit der Oeffnung nach unten ge⸗ 
neigtes Organ, das im Innern filzig behaart iſt. Damit kann die Biene auch 
das geringſte Tröpflein Nektar im Nu raſch austüpfen. Die Flüſſigkeit ſteigt 
von hier durch die Haarröhrchenkraft (Capilarität) durch das haarfeine 
Röhrchen des vorderen Zungenteils. Damit ſich dieſes Röhrchen nicht ver⸗ 
ſtopfen kann, was der Biene den Hungertod bringen müßte, iſt es nach unten 
der Länge nach geſpalten, aber diser Schlitz iſt durch dichten Haarwuchs und 
die ſpiegelglatten Ränder doch wieder luftdicht zu ſchließen. 

Da wo die Zunge ſich knieförmig umlegen läßt, tritt die aufgenommene 
Flüſſigkeit durch ein Loch nach oben und breitet ſich nun hier in der Rachen⸗ 
höhle auf der Zunge, die hier kahnförmig geftaltet und von Längswulſten durch⸗ 
zogen iſt, aus und hier wird die Flüſſigkeit mit dem Speichel vermiſcht, der 
nun den Zucker in den eigentlichen Honigzucker umwandelt. Von hier wird 
die Flüſſigkeit durch Pumpbewegungen des Schlundrohres aufgeſogen und in die 
Honigblaſe gedrückt. Dieſe Pumpbewegungen laſſen ſich ſehr ſchön beobachten, 
venn man den Bienen ein niedriges Gefäß (Deckel von einem Glas) mit flüſ⸗ 
gem Futter hinſtellt. Die Bienen ſetzen ſich dann artig um das Futter herum, 
beugen den Kopf etwas vor und da kann man die Pumpbewegungen zwiſchen 
Kopf und Bruſt ſehen. | | 
i. In der Honigblaſe wird nun die flüffige Nahrung mit Pollen in Be⸗ 
rührung gebracht und fo aromatifiert, nachdem fie vorher durch den Speichel 
npertiert wurde. Nun wird dem Honig durch die Malphigiſchen Gefäße, die 
bei 5 am Dünndarm ſitzen, das Waſſer entzogen. Der Honig iſt nun fertig 
und wird aus der Honigblaſe denſelben Weg, den er gekommen, zurückgedrückt 
und in die Zelle gelegt, nachdem ihm vorher der Pollen entzogen ift, der wahr: 
ſcheinlich durch den bei 3 ſichtbaren Magenmund vorher ausgefiſcht iſt oder, 
was noch wahrſcheinlicher iſt, durch eine bis dahin unbekannte Seihvorrichtung 
zurückgehalten wird. | 
= Wo die Bienen wohnen wollen. 

In der „Preuß Bienenztg.“ ſchreibt Lehrer Jakameit folgendes: | 
Ein Wunderhaus, eine ſehr beliebte Sommerwohnung für die Schwärme. 
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Das Dorf Budupönen im Kirchſpiel Kuſſen, Kreis Pillkallen, liegt auf einer 
ſanften Anhöhe zwiſchen fruchtbaren Feldern und Wieſen. Bereits in alter 
Zeit haben acht von den urſprünglichen zehn Bauern ſich ausgebaut und 
wohnen zum Teil im Kreiſe um das Dorf. In dieſer trachtreichen Gegend 
wurde die Bienenzucht ſeit jeher eifrig betrieben. Als in den letzten Jahren 
die Honigpreiſe in die Höhe gingen und der Zucker ſo rar wurde, da mehrte 
ſich die Anzahl der Bienenvölker und Imker. Vor etwa zehn Jahren hatte 
ein Beſitzer im Dorfe, wo nur wenige Häuſer ſtehen, ein hölzernes Haus 
mit ſogenannter Schubdecke gebaut. Bekanntlich entſtehen bei einer Schubdecke 
zwiſchen den Balken Hohlräume von etwa 10—14 cm Höhe. Zu den Hohl: 
räumen des genannten Hauſes führen bienengroße Spalten und Ritzen. Schon 
in den erſten Jahren ſoll es vorgekommen ſein, daß in dieſe Hohlräume 
Schwärme einzogen. In den letzten Jahren mehrten ſich die einziehenden 
Schwärme. Im Sommer 1919 ſollen 11 Schwärme in den Hohlräumen ge⸗ 
wohnt haben. Im vergangenen Sommer war ich am Johannistage im Dorfe 
Budupönen, wo mir ein Nachbar des Hauſes verſicherte, daß bereits 9 Schwärme 
in die Hohlräume ſich einquartiert hätten. Später ſollen noch 5 Schwärme 
nachgefolgt ſein, daß alſo im ganzen 14 Schwärme das Haus beherbergte. 
Die Imker in der Umgegend ärgern ſich und murren, aber da iſt nichts zu 
machen. Alle Schwärme, die in den Hohlraum einziehen, ſind verloren. Die 
vielen Bienen ſollen die Bewohner des Hauſes wenig beläſtigen. Man läßt 
die Schwärme bis zum Herbſte arbeiten, alsdann wird ihnen aller Honig ent⸗ 
nommen und alle Völker gehen ein. Im Frühlinge kommen ja neue Schwärme, 
owzu ſchonen! Was iſt hier der Grund, daß die Schwärme nach dieſem 
Wunderhauſe hingezogen werden? Daß die Bienen großer Stände über 
dieſes Haus auf das Arbeitsfeld ziehen, ſcheint nicht der Fall zu ſein. Wenn 
es mir möglich, will ich in dem nächſten Sommer einmal verſuchen, das Ge, 
heimnis der großen Anziehungskraft des „Wunderhauſes“ zu lüften. Eins 
ſteht feſt: den Schwärmen ſagt dieſer Hohlraum des Hauſes ungemein zu. 
Wir bemühen uns, geeignete Bienenwohnungen zu bauen und kommen 
öfters weiter vom Ziel. Je einfacher eine Wohnung, deſto angenehmer für 
die Bienen. Das wollen die einziehenden Schwärme dort uns wohl ins Ge⸗ 
dächtnis prägen. Wer in jene Gegend von den lieben Imkern kommen ſollte, 
müßte das „Wunderhaus“, den beliebten Sommeraufenthalt der Schwärme 
ſich anſehen. | | 
Wenn auch zugegeben wird, daß an dieſer Gefchichte viel Gerede der 
Volksphantaſie iſt, ſo iſt doch ſicher, daß die Bienen ſehr gern in hohle Decken 
von Wohnhäuſern einziehen. Ich ſelbſt habe ſchon hier in Marbach wiederholt 
Bienen aus hohlen Decken herausgeholt, und wenn ein ſchwarmreifes Volk 
ſeine Spurbienen ausſchickt, dann ſehen wir ſie eifrig ſuchend an den Haus⸗ 
wänden herumſpüren, ob da nicht irgend ein Spalt iſt, durch den dann der 
Schwarm in eine ſolche Höhlung einziehen kann. So eine Höhle in der Decke 
eines Wohnhauſes iſt auch ganz ſicher ein ideales Heim für Bienen, denn es 
iſt mollig warm und fie können in ſolchem Raume ſo recht nach Herzensluſt 
bauen, breit und niedrig, ſodaß fie im Winter recht bequem dem Futter nad) 
rücken können. Iſt das nun Klugheit von den Bienen? Wir wundern uns 
oft darüber, wie klug die Vögel den Platz auswählen, an dem ſie ihr Neſt 
bauen, es iſt aber doch nicht anzunehmen, daß ſie dabei von kluger Ueberlegung 
geleitet werden, etwa in der Weiſe, daß ſie ſich ſagten: in die Verborgenheit 
von dieſem dichten Gebüſch oder in die Geſchloſſenheit dieſer Höhle mußt du 
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das Neſt bauen, dann findet dich mit deinen Jungen keine Katze. Gewiß be⸗ 
obachtet man bei Tieren oft ganz verblüffende Beweiſe von Klugheit. Ich 
will hier einige erwähnen: Als mir vor einigen Jahren an dem Bache unter 
meinem Hauſe mein Enterich erſchlagen und geſtohlen wurde, da gingen die 

Enten nicht mehr zum Bache, aber im nächſten Jahre mieden auch die jungen 

Enten, die von einer Glucke erbrütet waren, den Bach, obwohl hier oben 

oft Waſſermangel war und da unten der Bach rauſchte. 

Als ich im vorigen Frühjahr mit meinem Wanderwagen loszog, war 
der große Wagen meinen beiden Ponnis doch ein wenig zu ſchwer. Als ſie 
den Wagen etwa 15 Meter gezogen hatten, drehte auf einmal der Schimmel 
den Kopf um und ſah ſich den Wagen an, und ich wußte gleich, was der 
Blick bedeuten ſollte: Was, ſo einen ungeheuren, großen Kaſten ſollen wir 
kleinen Kerle ziehen, das geht nicht und richtig: ſchwupp, da ſtanden meine 
beiden Gäule und ich durſte machen was ich wollte, ſie zogen nicht mehr an. 
Es blieb mir nichts anderes übrig, als Vorſpann zu holen und als der kam, 
dachte ich, ſo jetzt wirſt du doch angeführt, ich ſtellte den Vorſpann vor die 
Deichſel, hing aber die Wage nicht ein, ſodaß alſo der Vorſpann nicht das 
geringſte helfen konnte. Als ich nun anfuhr, ſiehe, da ging die Fahrt ganz 
gut, wenn auch ein wenig ſtark gezogen werden mußte, die beiden konnten 

jetzt den Wagen ziehen und machten ſich garnichts daraus, daß die Leute, die 
dabei waren, ſich vor Lachen ſchüttelten. Noch wunderlichere Geſchichten könnte 
ich von meinem eingegangenen Pudelhunde Schramm erzählen, den die Mar⸗ 
burger Jäger. wegen ſeiner Klugheit den „Profeſſor Schramm“ nannten. Ich 
will hier nur eine zum beſten geben, wie er nämlich mir einmal über 40 Mk. 
Schulden gemacht hatte. Schramm war mit leichter Mühe dahin gebracht, 
daß er mir in der Wirtſchaft Jauernik Zigaretten holte. Wenn ich zu ihm 
ſagte: Schramm, geh hin und hol Zigaretten, ſchob er auf dem kürzeſten 
Wege zu Jauerniks, machte ſich die Tür auf und ſetzte ſich vor den Schrank, 
in welchem die Zigaretten waren und ſah unverwandt ſolange dahin, bis die 
Wirtsleute merkten, was los war. Er bekam dann 20 Zigaretten eingewickelt 
und zog damit nun heim. Hinwärts kroch er durch ein Loch in der Hecke, 
weil das der kürzeſte Weg war. Die Zigaretten ſetzte er aber keiner Gefahr 
aus, die trug er auf einem Umweg heim, hat nie eine zerdrückt oder beſchädigt. 
Als nun hier die Waſſerleitung gebaut wurde, hatten die vielen Arbeiter 
Wind von! der Zigarettenholerei bekommen und ſagten nun auch: Schramm 
hol Zigaretten. Dienſteifrig, wie Schramm war, führte er den Auftrag ſo 
oft aus, daß ich eines Tages eine Rechnung von über 40 Mk. bekam für 
Schrammzigaretten. Ich machte nun Schramm in energiſchen Worten Vorhalt 
und ſagte ihm, daß ihn der Teufel holen ſolle, wenn er noch einmal Zigaretten 
hole. Von dem Tage trat ein merkwürdiger Wandel ein. Wenn ich ſonſt 
abends zur Jagd ging und war der Wittſchaft gegenüber, trat jedesmal 
Schramm ſchweifwedelnd vor, als wolle er fragen: ſoll ich Zigaretten holen? 
Jetzt war er an der Stelle ſtets mit eingekniffenem Schwanze hinter mir. 
Nach 4 Wochen juckte es mich doch und ich gab ihm auf der Stelle den Auf⸗ 
trag, hol Zigaretten. Im Galopp gings nun den Rain hinunter, als wolle 
er zur Wirtſchaft, unten bog er aber ab und lief heim in ſeine ütte, ließ 
mich allein zur Jagd gehen, er hat nie wieder Zigaretten geholt. Wer glaubt, 
daß ich etwa Jägerlatein verzapfe, kann fi) ja bei Jauernik erkundigen. 

Solche Vorfälle dürfen uns aber nicht veranlaſſen, den Tieren Verſtand 

und Vernunft zuzulegen, wie ſie der Menſch hat. Ihnen fehlt dazu ſchon das 
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Organ, nämlich die vorderen Gehirnlappen ganz oder es iſt nur in weit ge⸗ 
ringerem Umfange vorhanden als wie beim Menſchen, wie das bei Pferden, 
Hunden und Affen zutrifft. Den Tieren fehlen Vernunft und Verſtand, ſie 
haben nur Inſtinkt, d. h. dasjenige Maß von Klugheit, das ſie nötig haben, 
um ſich durchs Leben zu bringen und vor Gefahren zu ſchützen, ſie laſſen ſich 
auch zu allerlei Kunſtſtücken abrichten. Es grenzt das bei manchen Tieren 
an menſchlichen Verſtand, aber die Fähigkeit, durch Ueberlegung neue Bahnen 
zu finden, die außerhalb des ihnen verliehenen Inſtinktes liegen, das iſt aus⸗ 
geſchloſſen. Der Hund, auch der dümmſte, hat bald heraus, wo es am 
wärmſten iſt, und legt ſich an den Ofen. Es iſt auch möglich, ihn abzurich ten, 
daß er Holz für den Ofen herbeiholt. Er legt ſich auch nicht an den Ofen, 
wenn kein Feuer drin iſt, er hat oft geſehen, wie das Feuer angeſteckt und 
wie es geſchürt wird. Auch die Affen in der Wildnis ſetzen ſich in kalten 
Nächten gern um ein verlaſſenes Lagerſeuer herum, es iſt aber noch keinem 
Hund und keinem Affen eingefallen, ſelbſt Feuer anzumachen oder das Feuer 
nur zu ſchüren. Es kommt auch nicht vor, daß von den Vögeln ein Frei 
brüter etwa ein Höhlenbrüter wird oder umgekehrt, daß etwa der Buchfink 
oder die Bachſtelze oder die Amſel, nachdem ihnen ihr Neſt von der Katze aus⸗ 
geplündert war, nun auf den ſchlauen Gedanken kämen, nun bauen wir in 
den Starenkaſten oder einen hohlen Baum. So iſt es auch bei den Bienen. 
Das, was wir als Klugheit bei ihnen vielleicht anſprechen könnten, liegt immer 
nur innerhalb des ihnen von der Natur verliehenen Inſtinktes; ſie ſind heute 
noch nicht klüger als ſie vor tauſend Jahren auch waren, während die Men⸗ 
ſchen in dieſer Zeit doch ganz gewaltige Fortſchritte gemacht haben. 

So iſt auch den Bienen ein gewiſſes Maß von Klugheit bei der Aus⸗ 
wahl ihres Heims eigen. Sie find von Natur Höhlenbewohner, der hohle 
Baum iſt ihre natürliche Heimat und mit ihm leben ſie ſymbiotiſch zuſammen. 
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daß jeder Schwarm durchbrannte, wenn ich nicht ſofort zur Hand war und 
ihn einfing. | 

Nach diefen Darlegungen find wir nun wohl in der Lage, uns über 
das „Wunderhaus“ mit ſeinen Bienenſchwärmen klar zu werden. Die Höhlungen 
zwiſchen den Balkenlagen ſind ein ſehr geeigneter Wohnraum für die Bienen. 
Der Duft von dem Wachs und Honig durchzieht die ganze Balkenlage und 
lockt immer neue Schwärme an und in der reichen Tracht der Gegend finden 
ſie ihr Auskommen und deshalb bleiben ſie da, denn auch bei den Bienen gilt 
das Wort ubi bene, ibi patria. Freudenſtein. ö 


Das Vereinigen. | 

Juli und Auguſt, das ift die Zeit, in welcher Schwächlinge am beften 
vereinigt werden, denn 2 Schwächlinge in ihrer Schwäche belaſſen, das gibt 
meiſt tote Völker im Winter oder Frühling, auf jeden Fall koſtſpielige Auf⸗ 
päppelei. Zwei Schwächlinge rechtzeirig vereinigen, das gibt aber ein Volk, das 
noch etwas ſchaffen kann. Vor allen Dingen kann es noch genug junge Bienen 
ziehen, die dann die Grundlage des Volkes im nächſten Jahre bilden. 

Bei dem Vereinigen ſind nun auch ſtets viele unnötige und zweckloſe 
Spielereien gemacht worden, welche alle den Zweck haben ſollten, den beiden 
Völkern gleichen Stockgeruch zu geben. Beräuchern mit Thymian, Meliſſengeiſt, 
Apirl, Zwiebeln, Betäuben mit Lachgas oder Boviſt, das waren ſo die Rezepte. 
Es geht hier mit dieſen Mitteln gerade ſo, wie ich es beim Zuſetzen der 
Königin beſchrieben habe. Sie helfen zwar garnichts, iſt aber das Volk zufällig 
im richtigen Zuſtande, dann gelingt die Sache, und nun wird der Erfolg dieſen 
Kunſtmitteln zugeſchrieben. | | 

Beim Vereinigen kommt es auch darauf an, daß das zu vereinigende 
Volk in den Zuſtand kommt, daß es eine fremde Königin annimmt. Alſo: 
Ich nehme aus den zu vereinigenden Stöcken die ſchlechteſten Königinnen fort 
und laſſe Weiſelzellen anſetzen. Sobald ſie gedeckelt ſind, nehmen die Bienen 
eine fremde Königin an. Ich ſchneide auch hier die angeſetzten Weiſelzellen 
nicht ſort, einmal, weil das unnötig iſt, da es die Bienen nach gelungener 
Vereinigung von ſelbſt tun, zum andern, weil dieſe Weiſelzellen mir das ſichere 
Kennzeichen find, ob die Vereinigung glückte oder nicht — ſind ſie nach einigen 
Tagen ausgebiſſen, ſo iſt die Vereinigung geglückt, wenn nicht, wurde die 
Königin abgeſtochen — und ſo ſind ſie mir drittens die Rückverſicherung, denn 
dann können ſich in dieſem ungünſtigen Falle die vereinigten Völker aus den 
Weiſelzellen eine neue Königin ziehen. | 

Das Vereinigen ſelbſt geſchieht nun in der Weiſe, daß ich die zu ver» 
einigenden Völker auf den Wabenbock hänge, hier den Bau ordne: alſo die 

Brutwaben als geſchloſſenes Brutneſt ins Innere und die brutloſen Waben 
1—2 an die Stirnwand, den Reſt nach hinten. Auf dem Wabenbocke erfolgt 
die Vereinigung glatt und ohne Beißerei, weil kein Volk heimatberechtigt iſt 
und die Bienen mit den Weiſelzellen gern angenommen werden und zu dem 
weiſelrichtigen Volke übergehen. | 
Alſo auch hier wieder ohne alle Umſtände einfach der Natur angepaßt 
und darum ſicher im Erfolg. Will man ganz ſicher gehen und die Königin 
nicht in Gefahr bringen, weil ſie etwa beſonders wertvoll iſt, ſo nimmt man 
mit ihr die Honigtaufe vor, wie beim Zuſetzen einer Königin beſchrieben wurde, 
und zwingt fie dadurch, fich hübſch ruhig zu verhalten und ſich belecken zu laſſen, 
was ja, wie eingangs erwähnt, das beſte Mittel zur Anfreundung iſt. 
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Die „Freiheit“ des deutſchen Volkes ſollte gerettet werden durch die Annahme des 
Ultimatums, nämlich die Freiheit, bezahlen zu dürfen, bezahlen zu müſſen, bis 1 Weiß⸗ 
bluten. Ja, ja, „Freiheit, die ich meine ...!“ Dieſer „Freiheit“ wird niemand entrinnen 
können, auch wir Imker nicht. Und da wird für jeden Einzelnen alles Bedeutung ge⸗ 
winnen, was ſchon, weiß Gott mie oft, leider meiſt tauben Ohren gepredigt wurde, nämlich 
intenſive Ertragsſteigerung auch der Bienenzucht durch Wahlzucht, Raſſezucht und Tracht⸗ 
verbeſſerung in großem Maßſtabe. Und hier möchte ich erneut einhaken, wenngleich ich 
ſchon im letzten Heft mich darüber ausgebreitet habe. 

Trachtverbeſſerung! Darüber iſt kein Streit mehr, daß hier nur raſche, durchgreifende 
Erfolge zu erzielen ſind, wenn es gelingt, die Landwirtſchaft für die Bedeutung der Bienen⸗ 
zucht zu intereſſieren, beſſer, ſie davon zu überzeugen. Und da verdient weiteſte Verbreitung 
der ſehr wertvolle und praktiſche Vorſchlag, den Aiſch, Ketſchendorf, im „Praktiſchen Weg⸗ 
weiſer für Bienenzüchter“ macht. Es wird zu viel geredet und zu wenig getan, das iſt 
die Quinteſſenz der Ausführungen: u u 

„Wir Imker reden uns den Mund fuſſelig über die inneren Beziehungen zwiſchen 
Bienenzucht und Landwirtſchaft, laſſen uns Bücher ſchreiben über die Bedeutung der 
Bienen für Obſtbau, Klee⸗, Seradella-, Raps⸗, Gemüſe⸗ und andere Samen und Frucht⸗ 
gewinnung, und wenn wir mit Großgrundbeſitzern zuſammen kommen, dann hat mancher 
nur ein mitleidiges Lächeln über uns, die wir die verteufelten Stechinſekten halten!“ 

Und wenn auch nicht gerade „der Kleinbauer hier und da noch die Bienen tot⸗ 
ſchlägt, weil ſie ihm die Aepfelblüten zertrampeln und die Weintrauben anfreſſen“, ſo iſt 
dem zweifelsohne nichts entgegenzuhalten, wenn es da heißt: „Das Verſtändnis für die 

Zuſammengehörigkeit von Imkern und Landwirtſchaſt fehlt im großen und ganzen in den 
Kreiſen des Landgrundbeſitzes und deshalb das Intereſſe arı der Bienenzucht. Das ſteht 
leider trotz aller Bemühungen der Landwirtſchaſtskammern und ſtaatlicher Inſtitute feſt.“ 

Und leider wahr iſt es auch, wenn er weiter die Schuld an dieſer Tatſache den 

| Imkern ſelbſt beimißt, ihrer Laxheit und Lauheit, ihrem Un vermögen, da Einfluß zu ge⸗ 

winnen, wo er am wirkſamſten wäre. „Wir müſſen an der Stelle in die Heffentlichkeit 

treten, wo wir gehört werden wollen. Wir müſſen den Anſchluß an die großen Organi⸗ 

ſationen der Landwirte ſuchen.“ Das iſt in der Tat ſo plauſibel, daß man ſich wundert, 
daß bisher in der Imkerpreſſe ſo wenig Nachdruck darauf gelegt wurde. Darum ſchleu⸗ 

nigſt verwirklichen, was Aiſch weiter ſagt: a 

ö „Die großen Vereine und alle Verbände müßten Imker als Mitglieder für den 

Verein bei der Deutſchen Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft anmelden. Das koſtet jährlich 

30 Mark. Dafür werden ſoviel Schriften geliefert, daß das Geld wieder herauskommt. 
Die D. L. G. ſelbſt hat jetzt eine große Rundfrage über die Bedeutung und den 
Stand der Bienenzucht und Maßnahmen zu ihrer Förderung in die Wege geleitet und 
dabei die Wichtigkeit der Beziehungen zwiſchen Landwirtſchaft und Bienenzucht ſo klar 
erkannt, daß ſie während der Wanderausſtellung in Leipzig auch eine öffentliche Verſamm⸗ 
lung zur Förderung der Bienenzucht am Sonntag, den 19. Juni d. J, abzuhalten gedenkt. 
Wir Imker können nur gewinnen, wenn wir anläßlich der Wanderausſtellung der 

D. L. G. das Wort erhalten. Der Augenblick iſt günſtig. Der vermehrte Raps⸗ und 
Buchweizenänbau ſowie die Nötigung zur Samengewinnung im Inland und die mit der 
ftaatlichen und wiſſenſchaftlichen Fürſorge gleichzeitig einſetzende Aufmerkſamkeit der D. L. G. 

aben uns vorgearbeitet.“ en R 

Die Frage des Honigpreiſes wird wieder ventiliert, und die Anſichten über deſſen 
Höhe ſcheinen ſehr geteilt zu ſein, ſodaß ich die hier an dieſer Stelle ſchon einmal er⸗ 
wähnte Forderung nach Veröffentlichung von Preisnotierungen in der Imkerpreſſe in 
Erinnerung bringen möchte. Dieſer praktiſche Vorſchlag iſt m. W. zuerſt in der „Preußiſchen 
Bienenzeitung“ gemacht worden. Harney ſchreibt im „Prakt. Wegw.“ zur Preisfrage: 
„Auslandshonig fol ſchon für acht bis neun Mark angeboten ſein. Der Freiſtaat 
Danzig hat endlich erreicht, daß er feinen Ueberſchuß nach Deutſchland hin ausführen 
darf, was ich ihm gönne. Trotzdem wird der Honig begehrt; denn noch haben wir ja 
alle Geld, wie lange noch, das wiſſen die Götter. 15 Mark pro Pfund, wie am Himmel. 
fahrtstage in Oßmannſtedt beſchloſſen ſein ſoll, erhalten wir nicht. So gern ich ſelbſt 
auch Geld nehme, ſo bin ich doch der Anſicht, daß von dem Butterpreis (hier 23 Mark) 
keine Rede mehr ſein kann, aber ſo 10—13 Mark werden ſich noch erzielen laſſen. 

Das iſt gewiß ein annehmbarer Preis, bei dem der Imker immer noch auf ſeine 
Koſten kommt. Ich bin aber der Anſicht, daß es ſchwer iſt, eine Norm aufzuſtellen im 
Hinblick auf die große Unſicherheit der ganzen Lage. Es kann richtig ſein, wenn Harney 
vor dem „Fehler von 1920“ warnt, den Honig zurückzuhalten, aber wer weiß? Wer mag 
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in einer ſolchen Zeit den Propheten ſpielen? Man könnte es höchſtens im Sinne der 
alten guten Bauernregel: Wenn der Hahn kräht auf dem Miſt, ſo ändert ſich das Wetter, 
oder es bleibt, wie's iſt. | | 

In etwas ließe ſich, beſonders dem Auslandshonig gegenüber, der Inlandshonig⸗ 
preis in unſeren Willen zwingen, nämlich, wenn man, wie Dr. Zaiß in L. Br. Z. fordert, 
den Begriff der „Qualitätsarbeit“ in die Praxis der Honigernte einführt. Soweit herge⸗ 
holt das auch zunächſt ſcheinen mag, ſo überzeugend iſt es doch, wenn man ſich nachdenk⸗ 
lich damit befaßt. f a ; ; 

„Schon die ganze Art, wie der Honig meiſtens noch behandelt wird, daß im Ramſch 
alles an Geſchmack und Farbe noch ſo Widerſprechende, daß die verſchiedenſten Ernten 
ineinandergeſchüttet werden, iſt Barbarei, nicht — „Qualitätsarbeit“. Wer begreiflich 
machen will, daß die verſchiedenen Honigarten, wie edles Obſt, verſchieden genoſſen wer⸗ 
den wollen, begegnet einem Lächeln. Das ſeltenſte Gewächs gilt gerade ſo viel wie die 
„Wagenſchmiere“. Auch damit alſo, die Feinſchmecker für uns zu gewinnen, befinden wir 
uns erſt bei den Anfangsgründen.“ f RE | 

Wer nur einmal reinen Akazien⸗, Linden⸗ oder Weißkleehonig in blitzſaubere Glas⸗ 
krauſen zu füllen das Vergnügen hatte, wird den Zaiß'ſchen Ausführungen voll und ganz 
zuſtimmen, und es iſt ſicher, daß der Verbraucher, dem aus dem geöffneten Glaſe der 
Duft blühender Akazien und Linden entgegeſtrömt, gern einen beſſeren Preis anlegt, als 
für „Wagenſchmiere“. Einige Aufmerkſamkeit und Mühe macht es ſchon, reine, feine 
Sorten zu ernten, dafür iſt's ja „Qualitäts arbeit“. BE RENT 

Dringend genug iſt aber auch eine andere Frage, die Dr. Zaiß aufwirft und die 
er an die ſtattſam bekannt gewordene ſtaatsanwaltlich aktenmäßig feſtgeſtellte Tatſache 
der Bienenzuckerſchiebung knüpft Sie iſt ihm ein „abſcheulicher Hinweis darauf, wie es 
um Zuſammenhalt und Diſziplin heute noch bei uns ausfieht“. Wenn er nun im Hin⸗ 
blick darauf im Anſchluß an einen Satz aus dem „Praktiſchen Wegweiſer ins Horn ſtößt: 
„Wohin wir blicken, ſchreien die Zuſtände nach Führung! Führung! Führung!“, fo hätte 
es meiner Anſicht nach präziſer lauten müſſen: Führer! Führer! Führer! Die müſſen 
zunächſt auf den Plan. Aber ſolche, die ſich führen laſſen, gehören auch dazu. Die Führung 
9 9 0 eben auch nicht. Der Druck, der die Quelle zum Sprudeln bringt, kommt 

on unten. | 

Bienenfeinde. „Die fleißige Hüterin der Gemüſegärten — büko cinereus — iſt 
wohl neben der Kohlmeiſe — parus major — der größte Feind unſerer Bienenſtände; 
dort vertilgt ſie in Maſſen die ſo ſchädlichen Nacktſchnecken, hier unſere lieben, unermüd⸗ 
lichen Pfleglinge.“ . a 

So ſchreibt F. Heinze, Friedersdorf O.⸗S. in einem Artikel der L. B. 8. über die 
5 Und nun wird eine intereſſante aber doch ſehr anfechtbare Berechnung 
aufgeſtellt: a n 

„Oertliche Beobachtungen haben mich gelehrt, daß die Kröte durchſchnittlich alle 
10 Minuten einen Fang macht, ihr ſtündlich demnach etwa 6, täglich rund 60 Bienen 
zum Opfer fallen; das ergibt für den Monat 1800, in 5 Monaten (Mai — September) 
9000 Bienen. Da gewöhnlich 2—3 Kröten den Bienenſtand belagern, die im Hochſommer 
bei unverwüſtlichem Appetit recht rund, wohlbeleibt und behäbig geworden ſind, ver⸗ 
ihlingen dieſe Räuber die runde Summe von nicht weniger als 30 000 Trachtbienen, 
das iſt ein ſehr ſtarker Schwarm, wenn man auf ein Pfund etwa 5000 Stück normale 
Bienen rechnet, auf einem Bienenſtande.“ \ 

Ich habe dieſen „fürchterlichen Schädling“ Jahre hindurch beobachtet und ſchließe 
mich in ihrer Einſchätzung dem Urteil an, das Meiſter Kuntzſch, „der Gemütsmenſch“, über 
die Meiſe fällt, ich halte die Kröre für harmlos. Am Tage ſieht man ſie ſehr ſelten am 
Bienenſt and. Und ob fie am Abend nicht vielleicht mehr ſchwärmende Wachsmotten ver⸗ 
800 5 1 — Es wäre gut um unſere Immen beſtellt, wenn fie keine gefährlicheren 

einde . 
Ich habe vor Jahren eine dicke Kröte, die ſeit Wochen in meinem Bienenhauſe 
ſich aufhielt, getötet und den Mageninhalt unterſucht. Er enthielt eine unglaubliche Menge 
Ohrwürmer (Forficula), nicht eine einzige Biene. Alſo wozu das törichte Geſchreibſel 
über 8 F Frdſt.) Ane i 

Farbe und Leiſtung der Biene. Zu dieſer ingt Alois Auer im „Bienen⸗ 
vater“ einen beachtenswerten Beitrag: 2 ſer Frage 4 i | 

„Durch Zufall kam ich zu einem Bienenvolk aus dem Waldviertel (Groß-Siegharts) 
und war nicht wenig erfreut, jene dunklen, fo vielfach empfohlenen Bienen zu ſehen, welche 
immer als die fleißigſten geprieſen wurden. 

Ein Freund erſuchte mich gleichzeitig, ihn ein Bienenvolk bei mir aufſtellen W laſſen 
und in Pflege zu nehmen, welches er von einem alten bäuerlichen Imker und Praktiker 


3: | Verſchtedenes. 


aus dem Traiſentale gekauft hatte. Ich hielt dieſe Bienen für eine italieniſche oder gar 
amerikaniſche Kreuzung, infolge ihrer bei einzelnen Bienen vorkommenden auffallend gelb 
bis . e Se 155 f 3 
un galt es, den Vor⸗ oder Nachteilunterſchied unter den zwei Völkern, die i 
Weſen und Ausſehen jo beträchtlich von einander abwichen, feſtruſtellen. 1 
Hier das Reſultat von 1917 bis 1920. Erſteres: Acht Schwärme, keinen Honig 
ja im Gegenteil, dieſes Volk mußte ſamt den Schwärmen jedes Jahr gefüttert werden. 
1 1 75 kg on ra ren 22 kg Honig keinen Schwarm; 
19 kg Honig keinen warm; 5 kg Honig und ſtille Umweiſelung. Bi 
war nicht die mindeſte Fütterung erforderlich. e N N 
Es liegt mir natürlich fern, für die gelbe Biene etwa eine Lanze brechen oder der 
ſchwarzen einen Makel anhängen zu wollen. Worauf es mir ausſchließlich ankommt iſt 
dies: Wahlzucht treiben nach Leiſtungen, nur nach Leiſtungen, nur keine Sportfexerei mit 
Hervorſtellung nebenſächlicher Dinge. W. Gaſtauer, Wolfshauſen. 


verſc hies en es. 
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Mark Aufſchlag genommen iſt. Das ergab 
mit den Gebühren aus Honig- und Wachs⸗ 
geſchäft 35000 Mark. Unkoſten für Druck⸗ 
ſachen, Portos, Bureau find 30 000 Mark 


Neue Enthüllungen vom Zuckerzauber 
bringt, ohne es zu wollen, die „Märkiſche Zig.“ in 
dem Bericht über den 25. märkiſchen Imkertag, 
der am 30. März in Berlin ſtattfand. Hören 


wir zunächſt, was wörtlich in dem Bericht ſteht: 
„Nach der Pauſe ging es dann hinein in 
die eigenliche Schlacht des Tages. Die Zucker⸗ 
frage ſchwebte über dem ganzen wie eine Ge⸗ 
witterwolke und einige Donnerer hatten ſchon 
ihre Donnerkeile geformt. Schließlich iſt dann 
auch eine weitgehende Aufklärung, Klarheit 
und auch ein Fortſchritt erreicht worden. Der 
Vorſtand hat müſſen für ſeine Tätigkeit ſtramm 
ſtehen. — Sehr wohltuend war es, daß von 
vornherein gleich ausgeſprochen und in der 
Beſprechung auch tatſächlich bewieſen wurde, 
daß kein Mißtrauen, ſondern nur das Ver⸗ 
langen nach Klarheit und Beſſerung die Stimm⸗ 
führer erfülle. 
Gauger, Potsdam, forderte vor der Ent⸗ 
laſtung des Kaſſenführers (den Kaſſenbericht 
Heft 3, Seite 52) Erklärung für den Poſten 
von 5001,45 Mark als „Gewinnanteil aus 
Honig-, Wachs⸗ und Zuckerwirtſchaft für 1920“. 
Der Poſten iſt ſo entſtanden, daß für jeden 
Zentner Zucker vom Provinzialverband 3 


deshalb 3 Mark an. 


erwachſen. Kranepuhl iſt beurlaubt und muß 


den Vertreter für ſein Amt aus ſeiner Taſche 


beſolden. Er ſelbſt ſetzt für ſeine Arbeitsſtunde 
Die Belege über dieſen 
Poſten haben den Kaſſenprüfern vorgelegen. 
Auf ihren Bericht wird Entlaſtung erteilt. 
Im nächſten Jahre ſoll auch die Abrechnung 
über das Zuckergeſchäft im einzelnen veröffent⸗ 
licht werden. Zu Kaſſenprüfern werden aus 
dem Verein Luckenwalde Lehrer Altmann, 
Ruhlsdorf, und Amtsgerichtsrat Dr. Seimert 
Luckenwalde, gewählt. 

Dann fing die eigentliche ſüße Schlacht an. 
Lemcke, Nowawes, hat ſich beſonders um die 
Bezuckerung bekümmert und bemüht. Er be⸗ 
richtet, daß auf einen Antrag des Potsdamer 
Vereins er und Gauger dem Vorſitzenden als 


Beirat zur Verfügung geſtellt ſind, und daß 


durch ihre Mithilſe Conrad, unſer Hauptzucker⸗ 
lieferant, veranlaßt iſt, den Preis von 3,70 
Mark für das Pfund, wie er forderte und 
erwartete, auf 3,40 Mark herunterzuſetzen. 


Verſchiedenes. 


Dem Verein Potsdam iſt ſogar gelungen, den 
Zucker am Ort für 3,21 ½ Mark netto zu 
beziehen! — Ein allgemeines Brauſen ging 
durch den Saal. Xen.de riet zu äußerſter 
Sparſamkeit. Schon kann man in Potsdam 
in Warenhäuſern Auslandshonig für 12 Mark 
mit Glas kaufen. Der Zucker aber wird ſtatt 
14 Mark, jetzt 100 Mark Steuer auf den Sack 
tragen müſſen, alſo mit 5 Mark das Pfund 
in den Handel kommen. Das heißt: der Honig 
iſt um das Zehnfache, der Zucker aber um 
das Fünfundzwanzigfache geſtiegen. Die Span⸗ 
nung zwiſchen beiden war echt 1: 5 und ift 
jetzt 1: 21 Wenn wir nicht ganz ſparſam 
und ſorgſam wirtſchaften, wird es bös mit der 
Bienenzucht. Alſo müſſen wir auch am Zucker⸗ 
einkauf ſparen, wo und wie wir können. Auch 


über die für 1921 noch zu erwartende Zwangs⸗ 


bewirtſchaftung des Zuckers hinaus müſſen 
wir uns billige Bezugsſtellen durch Zuſam⸗ 
menſchluß ſichern. Er ſtellt zunächſt den 
Antrag: 
1. Die Bezuckerung iſt den Bezirken durch 
Aushändigung der Bezugsſcheine zu übertragen. 
2. Eine ſtändige Zuckerkommiſſion iſt einzu⸗ 
ſetzen, die a) den Markt beachtet, b) mit ver⸗ 
ſchiedenen Firmen verhandelt, c) alles in 
freieſter Oeffentlichkeit behandelt. 
Sehr viele Redner ſprachen zur Sache, auch 
. ein Kaufmann, der den Zucker für 3 Mark 
ſeinem Verein und Umgegend geliefert hat. 
Außerordentlich erregt war der Vertreter 
des Nauener Vereins. Er glaubte „in uner⸗ 
hörter Weile an der Naſe herumgeführt“ zu 
ſein. Ihm iſt ganz richtiger deutſcher Zucker 
als Auslandsware für den hohen Preis im 
Herbſt geliefert! Auf Beſchwerde hat ſchließ⸗ 


lich der Verein ſeinen Bezugsſchein für ſich 


erhalten. Aber eines fehle immer noch: Die 
Rückvergütung von 25 Mart pro Sack! „Wo 
bleibt die Rückvergütung?“ — Schnell über⸗ 
ſchlug man ſich: das wären bei den rund 
3000 Sack Inlandszucker, die wir im vorigen 
Jahr bezogen haben, 75000 Mark. Wenn 
in dieſem Jahre eine größere Zahl von Vereinen 
die Bezugs ſcheine bezieht, werden unmittelbar 
durch den Verband etwa 6000 Sack Zucker 
zur Verteilung kommen. Die fragliche Rück⸗ 
vergü tung würde 150000 Mark betragen. — 
Imker ſchule: Imkerbaumſchule! Hauptamt⸗ 
licher Geſchäftsführer des Verbandes! — das 
ſchoß einem ſo durch den Kopf — aber: die 
Herren konnten nicht ſagen, was das für eine 
* il a der 5 des 
e gsamtes wußte davon ; 
ag an 2 5 ah 
forſchen wolle. ie Nauener Herren ſchienen 
Fachleute zu ſein. Wenn an 5 muß 
gegen ſie der ſchwere Vorwurf erhoben werden, 
daß ſie nur für ihren Verein ſuchten, die be⸗ 
rechtigten Vorteile zu erkämpfen, aber daß ſie 
nicht zu Kranepuhl gegangen ſind und ihm 
geſagt haben: höre, lieber Freund, wir ſind 


aber verſprochen, daß er nad: | 
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Fachleute und die Geſchichte macht man fo 
und jo. Die Geſchichte mit dem inländiſchen 
Auslandszucker erklärte ſich fo, daß die Reichs⸗ 
zuckerausgleichsſtelle zur Erſparung von 
Fracht und Zeit bisweilen den Austauſch 
von Inlandszucker gegen Auslandsware 
und umgekehrt vorgenommen hat, natürlich 
aber die Preiſe berechnen mußte, die die 
einzelnen Empfänger für die ihnen zuge⸗ 
ſprochene Ware zu zahlen hatten. Schließ⸗ 
lich kam bei der Verhandlung eine ganz merk⸗ 
würdige Löſung heraus: Während früher die 
Aushändigung der Bezugsſcheine nur den 
Bezirksvereinen zugeſtanden wurde und Krane⸗ 
puhl Anträge auf Bewilligung von Bezugs⸗ 
ſcheinen an Einzelvereine wegen der dadurch 
entſtehenden Verwaltungsſchwierigkeiten und 
Verzögerungen abzulehnen den Auftrag hatte, 
trat der Vertreter des Staatskommiſſars für 
Volksernährung auf und erklärte, daß keine 
Bedenken beſtänden, den Vereinen Bezugs⸗ 
ſcheine zu überweiſen. Daraufhin beſchloß 
man: Allen Einzelvereinen ſollen auf Wunſch 
ſchon für den Bezug des Herbſtzuckers 1921 
Einzelbezugsſcheine zugeteilt werden und ihnen 
die Beſorgung des Zuckers überlaſſen bleiben. 
Die Beibringung der amtlichen Beſcheinigung 
über die Völkerzahl wird dadurch nicht berührt. 
Am allermerkwürdigſten aber war es, daß 
trotz aller anders gerichteten klaren Verfügungen 
auf Anregung von Reppen noch beantragt 
werden konnte, für Schwärme noch Herbſtzucker 
zu fordern. So ganz ausſichtslos wäre die 

Sache nicht, ſagte der Vertreter des Reichs⸗ 

kommiſſars für Volksernährung. Man ſolle 

nur Anträge einbringen. — Wozu dann exit. 
die Verſügungen? | „ 
Jedenfalls: Bei der Zuckerſchlacht iſt et⸗ 
was herausgekommen und das, weil wir 
das Wohlwollen des Reg.⸗Rat Wießmann 
in unſerer Mitte hatten. | 
Als die Uhr 5 ſchlug, war die Tagung 
glücklich aus. — Eine forſche Leiſtung von 
Vorſtand und Mitgliedern. Rebels Dank an 
Kranepuhl fand ſtarken Widerhall. — Wir 
wollen ihn weiter klingen laſſen.“ 

Alſo demnach ſteht feſt, daß der märkiſche 
Verein noch einmal 3 Mark auf jeden Zentner 
aufſchlug und ſo 35000 Mark einnahm, darum 
hat der Vorſitzende Kranepuhl 30 000 Mark 
d. h. ſoviel, als früher der Reichskanzler Bismarck 
Gehalt bekam, an Unkoſten für Druckſachen, 
Porto und Bureau ausgegeben. Die Belege 
Hasta. den Kaſſenprüfern vorgelegen und damit 

aſta. | 

Es iſt direkt verboten, daß der Verein dieſen 
Ausschlag nehmen durfte. Dabei ſitzt der Reg.⸗ 
Rat Wießmann, deſſen Pflicht es geweſen wäre, 
dieſen Fall zur Anzeige zu bringen, aber der 
Verein hat ja, wie er ſich ausdrückt „das Wohl⸗ 
wollen des Herrn Reg. Rat Wießmann in ſeiner 
Mitte“. Intereſſant iſt weiter: Unſer biederer 
und tapferer Herr Samtleben in Nauen hat 


— 


und in Monatsraten an die V.⸗B. abgeben J 
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Verſchiedenes. 


feſtgeſtellt, daß der ſeinem Verein gelieferte Aus⸗ ſind doch wahrhaftig in Deutſchland jetzt unter 
landszucker in Wirklichkeit Inlandszucker war. dem Hund, denn ſo was hätte ſich mein Schramm 
Dagegen gibt es keine Widerrede, denn Samt⸗ von mir nicht ſagen laſſen. 


leben war techniſcher Leiter einer großen Zucker⸗ 
fabrik und iſt deshalb Fachmann. Aber die 
Sache erledigt ſich ganz einfach: zur Erſparung 
von Fracht hat die Reichszuckerausgleichs ſtelle 
(alſo wieder eine neue Behörde) einfach Aus⸗ 
lands⸗ und Inlandszucker vertauſcht, da wurde 
Inlandszucker als Auslandszucker verkauft, 
natürlich zum Aus landszuckerpreiſe. So, was 


willſt du noch? Bin nur neugierig, was der 


Staatsanwalt dazu ſagt. | 

Aber ein Lichtſtrahl wirkt durch: allen Einzels 
vereinen ſollen auf Wunſch ſchon im Herbſt 
Einzelbezugsſcheine zugeteilt werden. Nun dann 
kann man ſie der Imkergenoſſenſchaft auch nicht 
verſagen. | 

Von der „Rückvergütung“ über die Samt⸗ 
leben Aufſchluß verlangte, weiß man nichts im 
Vorſtande des märk. Vereins, weiß die Reichs⸗ 
zuckerſtelle nichts und weiß der Herr Reg.-Rat 
Wießmann nichts, und doch hat die Sache groß 
und breit in der Neuen geſtanden, welche die 
Herren wohl kennen und es ſchwebt darüber 
ſogar eine Unterſuchung der Staatsanwaltſchaft 
und doch — die Herren wiſſen von nichts. Das 
erinnert mich an folgendes: Hier in Marbach 


war im Vorjahre eine kleine Revolution über 


das ſchlechte Brot, das die Leute eſſen mußten, 
und das blütenweiße Brot auf dem Tiſch der 
Bauern. Da war zugeſagt worden, daß auch 
den Verſorgungsberechtigten das Brotgetreide 
gegeben werden ſolle, damit ſie es ſich ſelber 
mahlen laſſen konnten. Nachträglich war aber 
beſtimmt, daß die Gemeinde das Getreide lagern 


ſollte. Weil das einfach nicht ging und die 
Dreſchmaſchine im Dorf war und mir das Ge⸗ 
treide fortgefahren wäre, deshalb teilte ich es einfach 
den Verſorgungsberechtigten zu. Deshalb 
mir der Landrat in der Bürgermeiſterverſamm⸗ 
lung auseinander, daß ich mich gegen das Geſetz 
vergangen hätte und mit Gefängnis⸗ und hoher 
Geldſtrafe beſtraft werden müſſe. Da ſetzte ich 
nun auseinander, wie das deutſche Volk durch 


die Zwangswirtſchaft beim Getreide und Oel. 


bewuchert würde, wie beim Leder ſelbſt von den 
Handwerkskammern ungeheuere Schmiergelder 


gezahlt werden müßten uſw. und ſagte, daß die 


Zwangswirtſchaft ſich zur größten Räuberbande 
organiſiert hätte, welche je die Welt ſah. Von 
Berlin waren Herren da, welche dem Landrat 


ſagten, daß fie das ſofort nach Berlin telegraphieren 


müßten. Ich ſagte dem Landrat, daß ſie es 
von mir ſogar ſchriftl. haben könnten und habe 
dann die Aeußerung auch in die Neue Bienenztg. 
gebracht mit den nötigen Beweiszahlen und zwar 
an einer Stelle, welche man in Berlin leſen mußte, 
denn es ſetzte gleich darauf eine zu den Akten 
geforderte Berichtigung des Staatsminiſters für 
Volksernährung ein. Darauf — allgemeines 
Schweigen. Die Herren wiſſen von nichts. Wir 


ſetzte 


Erfahrungen mit dem FTAK-Stock. Es 
war die Anſicht und wenn ich nicht irre, ſogar 
als ſichere Erfahrung ausgeſprochen, daß beim 
Schließen des Schiebers zwiſchen Brut⸗ und 
Honigraum die alten Bienen abfliegen und nur 
die jungen Bienen im abgeſperrten Honigraum 
bleiben würden, die ſich leicht abkehren ließen, 
weil ſie ja nicht ſtechluſtig ſeien. Gerade umge⸗ 
kehrt hat es ſich nun in der Praxis gezeigt. Die 
jungen Bienen waren durch das offene Flugloch 
zur Königin gegangen und im Honigraum waren 
nur alte Bienen, die richtigen Wächter, und die 
waren rein wild, über die Maßen ſtechluſtig. 
Freiwillig räumten ſie das Feld nicht, es mußte 
erſt eine Bienenflucht an das Flugloch geſetzt 
werden, welche den Stechern den Rückweg ver⸗ 
wehrte. Anſänglich wollte auch das nicht gehen, 
weil in die Vienenflucht eine Stange gelegt war, 
welche die Klappen in halber Höhe hielt, damit 
die Bienen leichter heraus kommen ſollten. Die 
Stange war aber jo niedrig, daß die Bienen 
nicht darunter durch konnten. Da mußte erſt 
gebogen und nachgeholfen werden, dann gin 
die Sache und nun war allerdings das Schleudern 
aus dem Honigraum eine deſto angenehmere Arbeit. 

Beim FTAK-Stod hatte ich einen Anſtrich mit 
einer grauen Karbolineumfarbe probiert, weil 
ſie billiger als Oelfarbe und weit wetterbeſtändiger 
als dieſe ſein ſollte. In dieſe Beute brachte 
ich nun bald darauf einen Schwarm, dem aber 
der Karbolgeſtank offenbar nicht behagte. Er 
zog aus und ich ſetzie ihn wiederum ein. Ich ſetzte 
nun aber ein Abſperrgitter vor die Veranda. 
ch beobachtete nun, daß der Schwarm an drei 
aufeinanderfolgenden Tagen viermal wieder aus⸗ 
zuziehen verſuchte. Aber die Königin konnte nicht 
mit heraus und dann kam der Schwarm jedes⸗ 
mal zurück. Er zog dabei aber einmal links. 
dann in das nebenliegende Fach. Offenbar 
fühlte er ſich ganz unglücklich „in der Stinkbude“, 
aber — ausreißen gab es nicht. So gab er 
ſich zuletzt in ſein Schickſal und arbeitet heute 
ganz fleißig. Ich glaube, das iſt Beweis genug, 
daß der FTAK-Stock auch noch einen bisher 
nicht erwähnten Vorteil hat: Das Ausziehen der 
einmal darin eingeſetzten Schwärme iſt ausge⸗ 
ſchlo ſſen. a 

Im übrigen ſcheinen die bis jetzt versandten 
FAK -Stöcke gut gefallen zu haben, denn et 
ſind vielfach und zum Teil große Nachbeſtellungen 
gemacht worden. Ich habe auch die ehrliche 
Ueberzeugung, daß dem FTAK-Stode die Zu⸗ 
kunft gehört, wenn ich mir auch nicht verberge, 
daß vielleicht noch Kleinigkeiten gebeſſert werden 
können. Die Beſchläge ſind nun endlich geſtern, 
am 14. 6., eingetroffen, nun kanns ja losgehen. 
Aber zeitige Beſtellung, denn ich laſſe aus ge⸗ 
wiſſen Gründen den Stock nur hier machen. 
Maſchinen ſtehen mir zur Verfügung, aber vor⸗ 
läufig nur 2 Schreiner. 


Verſchiedenes. 


Etwas vom Selbſtanfertigen. Heiß iſt 
der Wenkampf zwiſchen den vielen Syſtemen von 
Bienenwohnungen, immer wieder bringen findige 
Köpfe Neuerungen und Verbeſſerungen; ſie alle 
tragen, teils bewußt teils unbewußt, dazu bei, 
die Kunſt unſerer liebgewonnenen Bienenzucht 
zu fördern und die Exträgniſſe reicher zu ge⸗ 
ſtalten. Oſt ſind Neuerungen, die von wahr⸗ 
haften Freunden der Bienenzucht in ſelbſtloſer 
Weiſe in dieſem Blatt veröffentlicht wurden, von 
weittragender Bedeutung. ö 

Aber nicht jeder iſt in der Lage, ſich dieſe 
Vorteile zu ſichern, weil es bei den teuren 
Handwerkslöhnen ſich nicht lohnt, wegen jeder 
Sache den Handwerker in An ſpruch zu nehmen. 
Es iſt eben, wie ſchon mehrſach in dieſem Blatt 
betont wurde unbedingt erſorderlich, jedem Hand⸗ 
werker ein wenig ins Geſchäft zu pfuſchen. Und 
dies lohnt ſich reichlich. Da jeder Bienenzüchter 
ohnehin Praktiker iſt, beſizt er Hammer und 
Zange. Hobel und Säge. Aber es gehört auch 
eine Hobeldank dazu, um dieſe Werkzeuge erfola- 
reich und mühelos handhaben zu können und ſie 
koſtet heute immerhin 600 bis 800 Mark, die 
nicht jeder grad ſo aus dem Aermel ſchütteln 
kann. Doch heute bereitet auch dieſes dem Bienen⸗ 
züchter feine Sorge mehr. Von der Firma 

Hobelbankfabrik Franz Hettiger in Krozingen 
(Baden) wurde eine Imkerhobelbank auf den 
Makt gebracht, welche nicht nur alle Erforder⸗ 
„niffe erfüllt, die man an eine teure, große 
Schreiner (Tiſchler)⸗Hobelbank zu ſtellen gewohnt 
iſt, ſondern sarliber hinaus beſonders den Zwecken 
des Bienenzüchlers angepaßt iſt. Man kann mit 
Fug und Recht jagen, fie iſt in der Gebrauchs⸗ 
möglichkeit gegenüber einer Schreinerhobelbank 
mehr als gleichwertig. Alle Arbeiten, wie Lang⸗, 
Flach⸗, Hochkanthobeln, Fügen, Kantenſtoßen, 
Sägen, Schlitzen, Stemmen. Bohren, Sägenfeilen, 
Verleimen uſw. können zweckmäßig daran aus⸗ 
geführt werden. Es lohnt ſich reichlich, von der 
genannten Firma einen Proſpekt kommen zu 
laſſen, um die Sache ſelbſt zu prüfen. 


Der Götterbaum, Alianthus dlaudnlosa, 
iſt der am beſten honigende Baum, den wir 
lennen. Er ſtammt aus China, wo er gegen 
Ende des 18. Jahrhunderts nach Europa und 
zwar nach Frankreich ausgeführt wurde. Die 
älteften Bäume befinden ſich im Jardin des 
Plantes in Paris und von dieſen Bäumen 
ſtammen alle in Europa befindlichen Bäume ab. 
In Wien hat der Götterbaum im Laufe der 
letzten Jahre eine ungeheure Vermehrung ge⸗ 
funden. Da der Alianthus ſehr raſchwüchſig 
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iſt und ſchon in 5—6 Jahren fich zu einem ganz 
mächtigen Baume entwickelt und auch frühzeitig 
zur Blüte kommt, ſo hat er ſich durch Samen⸗ 
flug in kurzer Zeit ſo verbreitet, daß er in Wien 
heute die Haupttracht darſtellt. Der Götterbaum 
hat lange gefiederte Blätter und blüht in der 
Zeit vom 5.—25. Juni. Die kleinen grünen, 
ſtark duftenden Blüten ſtehen in aufrechten Riſpen 
und geben eine ſolche Fülle von ſtark aroma⸗ 
tiſchem, ſchmutziggrünem Honig, daß bei günſti⸗ 
ger Witterung die Honigräume der Völker zwei⸗ 
mal gefüllt werden können. Der Götterbaum 
honigt jedes Jahr, er iſt nicht ſo ſehr von der 
Witterung abhängig als die Akazie oder Linde. 
Er eignet ſich als Alleebaum oder Schatten⸗ 
ſpender in Gärten, gedeiht aber in naſſem Boden, 
alſo an Bachesrändern nicht. Er kommt in jeder 
Bodenart vor. Seine Vermehrung erfolgt durch 
Samen oder Wurzelſchößlinge. Die Vermehrung 
und Aufzucht dieſes anſpruchsloſen Baumes iſt 
ſehr einfach. Man ſät den Samen in Rillen 
im Monat April. Die jungen Sämlinge ſind 
im Herbſte zumeiſt ſchon jo kräftig. daß fie ſchon 
an Ort und Stelle verſetzt werden können. Im 
dritten Jahre iſt der Alianthus bereits 2 m 
hoch und beginnt mit der Kronenbildung. Gegen 
Einſendung von 2 Mk. in Papiergeld verſchickt 
der Fachreferent Alois Alfonſus im Bundes⸗ 
miniſterium für Land⸗ und Forſtwiriſchaft, 
Wien I, Liebiggaſſe 5, an alle Intereſſenten, 
welche an der Verbeſſerung der Bienenweide mit⸗ 
arbeiten wollen, ein Paket des Samens vom 
Götterbaum. | 


Bienenlieferung an den Feindbund. Im 
Herbſt die ſes Jahres ſollen rund 75 000 Bienen⸗ 
völker in Körben an Frankreich und Belgien 
geliefert werden. An der Aufbringung ſollen 
ſich möglichſt viele Imker beteiligen. Da mit 
den Bienen der Honig geliefert werden muß und 
die vom Feindbund zu erwartenden Preiſe keines⸗ 
wegs hoch ſein werden, ſo wird die Bienen⸗ 
lieferung für die deutſchen Imker kein Geſchäft, 
ſondern lediglich die Ausübung einer vaterländi⸗ 
ſchen Pflicht zur Erfüllung des Friedensvertrages 
ſcin. \ 
Eine fefie Beſtellung der Reparations⸗Kom⸗ 
miſſion liegt noch nicht vor. Sollte es zu Lie⸗ 
ferungen kommen, ſo wird ſich der Reichskommiſſar 
zur Ausführung von Aufbauarbeiten in den zer⸗ 
ſtörten Gebieten. Berlin W 9, Potsdamer⸗ 
ſtraße 10/11, bei ihrer Aufbringung voraus ſicht⸗ 
lich der Vereinigung der deutſchen Imkerverbände, 
der Zentral⸗Imker⸗Genoſſenſchaft Hannover und 
der Bienenzuchtvereine bedienen. N 


wu” Imker, forgt für den Abſatz unſerer Eofe, a 5 M., das elfte 
| Cos iſt frei. Beſtellungen hierher. 50 Pfg. für Juſendung 


der beſtellten Coſe. Erſter Gewinn 


ein F TAK⸗ pavillon. 


Haſtpfüchwerſcherung. f 1 


Während wir unſerer jüngſten Tochter Elfe, die ſeit Jahren mir die Bücher führte 
die Hochzeit richteten mit ihrem Verlobten dem Studienrat Hermann Müller, kam die 
fürchterliche Nachricht, daß mein älteſter Sohn, | 


der Steuermann und Leutnant zur See d. R. a. D. 
Konrad Freudenſtein 


in der Elbe ertrunken ſei. Nachdem er als Seemann alle Erdteile kennen gelernt, ſich 


zu Kriegsanfang von Auſtralien her hereingearbeitet, um ſeine Pflicht gegen das Vater⸗ 
land zu erfüllen und auf Minenſperrbrechern und als Kommandant eines Vorpoſten⸗ 
ſchiffes manche Gefahr glücklich überſlanden, hat er nun doch in den Wellen ſein Grab 
gefunden. Er war der erſte Geſchäfts führer der Genoſſenſchaft und hat unter ganz be⸗ 
ſonders ſchwierigen Verhältniſſen ihr treu gedient. Hochbegabt, mit ungewöhnlich prak⸗ 
tiſchem Sinne und gerechter Herzensgüte, war er, beliebt bei allen, die ihn kannten, die 
Hoffnung meiner alten Tage. | | 
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Mit der Bitte um ſtille Teilnabme Freudenſtein. 

2 Haftyflichtverſicherung. | 
Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völleb 
69 10 10247 8 15820 5 19579 12 21884 3 24378 20 26426 16 
299 12 10281 15 15824 3 19640 5 21889 13 24388 10 26431 0 
401 21 10307 7 15887 16 19641 2 22013 43 24460 15 26462 17 
615 17 10380 10 15951 10 19642 6 22014 4 24491 4 286472 5 
870 20 10462 30 19974 5 19639 3 22034 15 24569 30 26540 0 
985 12 10565 15 16484 2 19663 2 22107 25 24691 4 286571 10 
1256 10 10573 8 16516 9 19692 7 22304 12, 24722 4 26589 132 
1885 10 11708 25 16602 12 19755 15 22373 4 24743 6 26643 1 
2024 12 10747 2 16703 10 19837 18 22383 5 24746 4 26653 3 
2742 6 11100 15 17216 30 19838 5 22438 15 24761 3 26654 0 
2877 8 11101 20 17222 30 19873 10 22467 20 24797 40 26657 1 
3101 47 11141 1 17258 27 19740 6 22499 30 24810 6 26740 6 
3532 13 11255 43 17307 23 19970 5 22762 114 24810 6 26746 11 
3666 36 11371 8 174354 45 20030 12 23048 4 24828 4 26832 4 
4386 6 11541 3 17435b 1 20137 4 1 6 24913 10 26927 1 
4661 30 11612 15 174350 5 20223 12 7 24913 10 26952 1 
4883 20 11717 18 17540 16 20224 3 5 8 24930 10 26964 
5175 3 12372 15 18032 25 20453 7 8 25057 2 27012 15 
5356 12 12757 10 18241 30 20454 1 „ 10 25218 6 27013 10 

5377 35 12809 9 18391 30 20525 12 „ 15 25247 6 27015 10 
6061 10 12834 3 18436 3 20540 10 „ 15 25266 5 27016 4 
6191 16 13372 7 18537 2 20563 12 23169 10 25315 5 27019 4 
9369. 12 13701 4 18538 5 20605 5 23202 7 25322 10 27020 7 
6410 5 13802 10 18540 10 20842 17 23267 2 25324 3 27021 7 
6524 9 13942 11 18541 3 21036 40 23270 5 25349 6 27090 10 
6537 15 13960 10 18542 23 21126 6 23270 5 25352 35 27121 5 
6666 14 14011 10 18543 4 21150 3 23301 16 25470 12 27216 2 
6775 45 14194 35 18544 6 21157 12 23405 10 25474 96 27226 2 
7091 10 14234 50 18545 4 21215 10 23502 5 25519 5 27230 1 
7162 7 14256 4 18640 4 21216 8 23620 6 25638 60 27231 3 
7266 6 14345 8 18725 18 21235 17 23667 25 25706 36 27232 

7266 14 14389 30 18948 13 21352 8 23800 10 25722 6 27233 8 
7453 6 14410 8 19060 5 21353 10 23883 10 25899 5 27234 1 
8029 5 14488 10 19094 7 21358 20 23921 6 25931 6 27236 3 
8184 12 14789 4 19229 6 21495 20 24027 9 26151 5 27236 3 
9139 25 15047 5 19254 2 21549 8 24040 8 26161 5 27285 3 
9354 30 15123 4 19301 12 21576 6 24003 10 26187 5 
9514 25 15126 4 19311 10 21767 5 24045 10 26206 16 

9682 6 15127 5 19332 6 21809 16 24184 3 26250 1 
9683 25 15168 40 19379 10 21831 8 24260 3 26974: 14 
9683 25 15374 10 19429 6 21857 5 24286 3 26317 3 

13702 15 19478 11 21860 15 24313 2 26404 6 


Anzeigen. VII 


Ohne Nummer: Peter in Herbörnſelbach 1 V., Frau v. Wedel in Blankenſee 30 V., Wolf 
in Kriſcha (Sa). 18 V., Kreyſel in Zeuthen 15 V., Kling in Kappel 15 V., Groth in Günterod 
18 V., Wolf in Kaſſel, Zierenbergerſtr., 5 V, Hatzfeld in Drudorf 6 V., O. Rompf in Drudorf 
8 V., F. Rompf in Drudorf 4 V., Weber in Jeſſen 2 V., Dornis in Bitterfeld 3 V., Jonaih 
6 V., Kelm 4 V., beide im Bahnhof Targelow; Dams in Vorkerode 4 V., Jung 4 V., Ham 
4 V., beide in Straßebersbach; Schäfer in Benölen 10 V., Döhler 12 V., Roſenow 2 V., 
Leiterer 2 V., Schuhmann 5 V., Wolf 4 V., ſämtlich in Leubnitz; Blumentritt 3 V., Luft 2 V., 
Hartmann 3 V., ſämtlich in Werdau; Wolf in Grumbach 5 V., Ottu in Hersfeld 6 V., Lindner 
in Conradswalde 6 V., Stoßer in Niedertinow 10 V.; Zimmer 4 V., Phil. v. Hoom 4 V., 
Klein 4 B., Walter 7 V., Enderlein 5 V., Meiſer 3 V., Hoffärber 2 V., Brück 3 V., Lauter⸗ 
bach 2 V., Kreutzer 5 V., Feld 4 V., Schneider 2 V., Schmidt 2 V., Meiſer 2 V., Groß 2 V., 
ſämtlich in Holz; Klein 5 V., Zentes 6 V., Altpeter 2 V., Wonn 3 V., Walter 2 V., ſämtlich 
in Walſchſee; Duppre in Gottelborn 5 V., Mailänder in Kutzhof 4 V., Schulz in Recklinghauſen 
10 V.; Becker 12 V., Heupel 2 V., Lettermann 1 V., Rinn 6 V., Nickel 12 V., Schwarz 6 V, 
Kult 2 V., Rain 2 V., May 3 V., Heurich 3 V., Scholl 5 V., ſämtlich in Straßebersbach; 
Klengelhofer 10 V., Stoll 3 V., Naſſauer 2 V., Stenger 2 V., Thomae 5 V., Hoß 7 V., 
Klengelhofer 6 V., ſämtlich in Eibelshauſen; Giersbach 6 V., Schäfer 10 V., beide in Berg⸗ 
ebersbach Scholl 6 V., Grimm 10 V., Friedrich 13 V., Schneider 3 V., ſämtlich in Ritters⸗ 
hauſen; Karle, 3 V., Schmidt 3 V., H. Arkelyer 3 V., ſämtlich in Steinbrücken; Schlaſer in 
Wiſſenbach 5 V., Gamelin in Pfalzheim 5 V., Mietſch, 22 V. Neßmann 10 V, b. i. Werdau. 


1 Es wird wiederholt darauf aufmertſam gemacht, bei allen Einſendungen und 
Anfragen, zumal die Haftpflicht betr., die vor der Adreſſe ſtehende Nummer 
anzugeben, da uns dadurch viel unnötige Arbeit erſpart wird. 


Anzeigen. 


| Suche auf ſofort bei Famillen⸗ 
m f e 1 0 u anſchluß ein, einfaches fletßiges 
9 mädchen 


Er landwirtſch. Haus⸗ 
zur Wiedereinrihtung meines Bienenſtandes (Freudenſtein⸗ ii Meinen | 
Beiten) Bewerber wollen ſich unter Milteilang ihres bis⸗ e os man. 
berigen Wirkungskreiſes und mit Lohnforderung melden. F bei Grifte, Kr. Fritzlar 


Chen. Mobrenweiſer, Altenweddingen| Föniginnen! * 


2858 bei magdeburg. Wahlzucht von den beſten Völ⸗ 
= | kern. Deutſche Honigraſſe 
430 N N 35 0 
Amerikaner 40 M. Garantie 

vereins ⸗ Nachrichten. . fe 5 6 
Ä ; uk, Imker, Stechau 
Interverein Kohlfurt und Fel e Bez. Halle. 
Ung. Die nädjte Verſamm⸗ Marburger Bienenzüchter⸗ — Beheben 


lung findet Sonntag, d. 24. Juli, verein. Am 3. Jult nachm. 16 Frendenſteiner 


iachm. 2 Uhr in Kohlfurt bei 2 Uhr findet in Simtshauſen 


derrn Meißner ſtatt. Tages⸗ bei Gaſtwirt Geil die feſtgeſetzte reitwabenſtöcke 
ſronung zu Anfang. Um recht Imkerverſammlung ſtatt. i — M. 45.— verkauft 


ahlreiches Erſcheinen der Mit⸗ Der Vorſtand. 5. Prigann, Zehden 
2860 a. Oder. | 


_— — 


lieder bittet der Vorſtand. 
erbt Abonnenten für die Nene Bienenzeitung! 


Di 


vHi. Anzeigen. 


Unsere Bienen 


Ausführliches Handbuch der Bienenkunde und Bienenzucht von A. Eudwig, Jena. 850 Seiten, 


Großformat (holzfreies Papier) mit 500 Textabbildungen ſowie 28 farbigen und ſchwarzen Kunſt⸗ 
tafeln. 2 Bände. In einem Ganzleinenband gebunden M. 60.—, in zwei Ganzleinenbänden 
gebunden M. 67,—. Proſpekt frei. 

Fritz Pienningftorf .*. hr für Naturliebhaberei und a. 
Berlin w 57, Steinme 6ſt raßze 2 


es iſt zweckmäßig, die Bienen zur Haftpflichtverſichernng 
1921 anzumelden. 


Die vollſtändigen Haftpflichtverjicherungsbedingungen 
für Verſicherung gegen Schaden, den die Bienen anrichten können, 
find zu haben zum Preiſe von 30 Pfg. bei der 


„Neuen Bienenzeitung, Marburg (In haft 


Niemand verſäume, die Bienenvölker zur Haftpflichtverſicherung ananelden. 
— verſicherung pro volk 6 Pfg. — 


Die Anfertigung Rähmchenholze 
der Kaiferwabe gebündelt 2. 100 Mt 11— 
8X 6 m 


9 erfolgt in Arbeitsgemeinſchaft mit der 

f A Oldenburg. Heide⸗ je 100 Mtr. 37 50 

wachs und alle Wachsſorten können in einſchl. Verpackung, frei Stati 
größeren Mengen abgegeben werden. Witzenhauſen liefert die _ 


Billigste und beſte Bezugsquelle für Vereine. Holzwarenfabrik 


Proſpelte gegen Rückporto. E 
rmſchwerd a. Werts, 
Dir. L. Heydt, Hannover, Porkſtraße 2. Fo Witze nbaufen a. Bern 


 Allerweltsbienenflok _\snseBienenhonig | 


kaufen und erbitte Angebote 

mit rotierenden Waben, der vielſeitigſte Be zweckmäßigſte at Preisforderung. 2850 

Kaſten der Welt, koſten M. 175.—, Buch M. 2.80. oe 5. Bühler, Hontgaroßhandlg. 

Stuttg. 12483. 803 . Berlin 80 33 5 | 
J. e, Stuttgart, Rotehiflite 156. Elſenſtr. 3 


Neue Bienen-Zeitung. 


Illuſtrierte Monatsichrifi für Reform der Bienenzucht. 
Organ des Derbandes deulſcher Bienenzüchter. 


Erſcheint am 1. jeden 2. Monats als Doppelheft. Jährlicher Bezugspreis einſchließl. freier Zuſendung 

„16 Mark, durch die Poſt 16 Mark. Das Abonnement kann jederzeti begonnen werden. Be⸗ 

stellungen: An „Neue Bienenzeitung“ in Marburg. Erſchienene Hefte werden. ſoweit der 
Vorrat reicht, den im Laufe des Jahres eintretenden Abonnenten auf Wunſch nachgeliefert. 


Leſtellun gen am zweckmätzigſt en durch poeſtkarte. — Abonnements find fortlaufend und gelten 
als erneuert, wenn das Abonnement nicht bis zum 15. Dezember abbeſtellt wurde. — Hach dem 
is April werden alle rüdltändigen Abonnementsgelder, zuſchläglich poſtgebütr, durch Uach⸗ 

name ertzeben. — Erfüllungsort ift marburg. — Aur unter dieſen Bedingungen werden 
6 Abonnements angenommen. e 
Dei Zahlungen und Abbeſtellungen iſt ſtets die Hauptbuchsnummer, welche ſich auf der Adreſſe befindet, anzugeben. 
N N Eelefon: Marburg All. gHoltiged: grankfurt a. M. 1137. 


ie Anzeigengebübren betragen für die dreiſpaltige Petitzeile oder deren Raum 60 43. auf der erſten Seite 75 4 


nungen, die in dem nächſten Hefte Aufnahme finden ſollen, müſſen bis zum 12. ds. Mts. in unſeren Händen fein. 
5 zuzüglich 50 Proz. Teurungszuſchlag. Bei Jahresaufträgen 10—20 Proz. Rabatt. 


Heft 9 u. 10. September und Ottober 1921. 20. Jahrgang. 


Inhalt: Dringende Einladung zur 2. Generalverſammlung des Deutſchen Bienenzüchter⸗ 
Verbandes und der Deuiſchen Imker⸗Genoſſenſchaft. — Der freie Einkauf des Bienenzuckers. — 
Achtung! — Der Zuckerzwang aufgehoben, was gibts nun? — Welche Anforderungen ſind an 
die moderne Bienenwohnung zu ſtellen? — Gu'er Rat für die Einwinterung. — Die Faul⸗ 
brut. — Verſchiedenes. — Haftpflichtverſicherung. — Anzeigen. g 
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Dringende Einladung 


zur 2. Generalverſamm lung“ des 

Verbandes deutſcher Bienenzüchter 

und der deutſchen Imkergenoſſen. 

ſchaft am 17. und 18. Septembe 
in Mau bach. 

— — Unter nochmaliger Mitteilung der 


i d zum 
Ä — Tagesordnung laden wir dringen 
Ga Beſuch der Ausftellung und Generalverſammlung ein. Es ſtehen harte Kämpfe 


uin Ausſicht und es handelt ſich geradezu um Sein oder Nichtfein der Imker⸗ 


5 


h 2 
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116 Dringende Einladung zur 2. Generalverſammlung des Verbandes Dentſcher Bien enzüchter. 


genoſſenſchaft. So geht es unmöglich weiter, daß der I. Vorſitzende an dem 
einen Ende von Heſſen, der andere am anderen Ende und der Geſchäfts führer 
in Thüringen wohnen von einer Genoſſenſchaft, die ſich eben erſt einarbeiten 
will und mit großen Schwierigkeiten zu kämpfen hat. Da iſt es unbedingt 
erſtes Erfordernis, daß der Vorſtand jo wohnt, daß er mit Leichtigkeit zu faft 
täglich nötigen Beratungen zuſammentreten kann. Es muß alſo der ganze 
Dorfland neu gebildet und auch ein neuer Geſchäftsführer ernannt werden, 
welche zuſammen wohnen. Geht das nicht, fo mache ich nicht mehr mit. 
Freudenſtein. 


Am 17. und 18. September d. J. findet im Nurhauſe zu Marbach 
die 2. Generalverſammlung des Verbandes Deutſcher Bienenzüchter und 
der Deutſchen Imkergenoſſenſchaft ſtatt, verbunden mit Ausſtellung und 
Derlofung. | | 

Tagesordnung: 

Sonnabend, den 17. Sept., von abends 8 Uhr ab: Sitzung des N 
ſtandes und Aufſichtsrate⸗ der Deutſchen Imkergenoſſenſchaft. 
Sonntag, den 18. Sept.: ö 

Um 9 Uhr: Eröffnung und Beſichtigung der Ausſtellung. 

Um 10 Uhr: Generalverſammlung des Verbandes Deutſcher Bienenzüchter. 

vorträge: Cehrer Steiniggrüber in Lippersdorf: Raſſezucht. 

Mathäi: Die Bedeutung der Genoſſenſchaft in der Bienen⸗ 
zucht und die Notwendigkeit einer Sentral-Genoſſenſchaft. 
Freudenſtein: Vorführung des verbeſſerten und patentierten 


FAK - Stockes. 
Sonntag, um halb 3 Ahr: 
Generalverſammlung der Deutſchen Imker⸗Genoſſenſchaft. 
Tagesordnung: 


Geſchäftsbericht des Vorſtandes. 

Jahresrechnung und Bilanz. N 

Prüfungsbericht des Aufſichts rates und . über Prüfung durch 
den Reviſions verband. 

Entlaſtung des Dorftandes. 

Gewinn- und Derluftrechnung. 

. Ergänzungswahl des Aufſichts rates. 

Anträge und Verſchiedenes. 

Diejenigen Teilnehmer der Verſammlung, welche in Marburg oder hier 
übernachten wollen, werden gebeten, ſich rechtzeitig bei der „Neuen Bienen 
zeitung“ zu melden; ebenſo diejenigen, welche Sonntag an dem gemeinſamen 
Mittageſſen teilnehmen wollen. 

Mit der Ausftellung iſt eine verloſung verbunden. 1. Se ein 
Sechs beuterpavillon aus FTAK-Stöden mit Dach und Fußgeſtell. 

Coſe zu 5 Mark bitten wir bei der „Neuen Bienenzeitung“ zu. beſtellen 
und 50 Pfg. für Suſendung des Lofes beizufügen. Auf 10 Loſe wird das 
11. Cos frei gegeben. Beſtellung von Loſen dringend erwünſcht! Wer nicht 
zur Derfammlung kommen kann, helfe mit, indem er Loſe nimmt. 

Der Vorſitzende des Verbandes Deutſcher Bienenzüchter. 
Freudenſtein. 


NND 


8 82 


Der Zuckerzwang aufgehoben, was gibts nun? 11 


Der freie Einkauf des Bienenzuckers. 


Wir Imker bekommen in dieſem Jahre nicht 15 Pfund Sucker pro Volk, 
wie anfänglich in Ausſicht geſtellt war, ſondern bedeutend weniger, etwa 9 
Pfund. Das wird bei vielen Imkern nicht reichen und ſie werden zukaufen 
müſſen. Das geht nun, weil vom I. Gktober ab der Suckerhandel frei wird. 
Weil aber im Winter die Fütterung ſchwierig iſt, unmöglich iſt ſie nicht, wie 
ich in der Monatsanleitung zeigen werde, ſo iſt keine Seit zu verlieren, wir 
müſſen jetzt ſchon Vorſorge treffen, daß mit dem I. Oktober ſofort mit dem 
Derfand begonnen werden kann. Deshalb müſſen wir jetzt ſchon mitgeteilt 
bekommen, wer Sucker haben will und wieviel. Auf der Generalverſammlung 
am 17. und 18. September entſcheidet es ſich dann, welche von den drei fich 
uns darbietenden Möglichkeiten der Suckerverſorgung wir wählen. Es iſt uns 
aber ſehr weſentlich, daß wir jetzt ſchon einen Ueberblick bekommen, wieviel 
Zucker im ganzen nötig iſt und wie ſich der Bedarf auf die einzelnen Candes⸗ 
teile verteilt. Was der Sucker koſten wird, läßt ſich jetzt noch nicht ſagen, 
man darf aber ſicher ſein, daß wir ſo billig wie möglich liefern werden und 
unſere Beſteller nicht über das Ohr hauen oder hauen laſſen. 
Wer ängſtlich iſt oder vorſichtig fein will, der mag gleich bei der Be- 
ſtellung angeben, welchen Preis er für den Sucker höchſtens anlegen will, da⸗ 
mit wir wiſſen, ob wir den genauen Preis erſt noch mitteilen müſſen oder ob 
wir uns dieſe Schreiberei ſparen föhnen. Wir werden bei der Kürze der 
Seit und dem gar vielen, was erſt geordnet werden muß, ſo wie ſo arg ins 
Gedraͤnge kommen und müſſen unnütze Schreiberei vermeiden. | 
Bei der Beftellung ift die genaue Adreſſe in klarer, deutlicher Weiſe und 
auch die Bahnſtation anzugeben, nach welcher der Zucker geſandt werden ſoll. 


Achtung! 
Herr Dr. Weilinaer iſt nicht mehr Geſchäftsführer. 
Die Geſchäftsſtelle der Deutichen Imkergenoſſenſchaft befindet ſich 
nicht mehr in Aloſterlausnitz, ſondern in Marbach b. Marburg. 
Der Dorftand. 


Der Zuckerzwang aufgehoben, mas gibts nun? 

Mit dem 1. Oktober iſt die Zwangs wirtſchaft mit dem Zucker Gott ſei 
Dank zu Ende. Was gibt es da? Nun zunächſt einmal das, was es jedesmal 
gegeben hat, wenn eine Zwangswirtſchaft auıflog. Bei der Zwangs wirtſchaft 
mit dem Fleiſch waren alle Schaufenſter der Metzger leer. Wir bekamen zwar 
auf Fleiſchkarten verhältnismäßig billiges Fleiſch, aber bloß ſo viel, daß es zum 

eben zu wenig und zum Sterben zu viel war, und wer das wenige überhaupt 
haben wollte, mußte ſtundenlang Polonaiſe ſtehen. Kaum war die Zwangs⸗ 
wirtſchaft in Fleiſch aufgehoben, da ſtanden alle Metzgerläden voll und heute 
ſind die Metzger froh, wenn man ihnen Fleiſch abnimmt, je mehr, je lieber. 
Erklärung? Das Fleiſch, das bisher auf Schleichwegen abgeſetzt wurde, weil 
die Schieber ſich „gut angeſchmiert“ hatten, kommt nun in den ehrlichen Handel. 
Welche Laſt hat man mit der Milch gehabt! Wollte man einem alten Mann 
oder einer kranken Frau nur einen halben Liter zuweiſen, da waren große 
Verhandlungen nötig. Kaum war der Milchzwang aufgehoben, da können die 
Milchhändler hier in Marburg gar nicht die Milch alle abnehmen, die angeboten 
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wird. Erklärung: Neulich ging eine Notiz durch die Zeitung, daß der Stadt 
Nürnberg tauſende von Tannen kond. verdorbene Milch als Schweine utter angeboten 
worden ſeien, eine Menge, zu der allein 1750 Ztr. Zucker notwendig geweſen waren. 
So ließ man alſo die Milch in den Fabriken fünſtlich verſchwinden, ftellte 
kondenſierte Milch her, an der mehr verdient wurde, um eine unglaubliche 
Milchnot herbeizuzaubern, bei der ſich die Schieber und Schmierer die „nimmer. 
ſatten Taſchen“ füllen konnten. Nun iſt als faſt letzter Turm in dieſem 
„Zwinguri“, dieſem Räuberneſt, die Zwangs wirtſchaft mit dem Zucker gefallen. 
An ſich ſchon eine Lächerlichkeit, daß gerade eine Zwangswirtſchaft in dem 
zuckerreichſten Lande der Erde — in Deutſchland — ſich ſo lange hat halten 
können. Aber für Leute, die ſonſt nichts tun mögen, mußten „Pöſtchen“ ge⸗ 
ſchaffen werden, ſonſt hätte die Revolution nicht gemacht werden brauchen. 
Doch die nimmerſatten Taſchen der Schieber waren noch nicht voll genug. 
Nun iſt es auch mit dieſer Zwangs wirtſchaft vorbei und was wird es da 
geben? Nun das, was es bisher jedesmal beim Au fliegen einer Zwangswirt⸗ 


ſchaft gegeben hat: Der Zucker erſcheint demnächſt in Hülle und Fülle. Zwar 


werden zunächſt noch einige Kunſtſtücke gemacht, man wird beſtrebt fein, bes 
ſonders viel Zucker ins Ausland zu verkaufen, aber der ausländiſche Bedarf 
wird bald genug gedeckt ſein. Es gibt ja auch im Auslande Zuckerfabriken 
genug, wie unſere Kriegsmänner in Frankreich ja geſehen haben. Darum — 
nur ruhig Blut, Anton: Die Sache wirg ſich mit der Zeit ſchon einrenken. 
Aber der Zucker wird in Zukunft teurer werden; 1. weil künftig auf jeden 
Zentner 50 Mk. Steuer kommen an Stelle der bis herigen 7 Mk. und 2. weil 
ſich künftig die Kaufleute das nicht mehr leiſten können, was fie ſich vor dem 
Kriege leiſteten, daß ſie nämlich am Zucker faſt gar keinen Verdienſt nahmen. 
Das geht in Zukunft nicht, denn bei der herrſchenden Teuerung müſſen die 
Kaufleute höhere Verdienſte nehmen als früher, ſonſt kommen fie unmöglich 
durch. Summa summarum: Der Zucker wird nicht billig, ſondern arg teuer 
und die Folge davon iſt natürlich, daß das Publikum verſuchen wird, den 
Zwiſchenhandel auszuſchalten, um ſo den Zucker billiger zu bekommen. Deshalb 
iſt es mir durchaus glaubhaft, was ich aus ſicherer Quelle hörte, daß die 
Zuckergroſſiſten und Zuckerfabriken einen Ring geſchloſſen haben. Die Groſſiſten 
verpflichten ſich, den Fabriken den Zucker zu einem vereinbarten Preis abzu⸗ 
nehmen und die Fabriken dürfen keinen an Private verkaufen. Solch eine Ringbildung 
iſt ja auch ganz natürlich in einer Zeit, we ſich überall die Berufsſtände feſt 
zuſammenſchließen und dann ein Stand rückſichtslos nur die eigenen Intereſſen 
wahrnimmt und nicht danach fragt, ob dabei auch die Allgemeinheit oder — 


wie man früher ſagte — das Vaterland dabei beſtehen kann, denn gar viele, 
die ſich beſonders klug fühlen, predigen: Vaterland, das iſt Unſinn, wir 


brauchen kein Vaterland. Drüben in England gilt als höchſter Satz: Raid 
our wrong- Country (Recht oder Unrecht, das iſt Nebenſache, wenns zum Nutzen 
des Vaterlandes dient, dann iſt auch Unrecht Recht, denn wenn es dem Vater⸗ 
lande ſchlecht geht, kann es dem einzelnen Bürger nicht gut gehen). Weil dieſer Satz: 
Recht oder Unrecht — das Vaterland! als unumſtößliche Wahrheit von 
Kindes beinen an in jedem Engländer lebt und weil dort wirklich jedem Tüchtigen 
freie Bahn geſchaffen iſt und nicht dem, der die beſten Protektionen hat oder 
der am beſten kriecht, oder in neueſter Zeit, der am beſten ſchmiert, deshalb 
at England noch nie einen Krieg verloren, obwohl es die meiſten Kriege ge⸗ 
ührt hat unter allen Völkern. er find weiter fortgefchtitten, wir 
brauchen kein Vaterland und es geht uns anſcheinend dabei großartig gut, 


| 
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denn ſoviel Geld iſt noch nie verdient worden. Die großen Diebe haben bei 
der Zwangswirtſchaft Millionen verdient und die läßt man nach altem Recht 
laufen. Die kleinen Diebe rauben und ſtehlen Kleinigkeiten, wie Kühe, Schweine, 
Gänſe, Zigarren und was ſonſt zu des Leibes Nahrung und Notdurft gehört, 
die läßt man auch merſchtenteels laufen, weil wir im deutſchen Volke nun 
einmal Gemütsmenſchen ſind, und nicht eher aufwachen, bis wir munter 
werden, denn in der Induſtrie ſind wir ſoweit vorgeſchritten, daß wir Un⸗ 
mengen des allerſchönſten Papiergeldes herſtellen können. Da können wir 
ruhig noch eine ganze Weile in den Tag hineinſchlafen, bis wir munter ge⸗ 
macht werden; dann erwachen wir — in Rußland, wo heute ſchon der Laib 
Brot 30000 Rubel koſtet. Ich habe nämlich ſeit Jahren Wolgadeutſche bei 
mir wohnen, deshalb weiß ich genau, wie es in dieſem Lande des raſendſten 
Fortſchrittes ausſieht. Ein flottes Fuhrwerk iſt auch nach meiner Anſicht eine 
feine Sache und bringt voran, aber ein flottes Fuhrwerk, an dem kein Hemm⸗ 


Wanderbienenſtand des Herrn Bahnmeiſter Studt in der Wehrauer Heide. 


werk iſt, da ſetze ich mich nicht gern hinein, da laſſe ich lieber den darin fahren, 
der Luſt hat, denn dabei gibts unſehlbar Knochen-, Rippen oder gar Halsbrüche, 
wenns auch eine Zeitlang noch ſo ſchön geht. Darüber weiß ich alter Bauer 
genau Beſcheid. Ich weiß auch aus langer Lebenserfahrung daß nur zweier⸗ 
lei Beſtand hat, nämlich Recht und Vernunft. Was Recht iſt, das hat 
Chriſtus am klarſten und verſtändlichſten in den Satz gefaßt: „Alles, was ihr 
wollt, das euch die Leute nicht tun ſollen, das tut ihr ihnen auch nicht.“ Das 
iſt aber dem Menſchen nicht angeboren, da muß er erſt erkennen, daß es ihm, 
ſeiner Familie, dem ganzen Volke und der ganzen Menſchheit und damit auch 
ihm ſelbſt auf die Dauer nicht gut gehen kann, wenn es nicht ſo iſt und 
ſich und alle die, auf welche er Einfluß hat, in dieſer Geſinnung werktätig 
üben. Dazu iſt ihm die Vernunft gegeben. Das iſt auch nichts fertig Angeborenes, 
das von ſelbſt wächſt, etwa wie der Baum aus dem Kern, wenn nur die 
Wachstums bedingungen gegeben find. Vernunſt will auch erſt erworben und 
errungen ſein. Sie iſt zunächſt bloß die Fähigkeit, mit den Sinnen wahrzu⸗ 
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nehmen, Erfahrungen zu ſammeln, daraus zu lernen und zu unterſcheiden, 


was klug unnd was dumm, was richtig und was falſch, was gut und was 


ös iſt, und darnach nun ſeinen Willen, ſein Tun und Handeln einzuſtellen. 

Vernumft — die kommt nicht von ſelbſt. Da heißt's die Augen, die 
Ohren und alle Sinne auftun, da heißt es ſtändig ſuchen, prüfen, zu 
überlegen, ſich ja nichts Falſches vormachen laſſen. Was auf dem Wege alles 
für Gefahren liegen, davon nur ein Beiſpiel: War dieſer Tage bei mir ein 
lieber Freund, ein kluger und ſehr einflußreicher Parlamentarier und Zeitungs⸗ 
menſch aus Berlin. Der erzählte mir folgendes Erlebnis: „Neulich war in 


Berlin ein indiſcher Fakir, der führte vor geladenen Vertretern der Preſſe 


folgendes vor: Auf einen Tiſch wurde eine ſchwere ſteinerne Säule geſtellt, an 
der zwei Männer zu tragen hatten. Dann ſtellte ſich der Fakir einige Meter 
entfernt und zwang durch den Blick ſeiner Augen die ſteinerne Säule, daß ſie 
ſich ſchräg ſtellte und frei auf einer Spitze balancierte. Dann machte er das⸗ 
ſelbe mit allerlei Urnen und Gefäßen. Das haben alfo- die ganz beſonders 
klugen Zeitungsleute in Berlin erlebt und mit eigenen Augen geſehen und 
wundern ſich nun über die geheimen Kräfte, die noch ungeklärt in unſeres 


Herrgotts ſchöner Welt unentdeckt umherlaufen.“ Ich ſagte daranf: „Mein 


lieber N., das iſt noch gar nichts, da will ich, Ihnen noch ein viel größeres 
Wunder von einem indiſchen Fakir erzählen. Es ſind etwa 35 Jahre her, da 
machte ein indiſcher Fakir vor Tauſenden von Menſchen folgendes: Er warf 
einen Knäuel Garn hinauf in die Wolken und befahl dann ſeinem Sohne, an 
dieſem Faden zwiſchen Wolken und Erde emporzuklettern. Mit affenartiger 
Geſchwindigkeit kletterte der Junge hinauf und verſchwand in den Wolken und 
nun begann ein großes Zwiegeſpräch zwiſchen Himmel und Erde“. Auf die 
Fragen des Vaters, wie es da oben ausfähe, rief der Junge nun eine ganz 
herrliche Beſchreibung herunter, wie es da oben fo „himmlich ſchön“ ſei und 
als die Sache lange genug gedauert hatte und der Vater unten auf der Erde 
verlangte, daß ſein lieber Sohn aus dem Himmel wieder herunterkommen ſollte, 
da erklärte der ihm rund und nett, daß ihm das garnicht einfalle, denn hier 
oben im Himmel ſei es viel ſchöner wie da unten. Darüber gabs nun Erreit 
zwiſchen Vater und Sohn, der Vater geriet in Wut und kletterte mit einem 
großen Schlächtermeſſer hinter feinem Sohne her in den Himmel, zerhackte 
droben den böſen Jungen unter großem Geſchrei in Stücke und warf die ein⸗ 
zelnen Brocken, Kopf, Arme, Beine pp. herunter auf die Erde. Die Menge 
war entſetzt und als der Vater herunter geklettert war, erklärte er, man ſolle 


ch nur nicht aufregen, er würde den Sohn wieder zuſammenſetzen, und das 
hatte er im Nu fertig gebracht. | 


Dieſe Geſchichte hatten nicht bloß Tauſende gewöhnlicher Menſchen mit 
erlebt, nein, auch hohe engliſche Offiziere erklärten ſich bereit, dieſen Vorgang 
eidlich zu bezeugen. Da wurde von einer amerikaniſchen Zeitung ein Reporter 
hingeſandt. Der ſah nicht bloß das Wunder, der photographierte es auch, 
weil juſt zu derſelben Zeit die Momentphotographie erfunden war. Als er 
aber die Platten entwickelte, da war von der ganzen Himmelfahrt nichts darauf, 
als daß der Fakir mit ſamt ſeinem Jungen hübſch auf der Erde hockte und 
ſich beide „ flärten“. Es war halt weiter nichts als eine Maſſenſuggeſtion, 
ein hypnotiſches Experiment, und wenn die Berliner Reporter ſich zu den Vor 
führungen des indiſchen Fakirs eine photographiſche Kamera mitgenommen 
hätten, dann hätte ihnen die Platte auch ganz ſicher gezeiat, daß die ſteinernen 
Säulen, Urnen und Vaſen ſich nicht durch den Blick des Fakirs hatten aus 


h 
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ihrer Lage dringen laſſen, ſondern, daß der Fakir den klugen Berliner Zeitungs⸗ 
leuten ein Fell auf das Auge geſchwätzt hatte, wie man im Volksmunde ſagt. 
Die Wiſſenſchaft ſagt: er hatte ihnen das „ſuggeriert“. 
Was will ich nun mit ſolchen Geſchichten und Darlegungen hier in einer 
Bienenzeitung? Das gehört doch garnicht hierher! | 
Gemach, lieber Freund, du wirſt gleich ſehen, daß ich damit den folgen⸗ 
den wichtigen Darlegungen den Boden bereiten will, damit der Same, den ich 
ausſtreue, nicht auf den Boden fällt und von den Spottvögeln aufgefreſſen 
wird, ſondern auf ein vorbereitetes Land und dann Frucht trägt. Du wirſt 
mir doch zugeben, daß wir Imker bei unſerem Geſchäft auch unſern Verſtand 
nötig haben, daß wir beobachten, überlegen, daß wir eins gegen das andere 
abwägen müſſen, daß wir ſtändig prüfen müſſen, was richtig und was falſch, 
was gut und was ſchlecht, daß wir uns ernſt hüten müſſen, daß uns kein 
Fell aufs Auge geſchwätzt wird. Sehr richtig, nicht zu knapp. Nun gut, 
dann iſt es in einer Bienenzeitung auch notwendig, daß einmal darüber die 
Augen aufgetan werden, wie ſchwer das richtige Erkennen, das Verſtändig⸗ 
und Vernünfligwerden ſchon im allgemeinen iſt, welche Gefahren da lauern 
und we die auch den Imker bedrohen, denn Fakire, die den Leuten ein Fell 
über das Auge ſchwätzen, die den Einzelnen und ganze Maſſen in Suggeſtion 
ſchwätzen, die gibt es nicht bloß in Indien, die gibts in allen Ländern, und 
bei uns auch, wenn ſie auch in andrer Weiſe ihr Weſen treiben, in Religion, 
in Politik, in Kunſt und Wiſſenſchaft und beſonders in der Medizin, denn 
alle Wunderdoktoren ſind „Fakire“, und ich finde auf dieſem Gebiete unter Umſtän⸗ 
den ihr Wirken ſehr heilſam, wenn ſie nämlich ihre ſuggeſtive Kraft dazu be⸗ 
nutzen, um Leuten, die ſich mit Autoſuggeſtion (zu deutſch etwa Einbildungen) 
krank machen und ihre Mitmenſchen quälen, mit ſtärkeren Suggeſtionen die 
dummen Einbildungen auszutreiben. Denn Suggeſtionen können nicht bloß die 
ſinnliche Wahrnehmung in ganz unglaublicher Weiſe täuſchen, wie das die Beiſpiele 
von dem himmelfahrenden Fakir und dem Fakir mit dem ſäulenbewegenden 
Blicke zeigen, ſondern ſie haben auch einen ganz unglaublich großen Einfluß 
auf den Körper ſelbſt. So kenne ich eine Fran, die war während der Schwanger- 
ſchaft zweimal unter einer Wäſcheleine durchgegangen und glaubte nun feſt, 
daß das Kind zweimal die Nabelſchnur um den Hals bekäme. Als das Kind 
geboren wurde, hatte es tatſächlich zwei mal die Nabelſchnur um den Hals. 
Bei einer folgenden Schwangerſchaft hatte ſie ſich über ein Kaninchen erſchrocken, 
das im Jauchefaß lag und nur noch mit der geſpaltenen Schnauze herausragte. 
Nun bekommt das Kind ein Haſenmaul, jammerte ſie, und als es geboren wurde, 
hatte es tatſächlich eine arge Haſenſcharte an den Lippen. In Indien bringen 
Fakire beſonders dazu geeignete Menſchen (Medien) in Todesſchlaf. Der Atem 
ſteht ſtill, der Puls iſt nicht mehr zu ſpüren, ſie verkleben dann an dem Schein⸗ 
toten alle Oeffnungen mit Wachs, legen ihn wochenlang in ein verſchloſſenes 
und verſiegeltes Grab und dann erwecken ſie den inzwiſchen mit Schimmel 
überzogenen Menſchen wieder zum Leben: Alſo die Macht der Suggeſtion iſt 
unge h fes. | 
Eine ganz merkwürdige hypnotiſche Erſcheinung iſt die, daß man dem 
Medium nicht bloß die Sinne täuſchen kann, onen fie ihm. 2 ganz zu 
ſchlie ßen vermag. Das Medium ſieht und hört nur den Hypnotiſeur und ſieht 
nur das, was der ihm ſuggeriert, zu deutſch vorgaukelt. Habe ich einen 
Menſchen in hypnotiſchen Schlaf verſenkt, dann antwortet er mir aufs leiſeſte 
Wort, andere aber können rufen, ſchreien, Trompeten und Poſaunen blaſen, 
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ihn rütteln und ſchütteln, das hört und merkt er nicht. Sagt der Hypnotiſeur 
feinem Medium: Siehſt du dort in der Ecke den Löwen, Tiger, oder dort hinter 
dem Ofen kriecht eine Rieſenſchlange heraus, dann ſpringt das arme Medium 
mit allen Zeichen des Entſetzens auf den Tiſch oder wohin es ſonſt der 
Hypnotiſeur weiſt, um ſein Leben zu retten. Um nun ſolche Erſcheinungen 
hervorzurufen, iſt es durchaus nicht nötig, einen Menſchen erſt in hypnotiſchen 
Schlaf zu ver ſetzen. Sie treten auch in wachem Zuſtande auf (wie die beiden 
Fakire als Beiſpiel beweiſen) nämlich dann, wenn einzelne oder viele Menſchen 
ſich die vernürnitige Ueberlegung ausſpannen und das Gefühl zum Herrn werden 
laſſen, wenn ſie ſich ſtatt ruhiger vernünftiger Ueberlegung Einbildungen in den 
Kopf ſetzen oder ſich ſetzen laſſen, weil ihnen jemand den Glauben einzupflanzen 
verſtand, daß er mehr könne wie andere Leute; daß er gar üher Wunderkräfte 
verfüge. In ſchwächerem Maße haben dieſe Wirkung auch Gefühle der Liebe 
und des Haſſes. Das hat das Volk in dunklem Gefühl auch ſchon längſt er⸗ 
kannt und des halb die Worte geprägt: Liebe macht blind und redet von „blindem 
Haß“. An dem geliebten Gegenſtand ſieht man die Fehler nicht und eine 
Perſon, die man blind haßt, die mag tun was ſie will, das iſt immer falſch; 
der gegenüber find eben Augen und Ohren geichloffen. Darauf beruht die Er 
ſcheinung, daß ſich die politiſchen Parteien nicht verſtehen können und ſich blind 
wütend bekämpfen. u ee | 


| Der Deutſchnationale braucht nur zu wiſſen oder zu merken: Halt, der 
da ſpricht, iſt ein Sozialiſt, wohl gar ein Unabhängiger, dann darf der vor⸗ 
bringen, was noch ſo richtig iſt, das hört der Deutſchnationale nicht, ſein 
ganzes Dichten, Trachten iſt bei deſſen ganzer Rede nur darauf gerichtet, wie 
kannſt du den widerlegen, wie bringſt du den Halunken um die Ecke oder 
machſt ihn unſchädlich? Bei den Sozialiften oder gar Kommuniſten iſt das 
dem Deutſchnationalen gegenüber gerade ſo. Anſtatt, daß wir darum zu der 
Erkenntnis kommen, daß, wie in der Familie, ein Glied auf das andere, ſo 
auch im ganzen Volke ein Stand auf die Mithilfe des anderen angewieſen ift, 
ſonſt kann die Familie nicht vorwärts kommen und das Volk erſt recht nicht, 
jo fällt man ſich gegenfeitig an, keiner kann den anderen verſtehen; und das ift 
unſer Unglück im Volke. Und fo iſt es auch unter uns Bienenzüchtern. Da 
gibt es nicht bloß Anhänger verſchiedener Stockformen und Betriebs weiſen, 
Korbimker und Kaſtenimker und Anhänger von verſchiedenen Theorien, die ſich 
gegenſeitig bekämpfen: Hier Dzierzon, hier Dickel, hier Gerſtung, hier Freudenſtein, 
ein ganz beſonders tiefgreifender Kampf war um den Zucker entbrannt. Als 
Freudenſtein zuerſt zeigte, wie mit Zuckerfüttterung die Ruhr verhütet und ge⸗ 
heilt werden konnte, wurde er als Irrlehrer aus verſchiedenen Zeitungen ge⸗ 
ſperrt und als er dann gar lehrte, man ſolle im Herbſt ruhig den Bienen allen 
Honig nehmen und ſie auf Zucker durchwintern, da warnte vor dieſer Lehre 
in einer feierlichen Entſchließung die öſterreichiſch⸗ungariſche Wanderverſammlung 
und als ſich der Zuckerapoſtel doch durchgeſetzt und die Imkerwelt ſo allmäh⸗ 
lich erkannt hatte, daß ohne den Zucker die Bienenzucht gar nicht mehr be⸗ 
ſtehen konnte, da brachte Frey den Zucker in die Hand ſeiner neugegründeten 
Imkervereinigung, und wer nicht beitrat, der wurde auf alle mögliche Weiſe 
ſchikaniert, und der Zuckerapoſtel ſollte um ſeinen Bienenzucker bei ſeinen 
früheren Gegnern betteln. Darüber hat es harte Kämpfe geſetzt. Der Haß 
hat blind gemacht. Man kann auf der Gegenſeite nicht ſehen und einſehen, 
daß ſich der alte Freudenſtein, der unter mancherlei und vielen Kämpfen 
gezeigt hat, welche Bedeutung, wel chen Wert der Zucker in der Bienenzucht 
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hat, fich das nun kann ruhig gefallen laſſen, daß eine neugegründete Imker⸗ 
vereinigung den Zucker durch Täuſchung der Behörden in ihre Hand bringt 
und nun damit die Anhänger des Zuckerapoſtels und ſeine Mitkämpfer zwingen 
will, von ihrem alten Meiſter abzuweichen und der neuen Vereinigung beizu⸗ 
treten. Gar viele ev. Pfarrer find in der Imkervereinigung, aber es denkt 
keiner daran: Alles, was ihr nicht wollt, das euch die Leute tun ſollen, das 
tut ihr ihnen auch nicht. Augen und Ohren find ihnen durch Parteileidenſchaft 
geſchloſſen. Recht und Unrecht können die Leute nicht mehr unterſcheiden. 
Jetzt, wo die Zwangswirtſchaft mit dem Zucker aufgehoben iſt, da hielt 
ich es nun an der Zeit, den unerquicklichen Kampf zu beenden und eine wirk⸗ 
liche Einigung aller deutſchen Imker zu ſchaffen, und deshalb wurde auf meine 
Veranlaſſung unſer Geſchäftsführer beauftragt, ſich mit Frey und V. D. J. 
in Verbindung zu ſetzen, um eine Einigung auf folgender Grundlage herbei⸗ 
zuführen: Alle deutſchen Imker und Imkervereine haben das Recht, einer 
Zentralgenoſſenſchaft beizutreten, welche ſich als Zuckergroßhandlung in das 
Handelsregiſter eintragen läßt, dann den Zucker aus erſter Hand bei den Fabriken 
zu Fabrikpreiſen kauft und ihn nun durch Provinzialgenoſſenſchaften und die 
verſchiedenen Vereine den Imkern zuführt. Wir wären bereit, mit unſerem 
geſamten Vermögen — dem größten Kapital, welches Imker bisher freiwillig 
aufgebracht, dieſer Zentralgenoſſenſchaft beizutreten und hätten nur folgende 
Bedingung: Alle Imker erhalten den Zucker zu gleichem Preis und gleichen 
Bedingungen, ohne Rückſicht darauf, ob ſie einem Verein angehören oder nicht. 
Sie haben das Recht, zu verlangen, daß ihnen genaue Rechnung über Ausgaben 
und Einnahmen und die Verwendung des erzielten Gewmnes vorgelegt wird. 
Damit wir Kontrolle darüber haben, daß dieſe Bedingungen auch wirklich 
erfüllt würden, hätten wir die weitere Bedingung, daß Freudenſtein in dem 
Aufſichtsrat Sitz und Stimme haben müſſe. = 
Das haben nun Frey und die Vertreter der V. D. J. abgelehnt, der ber 
treffende Sitzungsbericht bringt darüber folgendes: | = 
Betreffend Imkergenoſſenſchaft fragt Büttner, warum Frey die 
Verhandlungen mit Dr. Weilinger von vornherein entſchieden abgelehnt 
hat. Darauf antwortet Frey: = 
a) er habe aus fachlichen Gründen abgelehnt. | 
1. Die Imkergenoſſenſchaft fteht außerhalb der Vereinigung der 
Deutſchen Imkerverbände. 
2. Freudenſtein greift uns dauernd an. 
3. Iſt dies Sache der Verbände. | 
b) Er kann mit einem Anhänger Freudenſteins nicht verhandeln. 
Küttner gibt ein Rundſchreiben Freudenſt ins bekannt. 
Man iſt der Anſicht, daß mit dem Rücktritt Dr. Weilingers von 
der Imkergenoſſenſchaft ſür uns die Angelegenheit erledigt iſt. 

Als „ſachlichen“ Grund gibt alſo Frey an: Die Imkergenoſſenſchaft ſteht 
außerhalb der V. D. J., deshalb kann er nicht mit ihr verhandeln. Das iſt 
ungefähr ebenſo, als ob ich ſagen wollte: Wer nicht meine Zeitung hält, mit 
dem kann ich nicht reden. Mit wie vielen Vereinen hat Frey wohl verhandelt, 
ehe ſie ſeiner V. D. J. beitraten. Hier kann er es nicht! Es muß alfo einer 
in die V. D. J. hineingeboren ſein. Der wahre Grund kommt unter 2: 
„Freudenſtein greift uns dauernd an.“ | 

Ja, mein ſehr verehrter Herr Frey, habe ich Sie und Ihre V. D. J. 
denn ohne Grund angegriffen oder war ich nicht vielmehr erſt durch Sie ans 
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gegriffen und geradezu in Notwehr verſetzt, dadurch, daß Se den Zucker in die 
Hände der V. D. J. brachten und nun meine Anhänger drangſalierten, daß 
e Ihrer V. D. J. beitreten mußten. Und dann, wenn ich Ihnen mit meinen 
ngriffen Unrecht getan haben ſollte, wenn irgend etwas, was ich behandelte, 
falſch war, ſtand Ihnen nicht da bei mir in meiner Zeitung das Recht zu, 
mich zu widerlegen und das Gegenteil zu beweiſen? Warum haben Sie das 
nicht getan? Weil Sie damit Ihrer Würde etwas vergeben hätten, oder weil 
Sie meine Angriffe nicht widerlegen konnten? — Sie halten es für richtiger, 
mich durch das Gericht zu widerlegen. Nun, was dabei herauskommt, das 
haben wir ja in Poſen erlebt, Nie Gerichte haben garnicht Zeit, all die vieler 
Anſchuldigungen gründlich zu u. erſuchen und ich habe auch kein Geld dazu 
den dazu nötigen Rieſenprozeß zu bezahlen, zumal bei den fa die Sie bei 
den Behörden haben, m. E. eine Aufklärung gar nicht zu ſchaffen iſt. Ich kann 
es r wich 1 Urteil der Imker überlaſſen, ob ich die Wahrheit geſagt habe 
oder nicht. 


N Geſtatten Sie, daß ich einmal ſage, wie ich als Bürgermeiſter Gegner 
behandle. Ich habe hier, auf einem Dorf vor den Toren Marburgs, Vertreter 
von der äußerſten Rechten bis zur äußerſten Linken und deshalb oft gar ver⸗ 
ſchiedene Meinungen. Ich hindere aber niemanden, ſeine Anſicht frei zu äußern 
und erſt recht nicht, wenn er Angriffe gegen mich vorbringen will. Habe ich 
Unrecht, gebe ich das frei zu, denn ich habe nicht den Willen, Unrecht zu tun. 
Ich finde mich nie beleidigt, wenn etwa die Vertretung anderer Anſicht iſt wie ich. 
Wie oft habe, ich ſchon erlebt, daß auf einmal ein Vertreter den Finger auf 
dem richtiger Woche hatte und nachweiſen konnte, daß meine oder die Anficht 
anderer Ver er falſch ſei, der ſicher der am wenigſten begabte unter den 
Vertretern Var. Ich bin dabei ein ganz überzeugter Demokrat ger 
worden, DM davon überzeugt iſt, daß auch der klügſte Menſch nicht alles 
wiſſen — ſich irren kann. Daß Wahrheit und Recht erſt durch Rede und 
Gegenrede zur Klarheit kommen. Iſt nun einer in der Gemeinde, der mit 
wegen irgend einer Sache ſpektakelt und etwas tadelt, wohl gar in ganz 
gemeiner Weiſe ſchimpft, dann iſt mir das viel zu kleingeiſtig, den Mann des⸗ 
halb nun auf irgend eine künſtliche Weiſe mundtot zu machen oder ihn in 
irgend einer Weile zu ſchikanieren. Er bekommt aber ſofort Gelegenheit, als 

Mitglied einer Kommiſſion, die die betreffende Sache zu bearbeiten hat, zu 
zu zeigen, was er kann. In einzelnen Fällen kommt dabei etwas ganz Gutes 
heraus, manche entwickeln dabei einen großen Eifer, die meiſten zeigen aber, 
daß ſie auch bloß mit Waſſer kochen können und dann ziehen ſie geknickt ab. 
In allen Fällen aber habe ich dadurch Frieden in der Gemeinde und ich kann 
die Tatſache feſtſtellen, daß unter meiner Amtsführung trotz der ſo verſchieden 
gefärbten Zuſammenſetzung meiner Vertretung alle Beſchlüſſe einſtimmig gefaßt 
wurden, weil alle einſehen mußten, es gibt hier keine Partei⸗ und keine 
Günſtlingswirtſchaft. Wir ſuchen nur nach einem: Wie man eine Sache ge 
recht und vernünftig machen kann. Wenn es im deutſchen Reiche auch ſo 

wäre, dann wäre es beſſer. So aber ſind die Parteien, welche die Regierung 
in den Händen haben, vor allen Dingen darauf bedacht, die anderen Parteien 
von der Mitwirkung in der Regierung auszuſchließen, die greifen dann die 

Regierungsparteien ſtändig an und graben jeden Fehler derſelben aus und tun 
ſo, als ob ſie es beſſer könnten. Müßten alle Parteien in der Regierung mit⸗ 

wirken, dann guckte ſchon einer den anderen auf die Finger, dann hörte die 

Günſtlings wirtſchaft auf und das Gezank hörte auf, weil jede Partei praktisch 
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mitarbeiten müßte. Dieſe Klugheit hätten Frey und die Vertreter der V. D. J. 
auch haben können, denn es iſt eine Klugheitsregel, daß man dem Feinde 
goldene Brücken bauen ſoll. Außerdem hat Herr Frey als Pfarrer und Kanzel⸗ 
redner doch ſicher ſchon von Amtswegen über den Evangelientext gepredigt: 
„Sei willfährig deinem Widerſacher bald, dieweil du noch mit ihm auf dem 
Wege biſt.“ Diele Predigt hätte ich hören mögen oder hat er ſie auch ge⸗ 
ſchloſſen wie der Pfarrer, von dem der Bauernwitz erzählt: „So, nun tut nach 
meinen Worten, aber nicht nach meinen Werken.“ Wenn meine Vorwürfe 
Frey nicht getroffen haben, dann verſtehe ich nicht, warum er nun ſo gehäſſig 
iſt, daß er ſogar „mit einem Anhänger Freudenſteins nicht verhandeln kann.“ 

Auf jeden Fall! wir haben unſere Schuldigkeit getan, um einen Frieden 
auf ehrlicher Grundlage zu ſchaffen. Frey hat nicht gewollt. | 

Es führen viele Wege nach Rom, und nachdem die V. D. J. abgelehnt, 
haben wir ſchon Anſchluß an einen anderen großen genoſſenſchaftlichen Verband 
gefunden, ſodaß wir künftig den Zucker aus erſter Hand kaufen und von 
Lägern in faſt jedem Kreiſe den Imkern zuführen können. Außerdem ſtehen 
uns noch zwei andere ſehr gute Wege zu unſerem Ziele zur Verfügung, ſodaß 
auf der Generalverſammlung am 17. und 18. September unſere Mitglieder 
zwiſchen dreien ſich den beſten ausſuchen können. 


Was Frey und ſeine Leute i Schilde führen, das weiß ich auch ganz 
genau, es ſoll nun der alte Frey ſche Plan ausgeführt werden; den ſteuerfreien 
Zucker in die Hände der V. D. J. zu bringen, damit uns Frey erklären kann, 
bisher habe ich die deutſchen Imker mit Peitſchen gezüchtigt, nun werde ich ſie 
aber mit Skorpionen züchtigen. Dem werden wir einen Riegel vorſchieben. 
Wir ſollen uns aber ja hüten, die Geſahr zu unterſchätzen, denn daß Frey ein 
ganz gefährlicher Gegner ift, dürfte wohl bekannt ſein. | | 


Welche Anforderungen find an die moderne Bienenwohnung 
zu ſtellen? | | | 
Von den „alten Deutſchen“ erzählt uns der römiſche Schriftſtellers Tacitus, 
dem wir die erſten ſchriftlichen Nachrichten verdanken, unter anderem auch, daß 
die Männer faſt gar nicht arbeiteten. Wenn ſie nicht der Jagd und dem 
Fiſchfang nachgingen, dann lagen ſie ſchlafend auf der Bärenhaut oder tranken 


und würfelten. Die Arbeit überließen ſie den Weibern und Sklaven. das 


war nun nicht etwa Nichtsnutzigkeit, ſondern das kam aus den derzeitigen 
Verhältniſſen heraus, denn das, was man an Nahrung und Kleidung brauchte, 
das war leicht beſchafft, das konnten recht wohl die Weiber und Leibeigenen 
beſorgen und mehr zu ſchaffen, das war zwecklos, denn es war ja niemand 
da, der ihnen etwas abkaufte. Handel und Verkehr waren nicht der Rede 
wert, alſo — wozu da arbeiten und ſich quälen? Da ſchlug man die Zeit 
mit Schlafen und Würfelſpiel tot, und das geht bekanntlich am beſten, wenn 
man auch dazu trinkt, und den Trank machten ſich die alten Deutſchen auch 
koſtenlos ſelbſt: Honig, den man aus den hohlen Bäumen des Waldes holte, 
wurde in Waſſer zerſtampft, und wenn er. in Gärung geriet, dann tat man 
allerlei aromatiſche Kräuter hinzu, bis man als ganz beſonders angenehm das 
Bitter der Hopfenblüte fand. Scheußlich genug mag wohl das Zeug geſchmeckt 

aben, aber es tat feine Schuldigkeit: durch die Vergärung des Zuckers im 

onig bildete ſich Alkohol und davon wurde man bei genügendem Quantum 
hübſch voll und ſchlief dann um fo beſſer. Dieſe Beſchäftigung ging — ganz 
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wie heute — in guter Geſellſchaft um ſo ſchöner und ſo freute man ſich, wenn 
Gäſte kamen. Warum auch nicht? Es war ja genug da und koſtete nichts. 
Deshalb iſt es uns auch ganz ſelbſtverſtändlich, daß Tacitus auch die Gaſtfreiheit 
der alten Deutſchen rühmt. 

Durch die Berührung mit den Römern, die ſich erobernd an den deutſchen 
Grenzen in Gallien herumtrieben und ſpäter auch nach Deutſchland Germanien) 
ſelbſt hereinkamen, wurde die Abenteuerluſt immer mehr und mehr erregt. 
Jagd und Krieg, das lag den Deutſchen ſo recht, und da iſt es denn wohlver⸗ 
ſtändlich, daß erſt einzelne und dann immer mehr junge Leute mit den 
römiſchen Kriegsſcharen zogen, ſich als Söldner anwerben ließen. Wozu auch 
nicht? Zeit genug hatten ſie ja und ſo ein Kriegsleben, das gefiel ihnen gr 
fie kamen dabei fo recht in allen Ländern herum, felbftredend auch in Italien 
Und als dann einzelne dieſer landfahrenden Geſellen wieder heimkamen, da er: 
zählten die nun von den Wundern der fremden Länder, wie da der Wein viel, 

viel ſchöner ſchmeckte, als das heimiſche Geſöff; wie die Frauen prachtvolle 
Gewänder, goldene Ringe und Spangen trugen und prahlten ganz natürlich 
noch einen ganzen Haufen dazu. Wo ſie mit ihren Erzählungen hinkamen, da 
wurden ſie wie Wundertiere angeſtaunt und wo ſie nicht hinkamen, da wälzte 
ſich die Mär von einem Bärenfell zum andern, von einem Gelage zum andern 
und die Weiber horchten hoch auf bei den Schilderungen von den wollenen 
und ſeidenen Gewändern, die mit Pelz verbrämt waren, und den goldenen 
Ringen und Spangen, die von Perlen und Edelſteinen glitzten und gleißten. 
. Ganz ſelbſtverſtändlich, als dann nun gar in der kalten und regneriſchen Heimat 
Mißwachs, und Hungersnot aufkam, da hieß es: „Auf, nach dieſem herrlichen 
Lande!“ So ſchob ſich bald durch die Päſſe der Alpen ein unendlicher Zu 
von Germanen, Fußvolk und Reitern, die Weiber und Kinder auf Wagen, 
welche die Ochſen zogen. Der Zug ergoß ſich wie ein Heuſchreckenſchwarm auf 
die Gefilde Italiens. Vornweg zogen die, welche im römiſchen Heere gedient 
hatten und die ſich Feldherrn dünkten. Das ging auch eine Zeit gut, dann 
kamen aber die kampfgeübten römiſchen Legionen, geführt von wirklichen geſchulten 
und tüchtigen Feldherren und bei Aquae sextial und bei Vercelli wurden die 
deutſchen Volkshaufen ganz vernichtend geſchlagen — aber die Deutſchen hatten nun 
einmal die Herrlichkeiten fremder Länder im Sinne und weil mit Gewalt nichts 
zu holen war, da kam der Handel allmählich in Fluß. Pelze und Getreide, 
Hörner und. Felle, das konnten die Händler, aus Italien gebrauchen und 
ſie brachten dafür, was die Deutſchen mochten, vor allem auch das beſſere 
Trinkwerk. Da lohnte es ſich ſchon, von der Bärenhaut aufzuſtehen und zur 
Arbeit zu greifen. Ganz beſonders ſegensreich wirkte da auch die Kirche, 
welche durch die Klöſter die Leute zur Arbeit erzog und dabei Muſter war 
und ihnen auch half, daß die Arbeit Lohn fand. 5 * 

Ein ſehr begehrter Artikel in dieſem Handel wurde das Wachs, das die 
Römer zu ihren Schreibtafeln brauchten und aus dem ſie die Kerzen herzu⸗ 
ftellen verſtanden. So wurde denn bald die Bienenzucht ein Gewerbe und 
zwar ein Gewerbe, das „zünftig“ wurde, das auch ganz beſondere Kenntniſſe 
erforderte, welche der „Zeidler“ Geheimnis war. Mit beſonderen Rechten, ſo⸗ 
gar eigner Gerichtsbarkeit ausgeſtattet, gingen ſie in den Waldungen ihrem 
Gewerbe nach, hieben ſich in ſtarke und glatte Bäume, hoch vom Boden in 
luftiger Höhe ihre Beuten in die Bäume, wo ſie für Bären und Diebe uner⸗ 
reichbar waren, lockten die Schwärme in die Beuten, indem ſie dieſelben mit 

leeren Waben und mit Honig vor der Schwarmzeit ausſtatteten pp. Kurz, ein 
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Betrieb, der recht viel Zeit erforderte. Man denke nur: hier und da im Walde 
eine Beute. immer hunderte von Metern auseinander und jedesmal Leiter und 
Klettergerät nötig, wenn man on eine Beute heran wollie. Aber damals hatten 
die Leute noch immer Zeit im Uebeiflaß. Man braucht ſich da nur einmal 
die tunſtgewertlichen Sachen aus jener Zeit anzuſehen, die mit einfachſten 
Werkzeugen hergenellt wurde. Meine Herren, wenn die Arbeit hätte im 
Stundenlohn gemacht werden müſſen, die Stun e 4-5 Mirt! O Backe! | 
Aach i dem folgenden Zeuabichnute, da man nicht mehr hier und da 
in Zeit elbäum n die wienen hielt, ſondern in Klotzbeuten, in Strohkoͤrben, die 
man auf Ständen zuſemmenſtellte, war die Bienenzucht doch noch eine ums 
ſtändliche Sache Man denke nur daran, was das ür Umſtände ſind, bis 
der Heidin ker aus feinen Körben den Honig und das Wachs ernten kann. 
Da muß das Volk getötet werden, der Bau muß ausgebrochen, zerſtoßen und 


Alberti⸗ oder Blätterſtock. ö 


cusgequetſcht werden. Kurz: immer noch eine Arbeit für Leute, die viel Zeit 
haben: den Großvater, den ledigen Onkel pp. =" | 
In der neuen Zeit ift Zeit Geld geworden, da iſt es Erfordernis, daß 
auch bei der Arbeit an den Bienen Fin unnötiger Z itverluft entſteht. Als 
der Pfarrer Dzierzon den bewealichen Bau zur Verbreitung brachte (erfunden 
war er ſchon vor ihm), da gebrauchte er zunächſt bloß Stäbe, an denen der 
Bau hing, ſodaß er an den Stockwänden feitgebaut und vor jeder Arbeit los— 
eſchnitten werden mußte. Dieſem Zeitverluſt machte Baron von Berlepſch ein 
Ende durch Erfindung des Rähmchens. Um den Honig und das Wachs 
leichter ernten zu können, erfand der öſſerreichiſche Major Hruſchka die Honig» 
chleuder. Das Prinzip des Zeiigewinnes brachte dann den Lehrer Alberti 
zur Konſtruktion feines Blätterſtockes. Mie ſchon der Name ſagt, ſollte das 
ein Stock fein, deſſen Waben man wie ein Yuch durchblättern konnte, um 
raſch zu ſeben, wie auf den einzelen Waben die B ut fland, wie es mit dem 
Honig, dem Bau war, oder ob ſich ihre Majeſtät die Königin woblbefand. 
Es iſt geradezu ſelbſtverſtändlich, daß die Ausführung dieſes ganz neuen Prinzipes 
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zunächſt noch unvollkommen blieb. Alberti wollte die Waben im Stocke felbſt 
„blättern“, wobei der Drehpunkt in dem Abſtandsſtreifen an der Stirnwand 
lag. Selbſtredend brachte das die gute Abſicht mehr oder weniger vollkommen 
zum Scheitern, denn wenn die Rähmchen in der Tiefe des Stockes bleiben, 
dann hindern ſchon die Seitenwände links und rechts ein genügend weites Auf⸗ 
ſchlagen der Blätterwaben; in der Tiefe fehlt das nötige Licht, es iſt ſchwer, 
die Rähmchen in die Abſtandsſtreiſen an der Stirnwand wieder einzuſchieben, 
weil man nicht hinſehen kann, die Arbeit gewiſſermaßen taſtend machen muß 
und es vorbeigeht, wenn man nicht auf den mm genau die richtige Stelle trifft. 
Vor allen Dingen aber ſtreichen die Bienen beim Ausziehen und Einjchieben 
der Waben an allen Seiten an, und das macht fie genau fo aufgeregt, al 
wenn man mit einer Bürſte über die Bienen hinſtreicht. 

Schon ſeit langem war es ein Beſtreben, den ganzen Bau aus dem 
Stocke ziehen zu können, um dann im vollen Tageslicht ihn durchzuſehen. Es 
machte deshalb das Schubladenſyſtem viel Aufſehen. Es war aber ein voll⸗ 
ſtändiger Fehlſchlag, weil die Bienen ſehr bald die Schubladen feſtſtifteten. 

Es war darum ein weiterer Fortſchritt zum Ziele, daß nun Kuntzſch den 
Schlitten erfand, auf dem die Waben aus dem Kaſten heraus auf den Arbeits⸗ 
tiſch gezogen werden können, zu dem die Tür umgeſtaltet iſt. Jetzt hat man 
die Waben in dem vollem Licht der Oeffentlichkeit auf dem Arbeitstiſche ſtehen 
und kann wirklich darin blättern, die Königin kann nun auch nicht mehr von 
den Waben ab auf die Stirnwand laufen, was ſie im Albertiſtocke noch gar 
zu leicht tut, wenn von einer Seite das Licht einfällt und von der anderen 
her das beruhigende Dunkel lockt. Von dem ausgezogenen Schlitten läuft fie 
nicht mehr ab, weil der von allen Seiten von Licht umfloſſen iſt, und ſie von 
den Waben ab, ſozuſagen über „freies Feld laufen“ müßte, und das tut ſie nicht. 
Man müßte denn den Schlitten halbe Stunden lang auf dem Arbeitstifche 
ſtehen laſſen, ſodaß zuletzt die Bienen im geſchloſſenen Zuge von den Waben 
ab in den Stock ziehen. Den Schlitten können die Bienen nicht feſtkitten. 

Aber auch dieſe neue Idee von Kuntzſch war in der Ausführung noch 
unvollkommen, die Schlitten nahmen mit ihrer Größe den ganzen Raum ein, 
in welchem ſie ſtanden, und das hatte zur Folge, daß die Bienen beim Aus⸗ 
ziehen und Einſchieben der Schlitten anſtrichen und aufgeregt wurden. Das 
wurde noch verſtärkt dadurch, daß ſowohl der Abſtandsſtreifen am Schlitten⸗ 
geſtell, wie auch die Trägerſtäbe vorſtehen, deshalb an den Wänden ankratzen 
und ſo die Bienen noch mehr in Aufregung bringen. Der Unterraum unter 
den Waben iſt ſehr hoch und wird deshalb mit Unterbau ausgebaut uſw. 

Deshalb habe ich nun an dem Schlitten folgende Verbeſſerungen ange⸗ 
bracht: Die Endzinken der Abſtandsſtreifen ſtehen ſenkrecht, nicht, wie bisher, 
wagerecht, können deshalb nicht mehr ankratzen, weil ſie nicht vorſtehen. Die 
Trägerftäbe ſchneiden mit dem Schlittenrand ab, können nicht ankratzen, und 
an den Schlitten ſind Abſtandsbügel angebracht, alſo alles Ankratzen an den 
Seitenwänden oder gar an den Nachbarwaben iſt ausgeſchloſſen. Nun kommt 
die Hauptſache: Beim Ausziehen ſenkt ſich der Schlitten, ſowie er ſeine Grund⸗ 
ſtellung verläßt, beim Einſchieben hebt er ſich ſelbſttätig, ſowie er in ſeine 
Grundſtellung kommt. Damit iſt zunächſt das Anſtreichen der Bienen beim 
Ausziehen und Einfahren an den Decken verhindert, zumal in jedem Raum 
2 Schlitten ſtehen, welche noch Spielraum haben für einen beweglichen Schied. 
Dieſes Senken der Schlitten hat auch noch den großen Vorteil, daß die Waben 
ſofort losbrechen, wenn ſie an der Decke angebaut oder angekittet find, ſobald 
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der Schlitten aus ſeiner Grundſtellung gezogen wird. Das iſt auch Zeitgewinn 
und Erleichterung der Arbeit. Denn das kommt beſonders in ſtarken Völkern 
zur Volltrachtzeit immer vor, daß einzelne Rähmchen an der Decke angekittet 
oder angebaut find und dann hängt der Schlitten feſt, dann müſſen doch die 
Waben einzeln herausgezogen werden. So kommt das Volk in Gruppen von 
4-6 Rähmchen auf dem Schlitten „heimlich, ſtell und leiſe“ herausmarſchiert. 


Man kann bei einigermaßen Uebung gleich den Schlitten ziehen, wo das los 
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N Der Kuntzſchſchlitte n. ä 
iſt, wonache manzſehen will, und'ohne große Mühe ſind'die Waben raſcht dürch⸗ 


blättert, man weiß Beſcheid. Das iſt Zeitgewinn, und Zeit iſt heute Geld, und 
die Arbeit wird zur Freude, das iſt auch was wert. Der Unterbau iſt ver⸗ 
hindert durch Einlage eines Bodens in den Schlitten, der im Winter gleich⸗ 
zeitig dem Eindringen der Kälte wehrt und auf dem die Toten liegen bleiben, 


ſodaß ſie nie das Flugloch verſtopfen können, was bekanntlich im Winter dem 


Volke den Untergang bringt, weil jedes Volk, ſobald das Flugloch verſtopft 
iſt, zu toben anfängt — auch im Winter, und da um ſo raſcher ſeinen Unter⸗ 
gang findet, weil ſich beim Toben das wärmeſpendende Winterknäuel auflöſt. 
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Dem Prinzip des Zeitgewinns und der Arbeitserleichterung enſpricht nun 
auch das Beſtreben, Einrichtungen zu treffen, welche bewirken, daß die Bienen 
vor der Honigentnahme von ſelbſt aus dem Honigraume laufen. Es iſt das 
ſelbſtverſtändlich ein ſehr wertvolles Ziel, denn das weiß ja jeder Imker, wie 
mühſam und zeitraubend es iſt, wenn man vor der Honigernte die Bienen 
von den Waben abkehren muß und daß es hierbei auch die meiſten Stiche gibt. 
Wenn auch ein richtiger Imker ſich nicht allzuviel aus einem Bienenftiche 
macht und manche Kleinimker davon bei der Honigentnahme ganz verſchont 
bleiben, weil fie ſich die Haube aufſetzen, Handſchuhe anziehen, die Hoſen zu⸗ 
binden und dann nicht darnach zu fragen brauchen, ob die Bienen wild werden 
und in der Nachbarſchaft Dienfchen und Vieh anfallen. Der Großimker hält 
das nicht aus, tagelang, tagein, tagaus in ſolcher Vermummung zu ſchwitzen, 
er würde mit ſeinem fo wild gemachten Bienenſtande ſich gar nicht lan ge in 
der Gegend hallen können. Der Großimker arbeitet ſchon ganz von ſelbſt ohne 
Haube, ohne Handſchuh, ſonſt kann er ſich „totſchwitzen“, und deshalb iſt es 


für ihn geradezu Erlöſung, wenn ein Mittel gefunden würde, das die Bienen 


bewegt, vor der Horigernte ganz von ſelbſt aus dem Honigraume zu ver⸗ 
ſchwinden, ſodaß das Abkehren der Waben erſpart und ih. die allerſchwierigſte 
Arbeit in der Imkerei abgenommen wird. | 
So wurden denn dieſe Beſtrebungen im Lande des praktiſchen Sinnes 
und der großen, erwerbsmäßig betriebenen Bienenſtände in die Tat umgeſetzt. 
Es wurde dort in Amerika die „Bien⸗nflucht“ erfunden. Das iſt ein kleines 
Gerät, das zwiſchen Brut⸗ und Honigraum eingeſetzt wird, und den Bienen, 
welche durchgelaufen find, den Rückweg verſperrt. Anfänglich baute man die 
Bienenflucht mit Federn, durch welche ſich die Bienen von innen nach außen 
durchdrängen konnten, ſpäter wurden kleine Kläppchen angebracht. .. Die Bienen, 
flucht wurde in ein Brett gefetzt und dieſes dann vor der Honigertnahme 
zwiſchen Brut⸗ und Honigraum eingeſchoben. Das geht in Amerika ſehr leicht, 
denn dort arbeitet man ganz allgemein mit Auſſatzkäſten. Ein Imker hebt den 
8 hoch, der Gehilfe nimmt das Brett mit dem Ab perrgitter fort, 
egt das Brett mit der Bienenflucht ein, und ſo geht das mit allen ſchleuder⸗ 
baren Völkern den ganzen Stand durch. Dann wartet man eine gewiſſe Zeit 
ab, bis die Bienen aus dem Honigaufſatze ausgelaufen ſind, hebt ihn dann ab 
und trägt ihn ſofort zur Schleuderkammer. Vor dem Wiederaufſetzen wird 
dann das Schiedbrett mit der Bienenflucht wieder fortgenommen, ein anderes 
Schjedbrett mit Abſperrgitter wird aufgelegt und darauf kann nun das Spiel 
von neuem beginnen. . 1 . 
Man ſieht, umſtändlich genug war die Sache noch: Abheben des Aufſatz⸗ 


kaſtens, Wegnahme des Schiedes mit dem Abſperrgitter, Einlegen des Schiedes 


mit der Bienenflucht, Abheben des Aufſatzes zum Schleudern, Fortnahme de 
Schiedes mit der Bienenflucht, Einlegen des Schiedes mit dem Abſperrgitta, 


Aufſetzen des ausgeſchleuderten Auſſatzkaſtens. Daß es dabei noch immer Gelegen. 


heit genug gab zu Stichen, das liegt auf der Hand, und dann ging doch auch 
die Sache nicht ſo glatt, denn wie wir ſehen werden, bleiben trotz Bienenflucht 
noch eine ganze Anzahl Bienen im Honigraum und zwar tagelang, und die 
müſſen erſt mit Rauch herausgetrieben werden, und das ging bei der amerika⸗ 
niſchen Betriebsweiſe gar nicht, denn die Bienenflucht führte hierbei in einen 


dunilen Raum, den Brutraum, und den finden die Bienen nicht, wenn ſie mit 


Rauch getrieben werden, weil ſie dann nach dem Lichte laufen. Aber trotzdem 
wurde dieſe Betriebsweiſe in Amerika als ein ganz gewaltiger Fortſchritt an 
geſehen, worauf kein Berufsimker verzichten mochte. | 
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Auch zu uns nach Deutſchland kam die Kunde von dem gewaltigen Fort⸗ 
ſchritt in Amerika, und die „Bienenfluchten“ wurden ein ſtändiger Artikel in 
den Preisliſten der Imkergerätehandlungen — aber — anf ingen konnte bei 
unſeren Stöcken in Deutſchland niemand etwas damit. Wie ſollte man das 
anfangen? Bei den Lagerſtöcken mit ſenkrecht'm Schied war die Bienenflucht gar 
nickt zu gebrauchen, weil im hängenden Zuſtande die kleinen Kläppchen natur⸗ 
gemäß aufſtehen müſſen, und wenn man das Ding im Dreietager brauchen 
wollte, dann mußte man erſt den ganzen Honigraum ausräumen, um es ein⸗ 
ſetzen zu können. Man fabelte allerdings davon, daß man mit einem einge⸗ 
ſchobenen Pappdeck el das Abſperrgitter zwiſchen Brut und Honigraum zudecken 
und dann vor dem Flugloche des Honigraumes die Biene nflucht anbringen 
könne. Das find aber jo Sofapbantaſien, wie ſie ja in Imkerzeitungen viel 
verzapft werden, in Wirklichkeit? Schieb nur einmal einen Pappdeckel in einen 
vollgetragenen Honigraum über das Abſperrgitter, mein lieber Freund, dann 


Bienenfluchten. 


wirft du merken, daß du vor lauter Unterbau unter den Rähmchen und Auf⸗ 
bau auf dem Abſperrgitter garnicht mit deinem Pappdeckel durchkommſt; zum 
andren, wenn du wirklich durchkommſt, daß die Sache garnicht bienendicht 
aufliegt, weil jo viel Auf⸗ und Unterbauten und kleine Kletter hügel da find, 
daß die Pappe garnicht glatt und dicht aufliegen kann; und zum dritten und 
letzten wirſt du merken, daß trotz⸗ und alledem die Bienen zum größten Teil 
doch nicht auslaufen. 
Bei der Konſtruktion des FTA K Stockes bin ich darum vor allen 3 
darauf bedacht geweſen, die große Aufgabe zu löſen: die Honigentnahme ohne 
die Notwendigkeit, die Bienen erſt von den Waben abkehren zu müſſen, die 
onigentnahme, bei der die Bienen von ſelbſt vorher die Waben freigeben 
geſchlef Müſſen, denn daß fie es freiwillig tun werden, das iſt natürlich aus⸗ 
eſchloſſen. | 
„Dieſe Aufgabe ift zunächſt gelöft durch den Schied zwiſchen Brut⸗ und 
Honigraum, in welchen die Abſperrgitter jo eingebaut find, daß fie mit Blech⸗ 
ſchievdern abſolut dicht e werden können, ohne daß man dabei, wie 
eim amerikaniſchen Betrieb, Aufſatz abnehmen, Schied mit dem Abſperrgitter 
fortnehmen, Schied mit Bienenflucht einſetzen, zu exerzieren braucht. Hier geht 
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der bienendichte Abſchluß, ohne daß dabei Bienen irgendwie beläſtigen können, 
ganz kinderleicht, denn der Stock bleibt dabei vollſtändig in Ruh und verſchloſſen. 
Sobald nun der Honigraum vom Brutraum durch Schieber getrennt iſt, werden 
die jungen Bienen unruhig und laufen aus dem jetzt geöffneten Flugloche des 
Honigraums in das daneben ſtehende des Brutraumes zu der Königin hin ins 
Brutneſt, aber — die alten Bienen bleiben, die haben offenbar keine Sehnſucht 
mehr nach der Königin, fie werden bloß fuchsteuſelswild. Das iſt nun nicht 
bloß beim FTAK-Stod fo, das iſt beim amerikaniſchen Betriebe erſt recht jo. 
Wie bringen wir nun die alten Stecher aus dem Honigraum, die offenbar als 
Wachbienen hier auf Poſten ſtehen und ihren Poſten nicht verlaſſen? Da wird 
zunächſt das Flugloch des Honigraumes, das bisher ſtreng geſchloſſen war, 
weil Bienen den Honigvorrat in Honigräume mit offenem Flugloche 
ungern tragen, geöffnet und davor kommt nun eine Vienenflucht, 
welche diejenigen, welche nach außen gehen, nicht wieder zurückläßt. 
Aber auch dabei könnten wir tagelang warten, bis die alten Wächter den 
Honigraum geräumt hätten, denn die haben offenbar nichts andres in ihren 
alten Tagen mehr zu tun, als Wachdienſt im Innendienſt zu ſchieben, Außen⸗ 
arbeit ſcheinen fie garnicht mehr zu machen, ein „Bedürfnis zum Austreten“ 
kommt bei ihnen auch wehl gar nicht mehr vor, weil fie ja in dem Honig eine 
Nahrung haben, die keine Exkremente bildet. Wie die nun herausbekommen? 
Nun, die müſſen eben mit Rauch herausgetrieben werden. Das macht man in 
Amerika ſo, daß man die abgehobenen Honigräume mit Rauch austreibt, wo⸗ 
bei man ſich natürlich da, wo dieſe Arbeit im Großen betrieben wird, ein ganz 
niedliches Bie nengewimmel herbeiſchafft, denn die mit Rauch ausgetriebenen 
Bienen fliegen nun nicht etwa ſo glatt ſofort nachhauſe, ſondern die umfliegen 
nun erſt lange kreiſend die Stelle, wo fie ausgetrieben wurden, weil fie fich 
die Abflugſtelle des neuen Platzes merken wollen, und da das Austreiben natur: 
gemäß in der Nähe des Schleuderraumes geſchieht, jo gibt es hier dichte 
Schwärme von ſtechluſtigen Wachbienen und von Räubern. 


Das iſt beim FAK Stocke vermieden. Nachdem die Schieber zwiſchen 
Brut⸗ und Honigraum geſchloſſen, etwas Rauch durch das Drahtfenſter in den 
Honigraum geblaſen und den jungen Bienen eine angemeſſene Zeit von einigen 
Stunden gelaſſen wurde, ins Brutneſt zu laufen und dem Rücklauf durch Vor⸗ 
ſetzen der Bien enflucht die Möglichkeit genommen iſt, geht es nun ans Aus- 
treiben der Wachbienen. Zu dem Zwecke wird einfach die Stocktür geöffnet und 
durch das Drahtfenſter des Honigraumes kräftig Rauch in den Honigraum 
geblaſen und dann ſofort der Stock geſchloſſen. Der Rauch tut ſeine Wirkung: 
die Wachbienen ſtrömen nun dem Lichte zu, d. h. ſie laufen durch das Flugloch 
des Honigraums und die davorgeſtellte Bienenflucht ins Freie. Dieſe Arbeit 
iſt eine Kleinigkeit, man kommt auch dabei garnicht mit Bienen in Berührung, 
ſo werden alle ſchleuderreifen Völker der Reihe nach durchgeräuchert, und wenn 
einmal nicht genügt, zwei⸗ und dreimal, dann aber iſt auch das Ziel ſicher 
und vollkommen erreicht. . 5 

Das nächſte, was man von einer modernen Bienenwohnung fordert, iſt 
nun der ſelbſttätige Schwarmfänger. Es iſt wohl unnötig, hier die Laſt im 
einzelnen zu ſchildern, welche der Imker beim alten Schwarmbetrieb hotte. 
Tage⸗ und wochenlang mußte aufgepaßt werden, wenn das Volk ſchwärmte, 
Frau und Kinder mußten auſpaſſen helfen, und zum Teufel noch einmal, gerade 
wenn „das Pack“ ſich hatte von Spielgenoſſen wecklocken laſſen, dann war 
der Sd m aim aus gezogen, ein Fremder hatte ihn eingefangen, Schelte bekam 
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die Frau, Prügel das Kind und giſtige Feindſchaft dem, der hohnlachend den 
Schwarm einfing, der ja nach dem neuen B. G. herrenlos war, wenn ihn der 
Imker nicht unverzüglich verfolgt hatte. Aber ſelbſt, wenn es nicht ſo ſchlimm 
kam, das eine Mal ſetzte ſich der Halunke in die dichteſte Hecke, das andre 
Mal ſaß er auf dem höchſten Baum, oder zog in den Knopf der Kirchturms⸗ 
ahne, in den irgend ein Schütze ein Loch geſchoſſen, ein andermal flogen ver⸗ 
2 Schwärme zuſammen, ſtachen ſich gegenſeitig die Königinnen ab. Und 
hatte man ihn glücklich eingefangen und wollte am nächſten Morgen ſich eine 
beſondre Freude machen und dem Schwarm in ſeiner neuen Behauſung einen 
Antrittsbeſuch abſtatten, dann erlebte man oft einen ganz beſonderen Arger, dann 
war der Halunke per — fortgeflogen auf Nimmerwiederſehen. 

Das hat ſchon lange den Erfindergeiſt unter den Imkern angeregt, einen 
ſelbſttätigen Schwarmfänger zu konſtruieren. So hatte z. B. die bekannte 
Becker ſche Patentmauſefalle, bei welcher die Mäuſe in einem Geſtell hochklettern, 
dann auf eine Falltür geraten und nun ins Waſſer purzeln, ſo einen Schlau⸗ 
kopf angeregt, eine Schwarmfalle zu konſtruieren, bei welcher die Bienen einzeln 
auch auf eine Falltür kriechen, dann durch ihr Gewicht die Falltür öffnen, herab⸗ 
rutſchen und- in den Schwarmfangkaſten fallen ſollten. Der gute Mann hat 
vermutlich ſicher im Leben noch keine Bienen geſehen gehabt, ſonſt hätte er 
gewußt, daß es den Bienen garnicht einfällt, von ſo einer Klappe herunterzu⸗ 
rutſchen, weil fie auch am glatteſten Glas feſtſitzen können und ſich auch von 
unten an die Falltür hängen können, ſo daß die Falle einfach offen ſtehen 
bleiben muß. Dies ganz verrückte Ding hat zwar nie eine Gerätehandlung 
gebaut, aber patentiert iſt es worden und hat mir bei meinem ſelbſttätigen 
Schwarmfänger die größten Schwierigkeiten gemacht. 

Andre Erfinder machten ſich die Sache noch leichter, ſie ſtellten einfach 
vor die Veranda, als die nun glücklich das Licht der Welt erblickt hatte, ein 
Abſperrgitter und dachten ſich: ſo, nun kann die Königin nicht heraus, der 
Schwarm muß zurückziehen und dann ſetzt er ſich hübſch in die Veranda, wo 
ihn der Imker fangen kann, und weil ſie ſich das auf dem Sofa ſo dachten, 
behaupteten ſie, daß ſie nun einen ſelbſttätigen Schwarmfänger erfunden hätten, 
und die Veranda mit Abſperrgitter wurde nun in allen Preisliſten als „Schwarm⸗ 
fänger“ geprieſen. 1 | 

Puſtekuchen! Sobald der Schwarmſtrom die Königin, welche das Licht 
ſcheut, aus dem Flugloche ins Freie geriſſen hat, kümmert er ſich nun nicht 
weiter um die Majeſtät, er weiß ja nicht, daß der Menſch mit feiner Lift die 
Mama gehindert hat, in die freie Luft zu ſteigen, er fucht dieſe draußen ver» 
geblich, und weil er ſie nicht findet, zieht der Schwarm zurück. Die Mama 


hatte aber inzwiſchen nichts Eiligeres zu tun, als ſolgendes. Als der Schwarm. 


ſtrom durch war, der fie immer wieder zum Flugloche hinausriß, da ſchlüpfte 

fie behende wieder ins Brutneſt hinein, und ſo = 1 Tanz “u hier Art 
Schwarm Tage und Wochen lang, bis endlich eine ganz beſonders kleine junge 
Königin mit ausſchlüpfte, die durchs Abſperrgitter kam und dann mit dem 
Schwarme loszog. Auf jeden Fall aber hatte das Volk bei dieſem Schwarm⸗ 
fänger den Nan verſchwärmt, die Kraft der Königin aufgerieben und mußte 
dann umweiſeln oder wurde weiſellos. 

Als mir klar geworden war, daß der Schwarmſtrom wie alles in der 
Natur auch ſeinen Zweck habe, nämlich den, de lichtſcheue Königin aus dem 
Stocke zu ſtoßen und als mir weiter klar war, daß die Königin, ſowie der 
Schwarmſtrom vorüber iſt, ſich gar keine Mühe gibt, nun etwa hinaus ins 
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Freie zu gelen en, ſondern ſofort in den Steck zunückſchlüpft, da baute ich 
auf diefen ganz neuen Veobachtungen nun den ſel ſtnätigen Schwarmfänger 
auf. Es ift eine Bienenflucht, die auf dem Deckel ein Abiperrgiter trägt. 
Du ſes Absperrgitter läßt die Bienen beim Flug aus und en Anſänglich 
halte ties Ding, dos ich Königinflucht benarıte, nur 2 Abſpeirſchlitze. Das 
erwies ſich für ein ftarfes Volk zu meni:, ber den neuen iſt mehr Raum ger 
ſchͤffen. Es gilt auer auch bier des guten nicht zu viel zu tun, das richtige 
Maß zu ir ffen, damit die Hauptſache nicht verloren geht, nämlich die: in der 
Körigin flucht muß der Schwarmſtrom eng gehalten werden, wie der Techniker 
ſagen würde, „qedı ſſeit“ werden, damit er mit feiner Stromſtärke die Königin 
durch die Klappen rer alten Bienenflucht hindurch in den Raum der Veranda 
drängt. So, nun iſt der Königin der Rückweg in den Stock abgeſperrt, ins 
Freic kann fie auch richt, das hindert das Abſperraitter vor der Veianda. 
| Die aus geſperrte Kön gin läuft nun in vas off ne Loch des Honigraumes, 
welcher bereits zur Aujnabme des Schwarmes mit Vorbau ausgeflatt:t ift und 
hierhin folgt ihr auch der größte Teil des Schwarm s. Wir nehmen nun 
nicht den Schwarm aus ſeiner Behauſung, ondern nehmen das Brutneſt fort 
und ftellen es in einen andren Stock. Didurch erbält der Schwarm die ſämtlichen 
Flugbienen, und weil er nur ein kleines Brutlager zu pfleaen hat, jo hat er 
Honig im Ueberfluß, er wird alſo fefort zum Honuftod Das in einen 
andren Stock geſtellte Volk mit dem Brutlager ſchwärmt aber nicht mehr, 
weil es feine ſämilſchen Flugbie: en verlor. Wir haben alſo bei dieſer Betriebs. 
weiſe im FTAK-Stode auf natürliche Weile vermehrt — einen Schwarm be: 
kommen —, dabei haben wir gleichzeitig nicht den Honigerirag verringert, wie 
das bisher bei Schwärmen war, tondern »inen Honigſtock gewonnen und 
gleichzeitiu aller Nach ſchwärmeren, die das größte Uebel iſt. aufs gründliche 
einen Riegel vorgeichoben. Daß ein auf dieſe Weiſe aufgeſtellter Schwarm 
durchbrennt, iſt ganz ausgeſchloſſen. | 

Aber wenn wir einen FTAK-Stod neu mit einem Schwerm beſetzen, 
dann können wir hierbei duch mit Leichtigkeit das Durchbiennen verhüten. 
Wir brauchen ihm nur einen oder 2 Tage das Abiperraitter vor die Veranda 
zu ſetzen, dann kann die Königi« nicht mit und der Schwarm muß zurück. 
Um das auszuproben, ſetzte ich einen Schwarm in einen FTAK-Stod, den ich 
frisch mit einer Kırbolineumfarbe geſtrichen hatte. Vier Tage hintereinander 
zog der Schwarm täglich mehrmals aus, weil aber die Königin nicht mukonnte, 
kam er regelmäßig zurück und er gab ſich zuletzt in ſein Schickſal, in ſolch einer 
„Stinkbude“ wohnen zu müſſen. Alſo: Durchbrennen — iſt nicht mehr. 

Faſt ſo wichtig wie das Schwärmen ſelbſt iſt die Schwarmverhütung 
und wenn man das alles lieſt, was darüber in der Imkerpreſſe ſchon alles an 
Weisheit verzapft iſt, dann könnte man meinen, das Schwarmverhüten ſei 
fogar noch wichtiger wie das Schwärmen ſelbſt. Solange der Satz galt: 
Gerät der Stock in Schwärmerei iſt's mit dem Honig juft vorbei! ſolange 
war die Schwarm erbitung auch ſicher ſehr wichtig. Aber wie wir eben ſahen, 
laſſen ſich im FTAK Stock 2 Fliegen mit einer Klappe ſchlagen: Wir können 
auf natürliche Weile verm hren (die künſiliche Vermehrung geht im FTAK⸗ 
Stock noch leichter) und machen uns dabei noch einen ganz muſterhaften Honig⸗ 
ſtock, der mehr liefert als das Muttervolk mit feinem großen Brullager. 
„Vermehren“ wird aber noch eine ganze Zeülang notwendig fein, um die 
Lücken, welche der Krieg auch auf die Bienenſtände gebracht hat, wieder aus⸗ 
zugleichen. | | Er | 9 
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Aber für den Fall, daß jemand Schwarmve hütung wünſcht, dient auch 
ihm der FTA K-⸗Stock auf die leichteſte Weile: Nichts weiter nötig, als das 
ſchwarmreife Volk auf ſeinen Schlitten heraus zuziehen und mit einem Schwäch⸗ 
ung zu verſiellen. Dann kehren alle Flugbienen auf den alten Stock zurück, 
finden hier nur ein kleines Brutneſt, ſchaffen infolgedeſſen einen gehörigen 
Honigüberſchuß, dem ſchwarmreiſen Volke iſt aber aufs gründlichſte die Schwarm⸗ 
luft aus getrieben, denn es hat ja ſeine Flugbienen verloren, und dabei iſt 
gleihyertig dem Schwächlig auf die Beine geholfen. | 

Ein weiteres Erfordernis an einen modernen Stock iſt das, daß darin 
die künſniche Ve mehrung zu üben if. Was iſt das für eine zeitraubende 
Umnändlickein geweſen, das Abtrommeln bei den Körben (die meiſten Leute 
bringen es gar nicht fertig) und das Bilden der Ableger bei den Mobilneuten, 
was die meiſten Imker auch nicht fertig bringen. Beim FTA K Stock holt 
man ſich zunächſt eine Wabe mit Eiern und ganz friſcher Brut aus dem 
beſten Stamme, der nun die jungen Königinnen liefern ſoll und ſiellt fie mit⸗ 
ſamt den Birnen, die da auf ſitzen, fo, daß fie nachher mitten ins Brutneſt 
kommt. Nun lieſt man ſich aus verschiedenen Stöcken, die zu ſtark werden, 
Waben mit reifer Brut aus und achtet darauf, daß die Königin nicht auf 
einer W be ſitzt. Das iſt aber bei gedeck lter Brut faſt nie der Fall, nur 
wenn ſchon Brut ausgelaufen iſt, dann iſt die Wibe nach der Königin zu 
unterſuchen. Dieſe Waben bringt man auch mitſamt den darauf ſitzenden 
Bienen auf die Schlitten und ſellt zuletzt als Schluß des Brutneſtes rechts 
und links gut belagerte Honigwaben ein und der Kunſtſchwarm iſt fertig. So 
zieht man ſich aus verſchiedenen Völkern, ohne daß ein Volk dabei leidet, Ab⸗ 
leber, die man fo ſtark machen kann als man will. So kann wan die ganze 
Schwarmzeit Hindu-ch, „ar zapfen“ und verhütet damit auch gleichzeitig das 
Schwärmen und die Überwinterung. | 

Eine weitere Forderung an einem modernen Stock ift die, daß die Räu⸗ 
berei darin leicht verhütet und unterdrückt werden kann. Was iſt alles über 
das Kapitel von der Räuberei geſchrieben und geſprochen worden. Hier wieder 
die größte Einfachheit. Rauben kann nämlich eine Biene nur dann, wenn es 
ihr gelingt, beim fremden Stocke in das Dunkel des Flugloches hineinzu⸗ 
ſchieß n. Draußen im hellen Tageslicht erkennen die Bienen den Räuber ſchon 
an ſeinem ängſtlichen Benehmen, iſt er aber erſt in das Dunkel des Flugloches 
hineingeſchoſſen, dann iſt er ficher, denn drinnen wird er nicht mehr angefallen, 
im Juneren liegen keine abgeſtochenen Raubbienen, die Erzählungen von dem 
Stock⸗ und Neſtgeruch, an welchem ſich die Bienen erkennen ſollen, find Fabeln. 

Um Räuberei zu verhüten, müſſen wir demnach verhindern, daß die 
Raubbiene jo glatt ins Dunkel des Flugloches fliegen kann. Zu dem Zwecke 
ſtellen wir einfach das Verandagitter vor, dann kann ſie nicht den Huſch 
machen, ſondern muß erſt per pedes im hellen Tageslicht ans bewachte Flug⸗ 
loch heranmarſchieren und nun kann ſie auch nicht wieder raſch abfliegen, ſo⸗ 
bald eine Wachbiene ſich nach ihr wendet, ſis ſtößt beim eiligen Abfliegen ans 
Abſperrgitter und wird nun erwiſcht und dann iſt es mit dem Nauben Schluß. 

Eine ganz miſerable Sache wor bisher die Entvölkerung der Stöcke in 
den Aprilſchauern. Wohl ſehen die Bienen nach drohenden Wolken. Des 
kann man ſo recht auf einem großen Stande beobachten. Sowie ſich da am 
Horizont nur eine dunkle Gewitterwolke zeigt, dann gibt es ein gewaltiges 
Brauſen auf dem Stande, weil die Bienen in dichten Scharen vom Fluge 
heimkehren. Man kann aber auch dabei beobachten, daß es auch unter den 
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Bienen vorfichtige und unvorſichtige, aufmerkſame und weniger aufmerkſame 
Weſen gibt, denn manchmal ſteht eine Gewitterwolke ſchon lange Zeit am 
Himmel und das Gewitter fängt ſchon an zu rollen und zu grollen und immer 


noch kommen Nachzügler, bis die erſten ſchweren Tropfen dem ein Ende machen 


und die noch draußen befindlichen Bienen zu Boden werfen. Aber die Bienen 
ſcheinen nur auf die ſchweren, ſchwarzen Kumulus⸗Wolken (Gewitterwolken) 
aufmerkſam zu ſein, die lichten Schicht⸗ und Zirruswolken beachten ſie nicht 
und das wird ihnen im Frühjahr verderblich. Tritt in dieſer Zeit eine helle 
Schichtwolke vor die Sonne, ſchwupp iſt die Wärme weg und die Bienen 
fallen bald erſtarrt nieder. Noch weniger Vorausſicht haben fie für aufs 


ſpringende Winde (Boen), die werfen die Bienen im Frühling in Scharen 


nieder, und wenn ſie nun gar die kalte Nacht über draußen bleiben, ſind ſie 
regelmäßig verloren. Die Stöcke werden ſo entvölkert, daß ſie die Brut nicht 
mehr belagern können und dann iſt das Volk verloren, und das iſt ein beſonders 
ſchwerer Verluſt, weil nun alles, was man an Arbeit und Honig für die 
Durchwinterung auſwandte, nun jo kurz vor den Hoffnungen des neuen 
Bienenjahres zu Grabe getragen werden muß. | 
Der Imker merkt die drohende Wettergefahr ſchon rechtzeitig vorher, 
wenn er ſich in dieſer kritiſchen Zeit die Mühe nimmt, das Barometer zu be⸗ 
obachten. Da ſieht er am plötzlichen ſtarken Sinken ſtundenlang vorher den 


Wetterſturz. Aber, was nun machen, die Bienen find ausgeflogen? Man 


kann alſo nicht die Bienen einſperren, weil ſonſt die Bienen draußen ausge⸗ 
ſperrt find. Da hilft eine Erfindung, welche Lehrer Herrmann in Borken 
ſchon vor Jahren machte und die nun beim FTAK-Stode verwendet wird. 
An die Tür der Veranda kommt vor das Flugloch nach innen gekehrt, eint 
Bienenflucht. Nun können keine Bienen mehr heraus, die aber draußen ſind, 
können in den Stock hinein. | a 

Man kann alſo bei gefahrdrohendem Wetter im FTAK-Stod jederzeit 
den Flug der Bienen unterbrechen und fie fo vor dem verderblichen April 
wetter behüten, zumal man, wie gleich gezeigt werden wird, im FTAK-Stocke 
die Bienen ohne Schaden tagelang einſperren kann. g 

Der moderne Stock muß nämlich weiterhin ein guter Wanderſtock fein. 
Die Tracht der Bienen nimmt mit zunehmender Kultur ab. Das iſt ein Satz, 
den wir Imker aus bitterer Erfahrung heraus kennen. Gegenden, die das 
ganze Jahr den Bienen den Tiſch decken, gibt es wohl noch im weniger 
kultivierten Oſten und in Gebirgsgegenden. Bei uns im Weſten haben wir 
zwiſchen den einzelnen Trachten lange Pauſen. Da heißt es eben mit den 
Bienen wandern von einer Tracht zur andern. Die Forderungen der Wanderung 
find, genügend Luft, feſtfitzender Bau, vor allem ein leerer Raum, in welchem 
ſich der Trommelſchwarm anſetzen kann, der bei ſtarken Völtern infolge der 
Erſchütterungen der Fahrt aus dem Bau auszieht. Das alles bot ſchon der 
Breitſchwarmſtock und bietet der FTA K-Stock erſt recht. In letzter Zeit 
haben wir aber erkannt, daß für die Wanderung noch eins beſonders wichtig 
iſt: nämlich die Bienen müſſen dabei in abſoluter Finſternis ſitzen. Das war 
eigentlich in der Praxis ſchon längſt geübt, denn die Heidimker legen ihre 
Wanderungen tunlichſt in die Nacht. Bloß die Theorie hat hier nachgehinkt. 
ich meinen weiten Wanderungen in die Heide hinter Hannover erkannte 
iſt klar, daß die größte Forderung beim Wandern eigentlich die Dunkelheit 
die denn ſowie der Tag, wohl gar mit Sonnenſchein kommt, dann wollen die 
eingeſperrten Bienen heraus und nehmen durchaus keine Vernunft an. Wenn fie 
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einmal ins Toben geraten, jo rennen und laufen fie, bis fie vollſtändig erſchöpft 
zuſammenbrechen, und dabei gerät das Volk in ſolche Hitze, daß meiſt auch 
noch der Bau ganz oder teilweiſe zuſammenbricht. Hiergegen hilft nur eins: 
die Nacht, und wenn wir die nicht natürlich haben lönnen, dann müſſen wir 
die Dunkelheit künſtlich herſtellen. Das iſt nun beim FTAK- Stock geſchehen. 
In der Wandertür münden die Luftlöcher hinter breiten Sproſſen und der 
Luftraum in der Tür kann noch ſchwarz geſtrichen werden. Es kann alſo 
auch beim hellſten Sonnenſchein kein Lichtſtrahl zu dem wandernden Volke. 
Alles übrige: Luft, Raum für den Trommelſchwarm hat es genug. Dazu 
kommt nun noch, daß die Rähmchen auf den Trägern der Schlitten federn, 
daß der Stock feſt und ruhia bleibt, weil er nicht „ſteht“, ſondern platt liegt. 
Wir können auch beim FTAK-⸗Stocke zu jeder Tageszeit die Bienen zur 
Wanderung fertig machen, etwa eine Stunde vor Abgang des Zuges am 
hellen Mittag. Dann ſetzen wir einfach die Tür der Veranda mit der nach 
innen gekehrten Bienenflucht vor. Nun kann keine Biene mehr hinaus, die 
aber draußen find, können in den Stock hineinfliegen. 

Eine Hauptſorderung an meinem modernen Stock iſt noch die, daß er 

den Geſetzen der Wärmeökonomie entſpricht. Dabei genügt nicht, daß der Stock 
nach außen Wände von ſolcher Dicke hat, daß keine Kälte eindringen kann, 
wir wiſſen auch aus der praktiſchen Erfahrung, wie die Völker ſich an ge⸗ 
meinſamem Mittelwänden zuſammenziehen, weil ein Volk von der Wärme des 
nachbarlichen Volkes Nutzen ſucht. Wir wiſſen weiter, daß wir kleine Reſerve⸗ 
völkchen, die wir unmöglich durch den Winter bringen könnten, wenn wir ſie 
einzeln auſſtellten, tadellos durch den Winter bringen, wenn wir ſie in den 
Honigraum eines ſtarken Volkes ſetzen, ſodaß ſie von der auſſteigenden Wärme 
desſelben profitieren. Wir wiſſen weiter, daß in den rauhen Gebirgen Krains 
die Bienen in ganz dünnwandigen Kiſten ohne allen weiteren Schutz gedeihen, 
weil fie dicht an- und aufeinander geſtellt find. Das alles iſt bei den Konſtruk⸗ 
tionen des FTAK-Stockes berückſichtigt. Er ift jo gebaut, daß die Völker 
paarweiſe neben⸗ und aufeinandergeſtellt werden können. Das eine hat den 
Honigraum links, das andere hat ihn rechts und die im Winter verpackten 
Honigräume bilden einen etwa 50 Zentimeter ſtarken Schutz nach außen. 
Nach der Mitte hin ſitzen die Völker nebeneinander, dann ſitzen ſie aufeinander. 
Die Stirnwand iſt doppelt, nach hinten kommt zwiſchen Drahtfenſter und 
Wandertür Filz⸗ oder Moospackung. In der Stirnwand findet ſich die Veranda 
als Schutz nach außen und unter dem Sitz befindet fich noch das Bodenbrett 
des Schlittens. So ſitzen die Bienen warm wie in Abrahams Schoß. 

Ich habe fo gezeigt, wie der FTAK-Stod ſich aus dem, was vor ihm 
war, organiſch entwickelt hat, und daß er auf der Höhe der Zeit ſteht, das 
beweiſt die Tatſache, daß er da, wo er nun hinkommt, dutzendweiſe nachbeſtellt 
wird. Mängel hat er anfänglich auch noch gehabt, das liegt in der Natur 
der Sache, aber über die Kinderkrankheiten ift er ſicher hinaus. 

Alles Neue findet natürlich auch ſeinen Widerſtand, das liegt ſchon in 
dem phyfikaliſchen Beharrungsgeſetz, und Feindſchaft ſchließt die Ohren und 
Augen, das habe ich ja an andrer Stelle in dieſem Hefte gezeigt, wo ich auf 
den Einfluß der Suggeſtion zu ſprechen komme. Feinde hat ja der Freuden⸗ N 
98 genug, aber das hat auch ſein Gutes, da muß er doppelt auf ſich achten, 

aß er fich nicht mit einer Sache blamiert. Aber alles, was ich auf dem 
Gebiete der Bienenzucht habe ſchaffen dürfen und ſchaffen müſſen aus dem 
Geiſte heraus, der mich ruhelos trieb, das hat ſich bisher trotz der großen 
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Feindſchaft glänzend bewährt und durchgeſetzt und fo t t es der FTAK-⸗Steck 
auch ganz ſicher. Ich war mit ihm neulich zur Ausſtellung des Heſſ Bie en 
züchtervereins — oljo meiner nächſten Gegner — in Friedberg. Ich hat'e fo 
den Eindruck, als ob es da vielen Leuten gegangen wäre wie dem „Glocken⸗ 
gießer von Breslau“: „Er fiehi's und wills nicht gehen” uſw. Es kam nämlich 
folgendes vor: Lehrer Braun hielt einen Bortrag über das Thema: Welche 
Forderungen find an die moderne Bienenwohnung zu ſtellen? In der Be 
ſprechung meldete ich mich zum Wort und äußerte meine Anſicht und zeigte 
dabei, wie dieſe Forderungen beim ausgeftellien FTA K. Stocke gelöſt fein. Da 
unterbrach mich der Verſitzende, weil das nicht zum Thema ge öre! Das iſt 
um ſo auffallender, weil beim vorhergehenden Vortrag über das Mendelſche 
Vererbuͤngsgeſetz der Lehrer Heck aus Dudenrode eine ganz lange Debatte über 
die Dickelſche Lehre herbeiführen konnte. (Ich komme auf dieſe Sache in 
einem folgenden Artikel). Hier möchte ich folgendes ſagen: Wenn die Herren 
glauben, daß ich mit dem FTA K- Stocke nach Friedberg gekommen ſei, um 
dort Geſchäftsreklame zu machen, jo kann ich ihnen ſagen, daß ich mit Auf⸗ 
trä en ſo überhäuft bin, daß Aufträge, die ſchon faſt ein Jahr alt ſind, noch 
nicht erledigt werden konnten und daß von überall, wo der FTA K Stock hin⸗ 
geliefert wurde, die Beſtellungen haufenweiſe kommen Ich habe mich über 
den Vorfall nicht im geringſten aufgeregt, habe darüber elacht, aber ich be⸗ 
daure bloß, daß der Vorſitzende, der mir ſonſt ein ganz vernünftiger und 
netter Mann ſchien, ſich die Blöße gab. Iſt eine Sache nichts wert, dann 
ſtirbt fie mit der Zeit ganz von ſelbſt daran und iſt fie ein großer Fo tichritt, 
dann hält man ihren Lauf mit ſolchen kleinlichen Mittelchen nicht auf. 


Guter Nat für die Einwinterung. 

Guter Rat für die Einwinterung iſt ganz keſonders nötig ſchon im all 
gemeinen, weil von der gu:en Einwinterung die gute Auswinterung und damit 
auch das abhängt, daß wir im nächſten Jahre die Löffel haben, wenn's Brei 
regnet, denn ohne gute Völker iſt alle Hoffnung eitel, die find die Löffel In 
dieſem Jahre ift guter Rat aber noch beſonders nötig, weil das Jahr ein ſo 

ganz außerordentlich unregelmäßiges geweſen iſt und es deshalb ganz beſondere 
Aüfmerkſamkeit erfordert. 

Die Einwinterung beginnt mit einer großen Muſterung, bei welcher es ſich 
entſcheidet, ob man ein Volk mit in den Winter nehmen ſoll oder nicht, ob es 
ſo bleiben kann, wie es iſt oder ob noch vorher an ihm geändert werden muß 
> 3 erſt geht es an die eigentliche Einwinterung: d. h. Auffütterung und 

er packung. | ; 

Alſo zunächſt die Generalmuſterung! Dabei ſcheiden alle D. u. (Kriegs⸗ 
unbrauchbaren) aus. Das ſind zunächſt einmal alle Drohnenbrütigen und alle 
Völker, die ſeit längerer Zeit weiſellos waren. Solchen Völkern fehlen die jungen 
Bienen, welche allein mit ihrer Lebensdauer den Winter überſtehen könren. Die 
Uhr der alten Bienen iſt abgelaufen, ihr Lebensfaden reicht nicht mehr durch 
den Winter hindurch, fie ſterben im Auguft, September, Oktober ab, damit fie 
nicht im Winter mit Leichengeruch die Behauſung der Bienen verpeſten. Das 
iſt der natürliche Grund von dem auffallenden Schwächerwerden der Bienen⸗ 
völker vom Auguſt an. Die Natur hält ſelbſt Generalmuſterung und ſchreibt 

k. v. und d. u.; die alten ſchieben heim in den ewigen Kreislauf dec Natur: 
ſie werden Erde, von der ſie genommen ſind und nur, was k. v. iſt, was den 
Daſeins kampf weiter führen kann, das bleibt. a 
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Die Wege, welche uns die Natur weiſt, richtig erkennen und fie planmäßig 
gehen, d. h. Züchter fein, wer ſich einbildet. er könne die Naturgeſetze außer 
acht laſſen, die Natur vergewaltigen, der iſt kein Züchter, iſt ein Dummkopf, 
der wider Mauern rennt, der ſich den Schädel einennt. 

Da gibt es z. B. Imker, die nie mit ihrem Stande hochkommen, weil ſie 
nicht richtig ufpaſſen, aber nun ll ja jedes noch jo ae me Volk durchwintert 
werden, damit fie doch eine möglichſt grore Zahl Völker haben — d. h. über 
3—4 Süd bringen fie es ja doch nie und die find meiſt auch verhunzt. Da 
haben fie nun endlich im Herbſt bei der Emaimerung gemerkt, daß ein Volk 
drohn enbrütig iſt. Jetzt geht der Galopp los: das Volk ſoll erhalten bleiben, 
da fragen und ſuchen fie nach einer anderen Königin, da wollen fie verſtärken 
und plagen den alten Freudenſtein, wie fie das alles machen und wo fie das 
alles herkriegen ſollen ſolen. Mein lieber Freund, ſo ein Volk iſt gar nichts 
mehr wert, da ift jeder Güoſchen dran verloren, weil ihm ja die jungen Bienen 
fehlen, die allen mit ihrem Lebens faden bis ins nächfte Frühjahr reichen Wenn 
du auch wirklich das Vork noch eine Zeit, meine wegen bis in den März hinein, 
durchpäppeln kannſt, dann aber macht's dir ganz ficher die Klappe zu und alle 
Arbeit, auer Zucker, alles was du ſonſt noch dran gewandt, das iſt rein für 
die Katz geweſen. Hätteſt du da gleich den Schwefellappen genommen, dann 
hätteſt du wenigſtens dir den Bau und den geringen Vorrat gerettet, den das 
Volk hatte. So hat es aber den Vorrat aufgefieſſen, das was zugeiüttert wurde 
auch noch und dann macht es die Klappe zu, und eine Menge toter Bienen 
ſteckt im Bau und wenn du die nicht mahfam einzeln herausziehſt, dann iſt auch 
noch der Bau verdorben. | 

Alſo, das erſte, was ich dir als guten Rat für die Einwinterung geben 
kann, iſt der Satz: Sorg ja, daß du genug junge Bienen in den Winter be⸗ 
kommſt, denn davon hängt die Zukunft des Volkes ab. Nimm ja keine Völker 
in den Winter, die gar keine jungen Bienen haben oder die nicht genug junge 
Bienen haben. Zu der erſten Sorte gehören die drohnenbrütigen Stöcke und 
die Stöcke, welche lange Zeit weiſellos waren und die Völker, welche faulbrütig 
find. Da mach kurzen Prozeß: der Schwefellappen! Völker, in denen Faul⸗ 
brut war, müſſen außerdem mit der Lötlampe ausgebrannt werden. Ne 

Nun iſt noch beſondere Aufmerkſamkeit zu verwenden auf Völker, die nicht 
genug junge Bienen haben, und das find in erfter Linie die Rieſenvölker. Wer 
aufmerkſam feine Bienen beobachtet, der wird bei größerer Er ahrung wohl 
ſchon bemerkt haben, daß gerade die Rieſenſtöcke vielfach im nächſten Jahre zu 
Schwächlingen geworden find. Das kommt daher: Wenn ein Volk in feiner 
Stärke über das Normale hinausgewachſen ift und doch keinen Schwarm ab» 
geſtoßen hat, dann ſtellt die Königin die Eierlage, wie kurz vor dem Schwärmen, 
ganz ein und weil das Volk ſchwarmreif iſt und doch nicht ſchwärmt, ſo bleibt 
die Königin in ihrer Untätigkeit lange Zeit, das Volk iſt alſo in ſo einer Art 
ſtändigem Schwarmfieber. Daher kommt es nun, daß ſo che Rieſenvölker im 
Herbſt noch recht ſtark find, aber im Winter arg zurückgehen, weil ihnen die 
nötige Zahl junger Bienen feht, ſie haben zu viel alte und zu wenig junge. 

Naturlich haben auch zu ſchwache Völker zu wenig junge Bienen. Es iſt 
deshalb die Frage: | 

Wie bringen wir Völker mit zu wenig jungen Bienen dahin, 
daß ſie genug junge Bienen bekommen? 

Dieſe Frage wird in dieſem Jahre ganz beſonders wichtig ſein, weil durch 

die lange Trachtpauſe, die infolge der ungeheuren Dürre in dieſem Jahre ent 
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ſtanden iſt, auch die Völker im allgemeinen zu wenig junge Bienen haben, da 


bei dem Fehlen an Tracht die Völker ganz allgemein das Brutgeſchäft den ganzen 
Sommer hindurch eingeſtellt oder ſehr ſchwach betrieben haben. 

Darin liegt ſchon der Fingerzeig für den richtigen Wen: der Bruteinſchlag 
litt, weil Trachtmangel — Hunger auf den Ständen herrſchte. Schaffen wir 
alſo Tracht! und weil wir da ſelbſtverſtändlich nicht eine natürliche Tracht mit 
Millionen von Blüten herbeizaubern können, jo müffen wir eben eine künſtliche 
Tracht durch Fütterung ſchaffen. Das geſchieht nun in der Weiſe, daß wir mit 


der Fütterung möglichſt frühzeitig beginnen und langſam und anhaltend füttern, 


etwa alle 2 Tage einen Liter Zuckerwaſſer reichen. Dadurch treiben wir die 
Bienen an, noch einmal ſtark Brut anzuſetzen. Dieſe Brut kommt auch nog 
gut aus und wir haben dann genug junge Bienen im Stocke, welche das Funde 
ment für die guten Hoffnungen aufs nächſte Jahr find. | 
Dazu gehört allerdings viel Zucker und der ift teuer und da iſt die Frage: 
Wie beſchaffen wir den Zucker, wie richten wir uns überhaupt 


in dieſer miſerablen Zeit ein? 


Ä Ich war geſtern in Marburg und habe mich da bei Kaufleuten auch 
nach dem Zucker erkundigt. Da habe ich denn gehört, daß heute, wo die 
Zwangswirtſchaft eigentlich noch garnicht aufgehoben iſt, wo nur ihre Auf. 
hebung in ficherer Ausficht ſteht, ſchon Zucker, und zwar markenfreier Zuder 
ſoviel zu haben iſt, als man nur wünſcht; allerdings zu 6,50 Mk. Das ift 
freilich kein Pappenſtiel, aber immer noch viel billiger als wie im vorigen 
Jahre der ſogenannte „Auslandszucker“, den wir ja bekanntlich viel teurer be⸗ 
zahlen mußten. Außerdem wurde mir geſagt, daß der Zuckerpreis an der 
Börſe ganz bedeutend gefallen ſei. Nun ja, da haben wirs ja, ſolange da 
der Zwangswirtſchaft nur diejenigen Leute Geſchäfte machen konnten, welche 
fi auszuſchmieren verſtanden und die dafür die Gewißheit hatten, daß ihnen 


nichts paſſieren konnte, wenn fie nun ihre Volksgenoſſen gehörig ſchruppten, 


ſolange hielt eben die künſtliche Zuckernot und die künſtlichen Wucherpreiſe an, 
jetzt weht ſchon ein anderer Wind, die Wucherbude ſtürzt zuſammen. Wir 


find alſo in der Lage, uns genügend Zucker zu beſchaffen und zwar im Not⸗ 


falle, wenn unſere genoſſenſchaftlichen Einrichtungen nicht ſchon dieſen Herbſt 
ſollten in Gang kommen, dann können wir Zucker bei jedem Kaufmann er⸗ 
halten. Wir können alſo die Völker treiben und ſpekulativ füttern. Die Spe⸗ 
tulativfütterung im Herbſt iſt viel wirkungsvoller und ſicherer als im Frühjahr 

Wir können unter dieſen Umſtänden auch unſere Hauptregel für die Durch⸗ 
winterung zur Geltung bringen, Honig heraus — 1 — hinein. Das iſt 
diesmal ſogar ganz beſonders wichtig, denn Blütenhonig hat es bei der großen 
Dürre dieſen Sommer überhaupt nicht gegeben. Hier in der Gemarkung Mar⸗ 
bach iſt überhaupt nicht ein einzig Blümchen in Wald und Flur zu finden, 
und doch hat es verhältnißmäßig gut gehonigt. Bei dem ſchönen Wetter 
waren nämlich die Aphiden ganz beſonders gut gediehen, und ganz beſonders 
ut gediehen und ganz beſonders auf den Eichen, die von Honigſeim zeitweiſe 


förmlich tropften. Die grüne Schmiere bringt den Bienen ganz unfehlbar die 


Ruhr und muß heraus. Schmecken tut das Zeug ganz gut, ich eſſe es ſogar 
mit Vorliebe. Wenn man auch das Verhältnis zwiſchen Zuckerpreis und 
Honigpreis ſich ſehr zu unſeren Ungunſten verändert hat — früher war der 
8 — 4 mal ſo hoch als der Zuckerpreis, heute iſt er knapp doppelt ſo 
och —, ſo machen wir doch immer noch ein Geſchäft, wenn wir den Honig 
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vor der Einwinterung ausſchleudern und verkaufen und ſtatt deſſen Zucker ein» 
füttern und ſchützen dabei die Bienen vor der Ruhr. 

Manche Imker machen ſich Sorge darüber, daß es bei der Dürre an 
Blütenſtaub fehlt und meinen, der Pollen ſei zur Durchwinterung unbedingt 
nötig. Die mögen ſich beruhigen: Ich habe feſtgeſtellt, daß er zur Durch⸗ 
winterung ganz und gar nicht nötig iſt, denn nackte Völker, die ich im Herbſt 
zu einer Zeit, wo es gar keine Blüten mehr gab, mit ſtarker Zuckerfütterung 
antrieb, daß ſie noch bauten, die hatten noch nicht eine einzige Zelle Pollen 
und find dochdganz prachtvoll ins nächſte Frühjahr gekommen. Ueberhaupt 
ſcheint es ſo, als ob die Bedeutung, welche man dem Pollen bisher für die 

rnährung der Bienen und ihrer Brut zuſprach, garnicht ſo groß iſt. Mir 
fiel es ſchon vor Jahrzehnten auf, daß der Pollen, den ich bei mikroſkopiſchen 
Unterſuchungen im Enddarm der Bienen fand, noch ſeinen ganzen Inhalt 
hatte, nur das Aroma hatte er natürlich eingebüßt, aber jonft nichts. Mir 
ſcheint es darum ſo, als ob der Pollen nur den Zweck hätte, den aufgenom⸗ 
menen Nektar zu aromatiſieren und ihm damit für Bienen und Menſchen 
größeren Geſchmackswert zu geben. 
Was im übrigen bei der Einwinterung zu beachten iſt, das findet man 
im Lehrbuch, und ohne das kann ja kein Imker nach Freudenſtein wirtſchaften. 
Das muß ſo wie ſo jeder haben. | * 


Die Faulbrut. 


Wenn ich hier von JFaulbrut rede, fo meine ich damit natürlich die bös⸗ 
artige und ſeuchenhafte, denn die durch Erkältung oder durch Erſtickung des 
Volkes eniſtandene ſogenannte gutartige Faulbrut iſt keine Krankheit. 
Die Faulbrut wird durch eine Bakterie erregt, welche äußerlich derjenigen 

ähnelt, welche bei Menſchen den Typhus erregt. Sie hat nämlich Geiſelfäden, 
mit denen fie ſich lebhaft bewegt. Nach einem gewiſſen Zeitraume bildet fie 
Sporen, d. h. der protoplasmatiſche Inhalt der Bakterie ſcheidet feinen Waſſer⸗ 
gehalt aus, verkleinert ſich dadurch, wirft die Geiſeln ab, tritt nun in einen 
Ruhezuſtand, in welchem die Spore Nahrungsmangel, Trockenheit, Hitze, Kälte 
erträgt, welche der Bakterie das Leben genommen hätten Dieſe Spore iſt 
nun der eigentliche Anſteckungsſtoff. Während nämlich du Bakterie die ger 
deckelte Bienenlarve zum Abſterben bringt und ſie ſo zerſetzt, da, ſie nur noch 
eine flüſſige braune Waffe bildet, in der von der Bienenlarve nich. mehr zu 
erkennen iſt und welche ſtinkend iſt und von den Bienen deshalb garn icht an⸗ 
gerührt wird, trocknen nun die Sporen auf dem Zellgrund und ganz beſonders 
auf dem nach unten liegenden Teile der Zellwand, auf den die braune Maſſe 
herabfloß, zu einer ſchwarzen Kruſte ein, welche nicht mehr riecht und fich von 
putzenden Bienen leicht fortſchroten läßt. Hierdurch erfolgt nun die Anſteckung, 
Weiterverbreitung, denn ſelbſtverſtändlich bleiben beim Zerſchroten dieſes ſchwar⸗ 
zen Schorfes, der aus Milliarden winziger Sporen beſteht, immer einzelne der 
feinſtäubigen Sporen an den Beißzangen, der Zunge und im Haarkleid der 
Bienen hängen und werden ſo in andre Zellen oder in andre Stöcke getragen 
und keimen hier wieder zu Bakterien aus, vermehren fi) raſch und ungeheuer 
lich und bringen die Brut zum Abſterben. l 

ni 1 meiner Erfahrung geſchieht die Weiterverbreitung der Seuche Linzig 
und allet in folgender Weile. Wenn ein Volk an Faulbrut einging und nun 
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der leere Bau offen ſtehen gelaſſen wird, dann kann man zur Schwarmzeit 
Spürbiene x finden, die mit Bau ausgeſtattete Wohnung putzen, den Bau für 
den Schwarm, den fie hierher führen nollen und tragen ſo die Sporen und 
damit die Krankheit in den Mutterſtock. Man findet deshalb neue Faulbrut⸗ 
herde regelmäßig nach der Schwarmzeit und in abaeſchwärmten Völkern, ſelten 
in andren Hier könnte fie nur in der Weite entſtanden ſein, daß faulbrüti.e 
Völker im Zuſtand übergroßer Schwäche von ſtarken Völkern ausgeraubt wur⸗ 
den. Doch iſt hierbei die Gefahr dec Anſteckung weniger gruß, weil die 
raubenden Bienen nur nach dem Honig trachten und ſich nicht mit dem Aus: 
putzen des Schorfes in den verſeuchten Zellen befaſſen. 

Zur Bekämpfung der Faulbrut iſt deshalb vor allen Dingen nötig, daß 
man einen Monat nach dem Schwärmen die abgeſchwärmten Muttervolker um 
auch die Schwärme auf Fauldrut unter ucht. 

Die Faulbrut ift in dieſer Zeit an den Zelldeckeln zu erkennen, die eins 
gefallen erſcheinen und teilweiſe ein kleines Loch im Zelldeckel haben. Es hat 
dieſe Erſcheinung in folgendem ſeinen Grund. Wenn die Bienen die Brut zu⸗ 
deckeln, ſo folgen ſie dabei der ſich vergrößernden Larve, die von innen ge⸗ 
wiſſermaßen gegendrückt, auf jeden Fall aber durch ihr Wachstum die Zelle 
fo ausjüllt, daß fie beim Zubauen gewölbt werden muß. Bei drohnenbrütigen 
Pölten bauen deshalb die Bienen zu hohe Buckel auf, weil ſie eben beim 
Deckeln der zunehmenden Größe der Larve folgen. In der faulbrütigen Zelle 
fticnt aber gerade zur Zeit der Deckelung die Larve ab, fie wird nicht größer 
und deshalb wird die Zelle flach gedeckel', erſcheint den geſunden gegenüber 
eingefallen. Das Löchlein in dem Deckel ſoll nach herrſchender Anſicht daher 
kommen, daß die Verweſungsgaſe von dieſer Stelle durchgebrochen ſind. Das 
ift ſicher falſch, denn ſonſt müßten die Gaſe erſt den Deckel hoch getrieben 
haben und er könnte nicht im Gegenteil flach und eingefallen erſchein n. Meines 
Erachtens kommt das Löchlein in folgender Weiſe zuſtan de. Mehrfach merkten 
die Bienen beim Bedeckeln. daß die Larve nicht mehr lebt, der Verweſucgsge⸗ 
ruch treibt ſie von der Arbeit und deshalb deckeln ſie nicht fertig und es bleibt 

erade in der Mitte, wo der Bau ſich ſchließt, das kleine Loch. Würde das 

Verweſungsgas den Zell deckel ſprengen, dann würde er ſich aufipalten, es würde 
aber nicht ein runder Wachsteil geradezu herausfliegen und das regelmäßig an 
derſelben Sielle in der Mitte. Er | 

Aus diefen Erſcheinungen kann der Imker den Verdacht ſchöp'en, daß 
Faulbrut in den Zellen ſei. Sicherheit bekommt er dann, wenn er nun mit 

einem Streichholz den Deckel einn ößt, in der Zelle findet ſich ein kaffeebrauner, 
zäher Sch eim, dann iſt die Faulbrut im 1. Stadium und jetzt noch in der 
Weiſe heilbar, daß man die verſeuchten Zellen mit einem Hölechen, um das 
man Watte wickelt, die in Sublimatlöſung getaucht wird, ausputzt und zuletzt 
die Zellen mit in Sublimat getauch er Watte ausſtopft. Die Bienen ent ernen 
dann ſpäter dieſe Watte wieder. Beſſer iſt es natürlich, wenn man die Waben, 
in denen ſich Faulbrutzellen finden, ganz entfernt und einſchmilzt. | 
Findet man aber am Grunde der Zellen ſchwarzen Schorf, dann iſt die 
Faulbrut in das zweite und gefährlichere Stadium getreten, denn nun haben 
ſich Sporen gebildet, der üble Geruch iſt verſchwundea, die Maſſe trocknet 
ein, die Bienen tragen die Deckel ab und putzen, wenn das Volk ſtark iſt, die 
verſeuchten Zellen und trogen nun die Anſteckungsteime im ganzen Stocke um⸗ 
her, ſie finden ſich bald überall auf dem Bodenbrett, den Rähmchen in und 
vor dem Flugloche, der ganze Stock iſt nun verſeucht, nun breitet ſich die 
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Faulbrut, die anſänglich nur einzelne Zellen befiel, raſch im ganzen Volke aus. 
Jitzt kommt man mit der Behandlung des 1. Stadiums nicht mehr durch, 
jetzt iſt es am beſten und ſicherſten, das Volk abſchwefeln, den Bau einſchmel⸗ 
zen, die Rähmchen 24 Stunden in lauwarmes Waſſer legen, damit die Sporen 
auskeimen und dann in einem Backofen, in welchem Brot gebacken wurde, aus⸗ 
dörren. Dieſe Behandlung der Rähmchen muß noch 1—2 mal wiederholt 
werden, weil Sporen unter Kütharz geſeſſen haben können, die deshalb nicht 
auskeimten, weil das Waſſer nicht zu ihnen dringen konnte. Nicht ausgekeimte 
Sporen laſſen ſich aber auch nicht von Backofenhitze abtöten. . 


Nun kommt die Häuptſache: Die Beute wird mit einer Lötlampe jo gründ⸗ 
lich ausgebrannt, bis ſie im Innern gleichmäßig dunkelbraun iſt. Auch durch 


Die Lötlampe. 


das Flugloch muß die Flamme geſchickt werden. Nun läßt die Beute 
wieder in Gebrauch nehmen. * | | | BE | 
Iſt das Volk noch ſtark, fo ift das ein Zeichen, daß das 2. Stadium 
noch nicht voll zur Entwicklung kam, man kann dann das Volk abkehren, in 
eine leere Kiſte ſetzen und nach der vorher beſchriebenen Methode der Behand⸗ 
8 Rähmchen, Beute, es wieder auf ſeinen alten Platz in die 


. Ganz beſonders klar erkennbar auch für den Anfänger wird die Faulbrut 
* wenn der Bruteinſchlag nachläßt, dann bleiben die erkrankten Zellen 
ge A auf den leeren Waben ſtehen und find nun ſehr leicht zu finden. Alfo 

zu dieſer Zeit noch einmal gründlich Nachſchau halten. 
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0 roße Lächerlichkeit. Als ich von 
der a der e Hell. Blenen⸗ 
züchtervereine nach Hauſe kam, ſragte mich ein 
Unwerſitätsprofeſſor, was denn dort eigentlich los 
geweſen ſei, die drei Univerſitäten Gießen, Mar⸗ 
burg und Frankfurt ſeien aufgefordert worden, 
Vertreter hinzuſenden, weil dort Beweiſe vorge⸗ 
führt werden follten, daß das Ergebnis 
über die wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen über 
die Parthenogeneſis der Bienen falſch und die 
Lehre Dickels richtig ſei. Natürlid jet niemand 
hingegangen und es ſei den Leuten auch garnicht 
geantwortet worden, denn für die Wiſſenſchaft ſei 
dieſe Frage vollſtändig klar erledigt. Die Leute 
müßten wohl b 

Nun, was in Friedberg vorgefallen iſt, iſt 
folgendes: Der über 70 Jahre alte Lehrer Heck 
aus Dudenrode, ein bekannter Anhänger Dickels, 
hielt es angebracht, in der Beſprechung über den 

Vortrag: „Die Mendelſche Vererbungslehre“ der 
Verſammlung mitzuteilen, daß er hier in Fried⸗ 
berg ſchon vor Wochen ein Volk auf lauter Drohnen⸗ 
bau geſetzt habe. Das Volk hätte anfänglich 
lauter Arbeiterbrut in den Drohnenzellen gezogen, 
nun ſei es vor mehreren Tagen entweiſelt worden 
und jetzt enthielten die Waben Arbetterbrut, rich⸗ 
tige Weiſelzellen und Drohnenbrut. Das beweiſe, 
daß die Wiſſenſchaft nicht feſtſtellen könne, ob 
Bieneneier befruchtet ſeien oder nicht, daß viel⸗ 
mehr die Lehre des verſtorbenen Lehrers Dickel 
richtig ſei, wonach die Königin nur eine Sorte 
Eier lege und daraus könnten dann die Bienen 
Arbeiter, Königinnen und Drohnen ziehen. Ich 
habe darauf Heck etwa folgendes erwidert: Dickel 
hat ſeinerzeit zu den Verſuchen, die Prof. Weis⸗ 
mann im zool. Inſtitut zu Freiburg durch Dr. 
Petrunkewitſch ausführen ließ, die Bieneneier ſelbſt 
geliefert. Als ihm mitgeteilt wurde, daß die 
Unterſuchung bis dahin ergeben habe, daß die 
Bieneneier befruchtet, die Drohneneier aber un⸗ 
befruchtet ſeien, daß mithin die Lehre Dzierzond 
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richtig und die Dickelſche Lehre falſch ſei, da 
machſe Dickel folgendes: Er klebte auf das Glas, 
welches die Bieneneier enthielt, einen Zettel mit 
der Bezeichnung „Drohneneier“ und dem Glas 
mit den Drohneneiern gab er die Bezeichnung 
„Bieneneier“. Prompt nach einigen Tagen er⸗ 
folge aus dem zoolog. Inſtitut Freiburg die 
Anfrage: jetzt ſeien die Drohneneier befruchtet 


und die Arbeitereier ſeien ſämtlich unbeſtruchtel. 


ob Dickel etwa die Etiketten verwechſelt habe, 
Da gab Dickel zu, daß er die Wiſſenſchaftler habe 
aufs Eis führen wollen und die Etiketten ab⸗ 
ſichtlich verwechſelt habe. A 

Wenn nun trotzdem Dickel und feine Anhänger 
behaupten, daß die Wiſſenſchaft nicht in der Lage 
ſei, feſtzuſtellen, ob Bieneneier befruchtet ſind oder 
nicht, ſo beweiſt das nur, daß dieſe Leute von 
Wiſſenſchaft und ihren Leiſtungen gar keine Ahnung 


baben und daß ſie ſich mit fixen Ideen (Sug⸗ 


geſtionen) einfach Augen und Ohren für die 
klarſten Beweiſe verſchließen, denn der Vorfall 
mit den vertauſchten Etiketten beweiſt auch jedem 
vernünftigen Laien, daß die Wiſſenſchaft ganz 
ſicher feſtzuſtellen vermag, ob Bieneneier befruchtet 
ſind oder nicht. N 

Der Verſuch, mit dem Dickel und ſeine An⸗ 
hänger beweiſen wollen, daß das nicht der Fall, 
iſt, erklärt ſich folgendermaßen: N 

Das Volk wird auf lauter Drohnenbau ge 
ſetzt. Tagelang zieht die Königin im ganzen 
Stocke umher und ſucht nach Arbeiterzellen, und 
weil ſie die nicht findet, legt ſie eine Zeitlang 
gar keine Eier. Aber Eier müſſen ſein, ſonſt 
geht das Volk zugrunde. Was ſoll nun das 


Volk machen, es braucht Arbeiterbrut, es ſind 


aber keine Arbeiterzellen da, nur Drohnenzellen. 
Iſt da etwas anderes zu erwarten, als daß nun 
die Königin unter dem Zwange der abnormen 
Ver hälinſſſe ſich den Umſtänden anpaßt und nun 
in die Drohnenzellen beſtuchtete Aubeitereier legt 
und daß deshalb zunächſt nur Arbeiterbrut in 
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den Drohnenzellen ſteht? Ganz ſelbſtverß ändlich 
it es nun auch, daß die Königin durch die 
Drohnenzellen auch hin und. wieder beirrt wird 
und auch unbefruchtete Drohneneier legt, zumal 
es eine bekannte Tatſache iſt, daß der Königin 
im normalen Volke manchmal die B. fruchtung 
eines Arbeitereies vorbeigelingt und dann daraus 
eine Drohnenlarve entſteht, die aber entfernt wird, 
ſodaß die anfänglich geſchloſſene Eierlage jpäter 
lückenhaft iſt. Wenn aber das Volk ſchwärmt 
oder umweiſelt, läßt es dieſe Larven weiter und 
es findet ſich dann in den Arbeiterzellen einzelne 
Buckelbrut. Weil aber das Volk keine Drohnen 
braucht, entfernt es dieſe, ſobald es an den jungen 
Larven erkennt, daß es Drohnenlarven find. 
Daher kommt der lückenhafte Brutſtand. Die 
Königin wird aber durch die Unruhe und das 
ſtändige Suchen nach Arbeiterbrut bald abſtändig. 
Das beweiſt die Tatſache, daß die Königin in 
ſolchen Stöcken regelmäßig nach nicht allzu langer 
Zeit eingeht und das Volk umweiſelt. Wenn 
aber ein Volk umweiſelt, dann braucht es auch 
Drohnen für die junge Königin, und wir wiſſen 
aus Erfahrung, daß ein umweiſelndes Volk regel⸗ 
mäßig auch Drohnenbrut ſchafft, und wenn ihm 
dazu Drohnenzellen im Brutneſte fehlen, dann 
ſchafft es die Drohnenbrut in Arbeiterzellen. 
Was brauchen wir uns deshalb wohl zu wun⸗ 
dern, wenn nun in dem Verſuchsvolke Hecks, 
nachdem die Königin fortgenommen iſt, ſich auch 
Drohnenbrut neben der Arbeiterbrut zeigt? Das 
hat kein erfahrener Imker anders erwartet. Dickel 
und ſeinen Anhängern fehlt eben die genügend 
große praktiſche Erfahrung und genaue Kenninis 
des Bienenlebens, ſonſt würden ſie ſich über das 
Experiment nicht im geringſten wundern und ihm 
nicht dieſe grundloſe Bedeutung geben. Wenn 
aber Dickels Anhänger aus dieſem Hergange den 
Schluß ziehen, daß alle Eier gleichmäßig ſeien 
und die Bienen nachher beſtimmten, ob aus dem 
Ei eine Arbeiterin oder eine Drohne werden ſolle, 
und daß fie hierzu durch die Form der Zelle 
mechaniſch beſtimmt würden, ſo ſpricht gerade der 
eigene Verſuch dagegen, denn hier ziehen ja die 
Bienen in den Drohnenzellen Arbeiterinnen, 
Drohnen und auch Königinnen, und es iſt be⸗ 
kannt, daß ſchwarmreife Völker, denen Drohnen⸗ 
bau IN in Arbeiterzellen Drohnen ziehen. 
Dabei reden ſie ſtändig von Logik. Der Welt⸗ 
weiſe weiß, daß die Leute am liebſten mit dem 
um ſich werfen, was ihnen am meiſten fehlt. 
Mir iſt es peinlich, den toten Dickel zu bekämpfen 
und ich habe deshalb zu der ſtändig weiterge⸗ 
führten Dickelei geſchwiegen und gedacht, laß ſie 
appeln, es fragt ja in der Wiſſenſchaft kein 
Menſch mehr darnach, dieſe Frage iſt ganz in 
dem Sinne entſchieden, den ich ſchon im Jahre 
1898 in Salzburg einnahm, wo man glaubte 
nſch „epochaler Bedeutung“ der Lehre Dickels 
roden zu müſſen, und wo ich als einziger ent⸗ 
1 ne neben Dzierzon ſtand und 
a uanter Weiſe perſt 
gemacht Mars | Weiſe perjönlich ſchlecht 


14⁵ 


Aber wenn ein Volksſchullehrer mit dieſem 
„alten Käſe“ glaubt, drei Univerſitäten auffordern 
zu können, Vertreter zu entſenden, damit er ihnen 
zeigen kann, daß die deutſche Wiſſenſchaft ſo un⸗ 
fähig iſt und er ihr erſt mal neue Bahnen zeigen 
muß und dabei, wie es ſcheint, die Unierſtützung 
des vereinigten Heſſ. Imkerverbandes gefunden 
hat, dann muß ich doch als alter Lehrer jagen: 
Kinder, blamiert die Schulmeiſterei nicht, macht 
ſie nicht zum Uz der Studenten. „ 


Die Biene als wirkſames Medilament. Ein 
uraltes Medikament des Volksglaubens taucht 
wieder auf, oder beſſer geſagt: fliegt wieder in 
die Krankenſtube. Vor dem Kriege hat ein Arzt 
in der Wiener Geſellſchaft der Aerzte lebendige 
Bienen demonſtriert und erklärt, daß Bienenſtiche 
Rheumatismen kurieren. Neben dem Honig und 
dem Wachs rückt neuerdings der Bienenſiachel 
in die Reihe der Heilmittel vor, ein Heilmittel, 
mit der dazugehörigen Injektionsſpritze. Die 
Bienen ſollen gute und böſe Menſchen differen⸗ 
zieren, geſchminkte Mädchen und die ſogenannten 
Kopfbrunnen heilen, Unglücksfälle und Tod an⸗ 
kündigen; fie ziehen fort, wenn im Hauſe Un⸗ 
frieden herrſcht. Auch muß man ihnen den Tod 
des Hausherrn anzeigen, etwa durch ein ſchwarzes 
Läppchen, das an den Stock gehängt wird. 
Geſchieht dies nicht, ſo wandern ſie aus oder ſie 
gehen zugrunde. Durch alle dieſe abergläubiſchen 
Vorſtellungen zieht ſich die Ueberzeugung, daß 
der Inhalt des Bienenſtichs Ameiſenſäure und 
ein bereits wiſſenſchaftlich unterſuchtes Gift, 
gegen Rheumatismus und gegen Gicht wirkſam 
iſt. Angeblich auch gegen Nervenſchmerzen. 
Ein Primararzt in Wien wurde, wie man uns 
von dort ſchreibt, geradezu als Imker ſtalliert. 
Im Spitalsgarten beſitzt er Bienenſtöcke; die 
nicht bloß Wachs und Honig, ſondern ein Heil⸗ 
mittel liefern. Wenn entſprechende Fälle mit 
rheumatiſchen, Gicht⸗ oder Nervenſchmerzen in 
Behandlung kommen, fo legt der Arzt eine Schutz ⸗ 
maske und Gummihandſchuhe an, beſucht ſeine. 
Bienenſtöcke, fängt nach der Schwere des Falles 
ein bis zwei Dutzend Bienen in einem Glüschen 
und ſetzt dieſes breithalſige Gefäß nach Ent⸗ 
fernung des Korkes auf die ſchmerzhafte Stelle. 
Nach einiger Zeit beſſern ſich die Beſchwerden. 
Man ſieht alte Weiblein im Spitalgarten bei 
einem Strumpf oder bei einer Näharbeit, die 
erklären, zwölf oder mehr Bienenſtiche hätten 
ihnen die Gelenkigkeit wiedergegeben. Wenn 
das Verfahren ſich dauernd bewährt, dann wird 
der Arzt ein bis zwei Dutzend Bienenſtiche 
(unter entſprechenden Vorſichtsmaßregeln) ver⸗ 
ſchreiben, wie die alten Aerzte in früheren Zeiten 
ein Dutzend Blutegeln verordnet haben. Dieſer 
0 = a. „ verſchwunden. 

er Bienenſtock aber te zu ei | 
Heilfaktor werden. e 


Bienen und Weſpen. Die Bienen über⸗ 


wintern allein als Kolonien und ſind im Früh⸗ 
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Verſchiedenes. 


jahr bereit, die zum Fruchtanſatz erforderliche ging ich an die Arbeit. Zuerſt erweitert 
Befruchtung zu übernehmen. Sie ſuchen ſtets Oeffnung, aber im e die Wee 


eine und dieſelbe Blütenart abwechſelnd oder der 
Zeit entſprechend auf, beſorgen alſo die Befruchtung 
von Strauch zu Strauch, von Baum zu Baum; 
und da die weiſe Natur die männlichen Staub⸗ 
fäden und die weiblichen Blütennarben derſelben 
Blüten verſchieden — alſo nacheinander ſich ent⸗ 
wickeln läßt, ermöglichen die die gleichen Blüten 
ſtets auſſuchenden Bienen die richtige Befruchtung 
überhaupt. Da, wo keine Bienen vorhanden 
ſind, gibts wenig oder verkümmerten Fruchtan⸗ 
ſatz, und eine Inzucht bei den Pflanzen tritt ein. 
Bei den Weſpen überwintern nur die befruch⸗ 
teten Weibchen, die im Frühjahr ein Neſt be⸗ 
ginnen, um bis zum Herbſt zu unſerer Erntezeit 
eine Kolonie zuſtande zu bringen. Sie beißen 
mit ihrem ſcharfen Gebiß alle Früchte an, wo⸗ 
bei freilich unſere Bienen ohne Gebiß an den 
angenagten Früchten naſchen. Am liebſten fangen 
ſie die mit Honig beladenen Bienen und ver⸗ 
zehren ſie. Die Weſpen ſind die größten Feinde 
der Bienen und bringen ſie bei der unaufge⸗ 
klärten Menſchheit, die beide wegen der Stiche 
fürchtet, in Mißkredit. Die Biene, die nur in 
Notwehr ſticht, büßt ihr Leben dabei ein, wäh⸗ 
rend die Weſpe ohne eigenen Schaden ſtechen 
kann. Wer jetzt im Frühjahr eine Weſpe tötet, 
vernichtet damit ein ganzes Weſpenneſt für den 
Herbſt. Wenn ſich eine Bieue durch den Zucker⸗ 
eruch in eine Wohnung verirrt, möge man ſie 
chonen und ihr zum Feuſter hinaushelfen. Der 
Verluft an Bienenvölkern aus Zuckermangel war 
dieſen Winter ſehr ſtark. Für jeden gemeldeten 
Schwarm zahlt die hieſige Imkervereinigung eine 
Belohnung, womit zuerſt dem ſtark betroffenen 
Imker aufgeholfen werden joll. Eltern und 
Lehrer mögen unſere Kinder belehren, jede Weſpe 
im Frühjahr zu töten oder durch im Garten 
aufgehängte Flaſchen mit etwas Efſig⸗ und Zucker⸗ 
waſſer zugleich als Lockſpeiſe für die Schmeiß⸗ 
fliege, zu fangen und jede Biene zu ſchonen. — 
Wer Imker werden will, findet bei der hieſigen 
Vereinigung Rat. Näheres bei dem Vorſtande 

C. W. Weidmann. 
| Imkervereinigung Neu⸗Innburg. 


Wie rottet man ein Weſpenneſt aus? 
An einem Bienenſtand machte ich im Mai die 
unangenehme Entdeckung, daß bei einem ſchwachen 
Volk beſtändig Weſpen ein⸗ und ausflogen. Ob⸗ 
wohl ich einige Hundert der frechen Räuber ver⸗ 
nichtet, wurden ſie nicht weniger. Ich ging ihrem 
Fluge nach und entdeckte nach langem Suchen 
im Graſe in der Erde ihr Neſt Die Einflug⸗ 
öffnung war unter einem kleinen Maulwurfhügel 
ſo gut verſteckt, daß ich erſt die ganze Umgebung 
abſuchen mußte, bis ich ſie fand. Gegen Abend, 
als es bald dunkel und ich die Gewißheit hatte, 
daß ſie alle zu Hauſe waren, löſte ich ein kopf⸗ 
großes Stück gelöſchten Kalk in einer Gießkanne 
vollſtändig auf. Mit Dienenſchleier und Hand⸗ 
ſchuh ausgerüſtet und mit einer Hacke verſehen 


in Scharen heraus, doch meine Wieskanne war 
ſchneller als dieſe Räuber. Ich entleerte den 
ganzen Inhalt in das Neſt, wartete noch 5 Mi⸗ 
nuten und ſäuberte dann mit der Hacke das ganze 
Neſt. Durch das ſcharfe Kalkwaſſer waren die 
Weſpen wie betäubt, die Flügel waren ihnen 
zuſammengeklebt und ich konnte die ganze Geſell⸗ 
ſchaft leicht vernichten; verſpätete Nachzügler, die 
noch kamen, wurden gleich mit einem ſchmalen 
Brettchen erſchlagen. Die Tauſende von Maden 
waren meinen Hühnern am andern Tage ein 
willkommener Leckerbiſſen. 
Gg. Börſchinger, Donauwörth. B. B. 


Gegen Näuberei empfiehlt ein Leſer der 
„B. B.“, Herr Ebert, ein neues weittel. Er 
ſchreibt: „Im April verurſachte ich durch Fütte⸗ 
rung ſtarke Räuberei. Obwohl ich volksreiche 
Stöcke hatte, war ich gezwungen, am Morgen 
ſämtliche Fluglöcher zu ſchließen. Gar bald war 
mein Stand ſo mit Bienen beſetzt, als wollten 
aus meinen Völkern Schwärme ausziehen. Ich 
zündete die Pfeife an, tränkte in einer Schüſſel 
Moos mit Eſſig, legte ſolches links und rechts 
an jedes Flugloch und öffnete nun die Fluguöcher. 
Maſſenhaft ſtrömten nun meine Bienen ins Freie. 
Nach 5 Minuten ſah ich faſt keine Raubblenen 
mehr, wohl aber ſchon Bienen mit Höschen zurüd- 
kommen. Nach 15 Minuten tauchte ih die 
Moosballen nochmals in Eſſig und nach einer 
Stunde war vollſtändig geordneter Flug. Am 
andern Tage verwendete ich nochmals Eſſig mit 
etwas Zwiebel vermiſcht und die Räuberei blieb 
zu meiner Freude unterdrückt. (Preuß. Bztg.) 


Ueber das Tanzen der Bienen oder das 
Mitteilungsvermögen der Bienen hat Prof. Dr. 
Kr. Friſch⸗München weitere Verſuche angeftellt, 
über die er in einem Vortrag in der Geſellſchaft 
für Morphologie und Phyſiologie in München 
ſowie in der Bayr. Ztg. berichtete. Die Bienen 
führen, wenn ſie irgendwo Nektar oder Pollen 
oder irgend ein anderes Futter gefunden haben, 
nach ihrer Heimkehr einen eigenartigen lebhaften 
Tanz auf, der zur Folge hat, daß andere Bienen, 
wenn ſie mit den Tanzenden in Berührung 
kommen, nun ihrerſeits ſchnell den Stock verlaſſen 
und an die gewohnte Futterſtelle fliegen. Nun 
ſtellt Friſch durch ſehr intereſſante Verſuche feſt: 
Der Tanz ſagt an, daß es Nektar zu holen gibt; 
an was für Blüten, das ſagt der Duft, welcher 
der heimkehrenden Biene anhaftet. („D. B.“) 


Aheiniſche Pferde⸗ und Viehverſicherungs⸗ 
Geſellſchaft, Köln a. Rh. Dieſe Viehver⸗ 
ſicherungs⸗Geſellſchaft hat laut ihrem Geſchäfts⸗ 
bericht mit einem Fehlbetrag von über 3 Millionen 
abgeſchloſſen. Zur Deckung werden 1 148 054, 38 
Mk. dem Reſerveſonds entnommen, während 
2 032 237,18 Mk. durch Nachſchüſſe von den 
verſicherten Mitgliedern aufgebracht reſpektive 
bezahlt werden müſſen. 
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Haftpflichtverficherung. 


Reinigung von Pollenwaben. Pollen⸗ 
waben, die man gern für andere Zwecke frei haben 
wollte, weichte man in Waſſer ein und verſuchte, 
fie zu ſchleudern, aber ohne beſonderen Erfolg. 
Hier eine andere Vorſchrift, deren Wirkſamkeit 
garantiert ſei, man brauche nur Waſſer ohne 
Druck oder eine einfache Gartenſpritze. Man 
weicht die Pollenwaben während zweier Tage ein, 
wobei man Sorge trägt. daß ſie nicht obenauf 
ſchwimmen, denn der Pollen enthält genügend 
Honig, um die Bienen anzulocken. Man kann 
zwei bis drei Waben übereinanderſetzen, darauf 
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Wenn die Waben genügend. eingeweicht find, 
braucht man ſie nur mittels des Strahles einer 
Spritze mit Brauſe (seringue à grille) oder 
mittels eines Rohres ohne Druck, an welches 
man eine Brauſe befeſtigt hat, abzubrauſen. Man 
wiederholt dieſe Operation d eimal mit Zwiſchen⸗ 
pauſen von je zwei Tagen und die Waben ſind 
rein. Man braucht ſie nur auszuleeren und zu 
wocknen. Damit die Waben ſchnell trocknen und 
nicht fchimn.eln, kann man das Reinigen der 
Waben nur in der heißen Jahreszeit vornehmen. 
| ( (Reipz. Bienenztg.) 


legt man ein Brett, welches man beſchwert. 


Haftpflichtverficherung. 2 


Bienen anrichten können, haben die Inhaber folgender Adreſſen⸗ 


Gegen Schäden, welche die 
Nummern Verſicherung genommen: 


Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker Nr. Völker 
685 20 16477 24 19698 9 22540 20 24941 8 26288 12 27268 10 
1691 16 16714 43 20703 10 22972 4 24761 3 26571 11 27305 1 
4573 15 16970 30 21171 6 23052 4 25534 5 26637 20 27314 2 
4846 50 17531 20 21249 20 23061 25 25686 30 26740 6 
8633 10 18195 20 21370 13 23063 4 25863 4 26814 2 
10155 2 19188 20 21484 15 23093 11 25869 6 26947 2 
14062 2 19296 12 22169 17 23884 20 25888 5 27024 6 
15107 7 19368 18 22458 25 23907 15 26146 10 27100 2 


Ohne Nummer: Frz. Siegert in Chemnitz 4 Völker, Kintzel in Schwiebus 7 Völker, 
Chriſtian in Neuroch 4 Völker. 


1 —— Es wird wiederholt darauf aufmerkſam gemacht, bei allen Einſendungen und 
Anfragen, zumal die Haftpflicht betr., die vor der Adreſſe ſtehende Nummer 
anzugeben, da nns dadurch viel unnötige Arbeit erſpart wird. 


Anzeigen. 


N Marburger Bienenzüchterverein. Am 17. und 18. September ſoll in Marbach die 
Seneroiperjammlung mit Ausſtellung der Deutſchen Imke n-Genoſſenſchaft ſtattfinden. Es 
DITD dann Sonntag, den 17. Septbr., nachm um 4 Uhr, die Frerwwverloſung des Marburger 
Ztenenzüchtervereins unter die anweſenden Mitglieder erfolgen. J. A.: Wiegand. 
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Vitzenhauſen liefert die ; onf 
Brauns der, Große“ 
Buchholz, Kr. Harburg. | entſprechen am beiten den Anforderungen 
zeit“ franfo4,— Mk., „Volksbienen⸗ 
(Poſtſcheckkonto Frankfurt a. M. 22057. 
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2861 Motto: Das Beſſere iſt des Guten Feind. 


Die RAhan⸗Cagerbeute, 
5 die Bienen wohnung der Zukunft ‚ 
von Cäſar Khan, Tierhyuieniker, Berlin-Steglitz. | 
weivolk⸗Blätterſtock mit beweglichen Seitenwänden, durch welche erft das Blättern di 
Wöglich gemacht it. Rähmchen auf Füßen, Brut⸗ und Honigraum können ganz nacht 
Belieben eingeengt oder erweitert werden. Vorzügliche Ueberwinterung infolge der 
zweckmäßig durchgeführten Entlüftung. Ungemein raſche Entwicklung der Völker im 
Frühlahr. Stichloſe Honigentnahme. Bequemſte Fütterung. Trotz der vielſeitignn $ 
Verwendbarkeit die Einfachheit ſelbſt. — Mit dieſer Beute kommt ſowohl der Anfänge. { 
als auch der gewiegteſte Züchter auf feine Rechnung. * 
Wir liefern die Beute in nur erſtkläſſiger Ausführung mit allem Zubehör Normal⸗ 
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Neue Bienen-Beitung. 
Illuſtrierte Monatsſchrift für Reform der Vienenzucht. 


Organ des Verbandes dentſcher Bienenzüchter. 


Erſcheint am 1. jeden 2. Monats als Doppelheft. Jährlicher Bezugspreis einſchließl. freier Zuſendung 

46 Mark, durch die Poſt 16 Mark. Das Abonnement kann jederzeit begonnen werden. Be⸗ 

stellungen: An „Neue Bienenzeitung“ in Marburg. Erſchienene Hefte werden, ſoweit der 
Vorrat reicht, den im Laufe des Jahres eintretenden Abonnenten auf Wunſch nachgeliefert. 


Veſte lungen am zweckmätzigſt en durch Poeſtkarte. — Abonnements find fortlaufend und gelten 
als erneuert, wenn das Abonnement nicht bis zum 15. Dezember abbeſtellt wurde. — Ya en 
18. April werden alle rüdttändigen Abennementsgelber, zuſchläglich Poltgebühr, durch Nag ⸗ 
nahme erhoben, — Erfüllungsort iſt Marburg. — Nur unter dieſen Bedingungen werben 

845 a eee eee A 
Bei lungen und Abbeſtellungen ts die Hauptbuchsnummer, welche fi auf der Abreſſe beſindet, anzugeben. 
5 Eeleton: Marburg 411. peſiſcheck: grankfurt = u. 1137. = 


Anzeigen, die in dem nächſten Hefte Aufnahme finden ſollen, müffen dis zum 12. ds. Ntz. in unferen Händen fein. 
Die e betragen für die dreiſpaltige Petitzeile oder deren Raum 60 , auf der erſten Seite 75 4 


zuzüglich 50 Proz. Teurungszuſchlag. Bei Jahresaufträgen 10—20 Proz. Rabatt 


Heft 11 u. 12. November und Dezember 1921. 20. Jahrgang. 


Inhalt: Zum Jahresſchluß. — An die Mitarbeiter. — Die Verloſung. — Imkertag 
in Marbach. — Dienſtanweiſung für Vorſtand und Aufſſichtsrat. — November⸗ Dezember. — 
Die Deutſche Imker⸗Genoſſenſchaft — Volldampf voraus! — Kritik am FTAK-⸗Stock. — Iſt 
die Zuckerfütterung zur Verhlitung der Ruhr unbedingt notwendig? — Brückners Univerſal⸗ 
Flugbrett. — Rundſchau. — Verſchiedenes. — Haftpflichtverſicheung. — Anzeigen. 


„ Sum Jahresſchluß . 
Ale Es muß leider noch ein Jahr dabei bleiben, 
daß die „Neue“ nur alle 2 Monate erſcheint. 
Einmal, weil die Preiſe für Herſtellung und 
| Derfand der Zeitung aufs neue ganz erheblich 
geſtiegen find, und dann auch, weil ich nun mit der Einrichtung des Gucker⸗ 
geſchäfts alle Hände voll zu tun habe. Iſt das erſt im Gange, dann haben 
wir auch die Mittel, um die „Neue“ öfter erſcheinen zu laſſen und beſſer aus⸗ 
zuſtatten. Ich bitte deshalb noch um ein Jahr Geduld. 

| | Freudenſtein. 


An die Mitarbeiter. 


Durch mehrfachen Wechſel in der Buchführung iſt es leider verſäumt 
worden, den Mitarbeitern ihr Honorar zuzuſenden. Ich bitte die verehrten 
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Herren Mitarbeiter, mir. doch mitzuteilen, welche Beiträge noch nicht honoriert 
ſind. Gleichzeitig bitte ich auch fernerhin um rege Mitarbeit, damit ich für 
die Arbeit in der Genoſſenſchaft möglichſt entlaſtet werde. b 

| Sreudenftein. 


| Die Verloſung 

konnte unmöglich am Tage der Ausſtellung und Generalverſammlung ftatt: 
finden, da die Genehmigung zu ſpät eintraf und die Verſteuerung der Coſe 
erft unmittelbar vor der Ausftellung erfolgte. Sie findet deshalb am 12. De 
zember ſtatt. Es kommen ſehr erhebliche Gewinne zur Derlofung. Der Haupt⸗ 
gewinn iſt ein Sechſerpavillon mit FTAKR-Stöcken. Der zweite 
Gewinn eine Bußſchleuder, dann folgen eine große Schleuder von Graze, 
FTAE- Stöcke, Breitwabenftöde u. ſ. w. Auch die kleinen Gewinne find aus⸗ 
geſucht praktiſche Sachen, da diesmal die Ausftellung fo aus verkauft war, daß 
die Gewinne wieder befonders beftellt werden müſſen. Es kommen alſo keine 
Cadenhüter zur Verloſung. Es ſind noch etwa tauſend Coſe verkäuflich und 
bitten wir dringend, für Abſatz zu ſorgen. Freudenſtein. 


| Die vereine werden dringend gebeten, bis zum 15. Dezember 
d. J. ihre Aenderungsliſten für das Jahr 1022 einzureichen. 
| Geſchäftsſtelle der „Neuen Bienenzeitung“, Marburg. 


Imkertag in Marbach. 

Aus Schleſien und dem Rheinland, aus Bromberg, Stettin, Flensburg 
und Bayern, kurz aus allen deutſchen Gauen waren am Samstag und Sonn⸗ 
- tag Imker in Marbach zuſammengekommen. Der Verband Deutſcher Bienen⸗ 
züchter und die Deutſche Imkergenoſſenſchaft hatten zu einer Ausſtellung und 
zu ihren Generalverſammlungen eingeladen. Am Samstag hielten Borftand 
und Auffichtsrat der D. J.⸗G. Sitzungen ab. Am Sonntag hatte dann das Kur⸗ 
haus in Marbach wieder einen großen Tag. Um 9 Uhr wurde die Ausſtellung 
eröffnet, die von ſechs Firmen beſchickt war. Ein Rundgang zeigte, daß von 
dem vollendetſten Bienenkaſten bis zum einfachſten Imkergerät alles zu haben 
war, was die Imker wünſchen. Es entwickelte ſich auch ſofort ein lebhaftes 
Geſchäft und die Ausſteller konnten mit dem Ergebnis wohl zufrieden ſein. 
Ausſtellung und Verſammlungen wurden von über 500 Perſonen beſucht. 

Um ½11 Uhr eröffnete ſodann Herr Bürgermeiſter Freudenſtein die 
Generalverſammlung des V. D. B. Mit Stolz kann er feſtſtellen, daß aus allen 
deutſchen Landen ſeine Anhänger und Freunde trotz hoher Reiſekoſten herbei⸗ 
geeilt find; er widmete ihnen herzliche Worte der Begrüßung, ebenſo aber auch 
ſeinen Gegnern, welche zur Tagung gekommen waren, was mit lebhaftem Bravo 
quittiert wurde. — Der erſte Punkt der Tagesordnung war ein Vortrag des 
85 1 Lehrer Steiniggrüber ans Lippersdorf in Thüringen über Raſſenzucht. 

n klarer und feſſelnder Weiſe ſchilderte er ſeine Erfahrungen über die Raſſe⸗ 
bienenzucht in Thüringen. Man merkte, daß in ihm ein erfahrener Meiſter 
ſprach. Seine dreiviertelſtündigen Ausführungen, denen bis zum Schluß mit 
großem Intereſſe gefolgt wurde, ernteten lebhaften Beifall. Es ſei an dieſer 
Stelle Herrn Steiniggrüber für ſeine Ausführungen herzlichſt gedankt; mögen ſie 
den gewünſchten Erfolg haben, nämlich, daß die Imker ſich mehr der Raſſezucht 
der heimiſchen Biene zuwenden, ſtatt auf den Erwerb ausländiſcher Königinnen 
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und Völker ſo viel Gewicht zu legen. — Mit Zuſtimmung der Verſammlung 
wurde Punkt 2 der Tagesordnung auf den Nachmittag verlegt. Nach einer 
kurzen Pauſe beginnt ſodann Freudenſtein mit der Vorführung des verbeſſerten 
und patentierten FIT AK⸗Stockes. Ausgehend von der Geſchichte feines Stockes 
ſchildert er ſeine Entſtehung, Handhabung und Vorteile. Da der Stock die 
Vorteile bewährter Syſteme in fich vereinigt und er auch ſchon geraume Zeit 
ſich im Gebrauch bewährt hat, iſt er wohl einer der vollkommenſten der Gegen⸗ 
wart und gehen wir ſicher nicht fehl, wenn wir ihm eine große Zukunft prophe⸗ 
zeien. Die mit Humor gewürzten Ausführungen des Herrn Freudenſtein ern⸗ 
teten ebenfalls lebhaften Beifall. — Da inzwiſchen die Mittagzeit herangekommen 
war, ſchloß Herr Freudenſtein mit Worten des Dankes an alle Teilnehmer um 
½ 1 Uhr die Verſammlung. Ein gemeinſames Mittageſſen gab ſodann dem 
Wirt, Herrn Bertram, Gelegenheit, ſeine Kunſt zu beweiſen und die hungrigen 
Mägen zu befriedigen. 


Nach nicht allzulanger Pauſe wurde um 2 Uhr die Generalverſammlung 
der Deutſchen Imkergenoſſenſchaft eröffnet. Vor Eintritt in die Tagesordnung 
widmete Herr Steiniggrüber im Auftrag des Vorſtandes dem leider ſo früh ver⸗ 
ſtorbenen erſten Geſchäftsführer der Genoſſenſchaft, Herrn Konrad Freudenſtein, 
einen in warmen Worten gehaltenen Nachruf. Zu Ehren des Verſtorbenen 
erheben ſich die Anweſenden von den Sitzen. Statt des Vortrags über die 
Genoſſenſchaft in der Bienenzucht und die Notwendigkeit eines Zuſammenſchluſſes 
gab Herr Matthaei in kurzen Sätzen ſeine Anſicht über den Wert des genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Zuſammenſchluſſes der Imker kund. Die darauf folgende Ausſprache 
drehte ſich in der Hauptſache um die Frage: Wie erhalten wir Imker nun nach 
Aufhebung der Zwangs wirtſchaft auf billigſtem Wege unfern Zucker? und die 
Antwort darauf lautete: In dem genoſſenſchaftlichen Zuſammenſchluß aller 
deutſchen Imker. — Alsdann erſtatteten die Herren Junker und Steiniggrüber 
den Geſchäftsbericht des 1. Geſchäftsjahres der D. J.⸗G. Aus ihm iſt hervorzu⸗ 
heben, daß das. 1. Jahr hauptſächlich der Einrichtung der Genofjenfchaft, der 
Eintragung der etwa 1400 Mitglieder und der Anbahnung und Anknüpfung 
von Geſchäften gewidmet war. Wegen der ſchlechten und unzuverläſſigen Ge⸗ 
ſchäftslage des Jahres 1920 konnten keine größeren Geſchäfte abgeſchloſſen 
und demgemäß kein nennenswerter Gewinn daraus erzielt werden. Beide 
Herren betonten aber, daß die Genoſſenſchaft nun auf einem feſten Grund ſtehe, 
daß mit den verſchiedenſten Firmen Lieferungsverträge abgeſchloſſen ſeien und 
daß die Zuckerbelieferungsfrage ebenfalls in dieſen Tagen abgeſchloſſen werden 
könne. — Herr Junker gibt ſodann Jahresrechnung und Bilanz ſowie Gewinn⸗ 
und Verluſtrechnung bekannt (auf Seite 150 iſt die Bilanz abgedruckt). Nach 
einer kurzen Ausſprache, an der ſich die Herren Ringer, Heiſelbritz, Junker, 
Steiniggrüber und Matthaei beteiligten, ſprach Herr Gerhard, vom Auffichtsrat 
beauftragt, über die Prüfung der Geſchäftstätigkeit des Vorſtands, über die 
Prüfung der Jahresrechnung und Bilanz und über den Prüfungsbericht des 
Reviſionsverbands. Der Aufſichtsrat beantragt durch ihn Entlaſtung des Vor⸗ 
ſtands, die daraufhin einſtimmig erfolgt. Ebenſo einſtimmig wird dann be⸗ 
ſchloſſen, den entſtandenen Verluſt auf neue Rechnung vorzutragen. Für den 
Auffichtsrat find nunmehr Ergänzungs wahlen vorzunehmen für Herrn Schemmann, 
der ausgetreten iſt, und für Herrn Freudenſtein, der in den Vorſtand gewählt 
wurde; auf Vorſchlag des Herrn Gerhard wurden die Herren Junker und 
Ringer 1 einſtimmig in den Aufſichtsrat gewählt; beide nahmen die 
Wahl an. Die Dienſtordnung für den Vorſtand und Aufſichtsrat wurde eben⸗ 
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Vermögensbilanz am 31. Dezember 1920 


S e 


39.99 
59314.— 
4753.57 
830.— 
822.— 


310.— 


98437.50 


Deutſchen Imlergenoſſenſchaft e. G. m. 5. H. Marburg, Tahn. 
Geſchäftsjahr 1919/1920. 
Aktiva. 
Kaſſenbeſtand e M. 
Bankguthabe·e nn „% 
Scheckguthaben . „% 
Guthaben bei Schuldner „ 
Sonſtige Außenſtä nde „% 
Wertpapiere: | 
M. 400 übernommene Deutſche Reichsan⸗ : 
leihe zum Kurſe von 87½ % | M. 350.— 
10%, Abſchreibung in 1920 1 40.— „ 
7. Landeskreditkaſſe Kaſſel: Peer — 
M. 90000, 3¼ % Kurs 933), M. 84374.— 
M. 15 000, 3 ½ % Kurs 93¼ „ 14062.50 „ 


8. Stückzinſen 


” 


1035. — 


M. 165542.06 


Puaſſiva. 
1. Geſchäftsguthaben der Genoſſen 8 M. 173230.— 
2. Gläubige . 1500.— 
| 3 M. 174730.— 
Aktiva M. 165542 06 
Paſſivkoa an . 174730. 
Unterbilanz . . 9187.94 
Mitgliederbeſtand. 
Zugang 1919/1920 1193 
Abgang 1920 en ee 6 
Mitgliederbeſtand Ende 1920 1187 
Gewinn und verluſtberechnung. a 
Ba | 8 Soll | Haben 
Krtraſteuer uw. M. 44170 Zinſen⸗Einnahme . M. 6263.91 
Bücherprüfungskoſten 2 „ 1500.— Ueberſchuß an verkauften Bie⸗ 
Portoausgaben M. 825.10 nenvölkf een „ 62.45 
Erſtattet 24.0 „ 760.50 Eintrittsgelder „ 1292.— 
Formulare, Geſchäftsbücher, Unterbilanz „ 2187.94 
Zeitungen u. Zeitungsan⸗ | — 
zeigen M. 2830.55 2 
Erſtattet „ 333.35 „ U 2497.20 
Gehälter, Reiſekoſten, Tagegelder „ 10186. 90 
10%/% Abſchreibung auf M. 400 
deutſche Reichsanleihe 5 40.— 
Stückzinſen bet Ankauf von 
ertpap ieren. „ 1380.— 
M. 16806.30 | M. 16806.30 
— — m 
1921. 1/1. Verluſtvortrag M. 9187.94 


Vorſtehende Vermögensbilanz, ſowie Gewinn⸗ und Verluſtberechnung wurde auf Grund 


„der abgeſchloſſenen Bücher“ und Buchauszüge geprüft. 
buch des Vorſtandes und Auſſichtsrates niedergelegt. 


Marbach, den 18. September 1921. 


Der Vorſtand. 
Herm. Junker. Matthaei. 


Der Prüfungsbefund iſt im Beſchluß⸗ 


Der Aufſichtsrat. 
Freudenſtein. 
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falls noch genehmigt (ſ. S. 151), ſodaß ſchließlich nur noch ein Antrag Vogel⸗ 
ſang, Kaſſel, zur Beratung übrig blieb. Der Antragſteller war nicht anweſend. 
Er frug an, ob die Genoſſenſchaft nach dem 1. Oktober Zucker liefern könne, 
und wieviel er billiger würde durch genoſſenſchaftlichen Bezug. Die erſte Frage 
war im Lauf der Verhandlungen bereits beantwortet, die zweite Frage konnte 
nicht beantwortet werden, weil der neue Zuckerpreis noch nicht bekannt iſt. 
Da weitere Anträge nicht vorlagen, konnte die Verſammlung um ſ½5 Uhr 
geſchloſſen werden. | 
Mit Befriedigung können wir und beſonders Herr Freudenftein als Vater 
des V. D. B. und der D. J.⸗G. auf den Verlauf des Tages zurückblicken. Nicht 
vergeſſen wollen wir aber, an dieſer Stelle unſerm lieben Meiſter Freudenſtein 
für ſeine mühevolle Arbeit, die in der Vorbereitung zu dieſem Tag nötig war, 
unſer aller herzlichſten Dank auszuſprechen. Matthaei. 


A. Dienſtanweiſung für den Vorſtand. 


| 8 1. 

1. Der Geſamtvorſtand, d. h. die ſämtlichen Vorſtandsmitglieder, hat darüber zu 
wachen und iſt dafür verantwortlich, daß die geſetzlichen und ſtatutariſchen Beſtimmungen, 
dieſe Dienſtanweiſung, die Geſchäftsordnung ſowie die gültig gefaßten Beſchlüſſe der 
Generalverſammlung, des Aufſichtsrates und des Vorſtandes mit der Sorgfalt eines 
ordentlichen Geſchäftsmannes (5 34 d. G. vom 20. Mai 1898), d. h. eines ſorgſamen Haus⸗ 
vaters in geſchäftlichen Dingen beachtet bez. ausgeführt werden. 

2. Insbeſondere gilt dies bezüglich: 

a) Der Aufnahme und des Ausſcheidens von Genoſſen; 

b) ne ra in das Verzeichnis der Genoſſen und das Regiſter zu dem- 

elben, ſowie Ä 

c) deren Anmeldung zur gerichtlichen Lifte der Genoſſen; 

d) der Berufung der Generalverſammlung; 

e) der ihr vorzulegenden Gegenſtände; 

) ihrer Beſchlußfaſſung und * 

g) der Beurkundung ihrer Beſchlüſſe; . N 

h) 152 Wahlen und Wiederwahlen von Vorſtands⸗ und Aufſichtsratsmitgliedern, 

owie 

i) der erforderlichen Anmeldung bei Gericht; 

k) der Willenserklärung und Zeichnung der Vorſtandsmitglieder; 

1) der Niederſchrift der Vorſtandsbeſchlüſſe; 

m) der Geſchäftsführung; 

n) der Buch» und Kaſſenführung; 

o) der Inventar⸗Aufnahme; 

p) der Veröffentlichung der Bilanz und der Mitgliederbewegung; 

q) der Bilanz- und Rechnungzitellung; ' 

r) ſowie Einreichung derſelben bei Gericht. | 
3. Strengſte Verſchwiegenheit in allen inneren, namentlich perjönlichen Angelegen⸗ 

heiten des Vereins bez. der Mitglieder iſt Ehrenpflicht ſämtlicher Vorſtandsmitglieder. 


8 2. n | 
Die Vorſtandsmitglieder ſind verpflichtet, ſich jeder eignen Geſchäftsverbindung mit 
Lieferanten der Genoſſenſchaft zu enthalten. Sie dürfen ſich von Lieferanten der Ge⸗ 
noſſenſchaft keine Vorteile irgend welcher Art verſprechen laſſen. Jeder Verſuch eines 
Lieferanten, den Mitgliedern des Vorſtands direkt oder indirekt Vergünſtigungen zu ge⸗ 
währen, ift dem Aufſichtsrate zur Kenntnis zu unterbreiten, der darüber entſcheidet, ob 
der in Betracht kommende Lieferant dauernd von jeder ferneren Lieferung auszuſchließen iſt. 


a aa | 8 3. 
. Die Mitglieder des Vorſtandes haben auf Verlangen des Aufſichtsrates an den 
Sitzungen des Auſſichtsrates mit beratender Stimme teilzunehmen. 


f TEN 8 4. f 
Die Mitglieder des Vorſtandes find verpflichtet, dem Aufſichtsrate jeden gewünſchten 
Aufſchluß über alle Angelegenheiten der Genossenschaft, ende über die Geſchäfts⸗ 
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führung zu erteilen und die Einſicht in das Warenlager, die Geſchäftsbücher und alle 
Handelspapiere zu geſtatten. 


8 5. 

Der Vorſtand hat ein Protokollbuch zu führen, in das ſeine Sitzungen und die 
gefaßten Beſchlüſſe in der Sitzung einzutragen und durch Unterſchrift zu beſtätigen ſind. 
Faßt der Vorſtand bei Gelegenheit einer gemeinſamen Sitzung mit dem Auſſichtsrate 
Beſchlüſſe, fo ſind dieſe gleichfalls im Proötokollbuche des Vorſtandes niederzuſchreiben. 


8 6. 
Der Vorſtand hat nach Anhörung des Aufſichtsrates dafür zu ſorgen, daß die Ge⸗ 
knoſſenſchaft dem zuſtändigen Reviſionsverbande beitritt und alle Anfragen, welche von 
dem Vorſtande des Reviſionsverbandes geſtellt werden, gewiſſenhaft und pünktlich zu be⸗ 
antworten. Die Teilnahme an den Jahresverſammlungen des Reviſionsverbandes gehört 
zu den geſetzlichen Aufgaben des Vorſtandes, ſo daß es hierzu einer beſonderen Ge⸗ 
nehmigung des Aufſichtsrates oder einer Bewilligung der Koſten nicht bedarf. 


. ! 8 19 
Der Vorſtand hat dafür zu ſorgen, daß die Genoſſenſchaft eine für ihre Zwecke ge⸗ 
- eignete Bankverbindung unterhält. Er hat darauf hinzuwirken, daß die Genoſſenſchaft ſich 
einer Zentralkaſſe (Verbandskaſſe) anſchließt und einer örtlichen Kreditgenoſſenſchaft beitritt, 
wenn die Verhältniſſe es geſtatten. . 


S 8, 
Die Anſtellung und Entlaſſung von Arbeitskräften geſchieht durch den Vorſtand. 
Der Vorſtand iſt dafür verantwortlich, daß' die ſozialen Geſetze (Angeſtelltenverſicherung, 
IJInvalidenkaſſe uff.) beachtet werden. 


| 89, 
Der Vorſtand hat fich der doppelten Buchführung zu bedienen und'dafür zu forgen, 
daß die Beſtimmungen des Handelsgeſetzbuches beachtet werden. 


| 8 10. | 

In jeder ordentlichen Sitzung des Vorſtandes iſt der Beſtand des Warenlagers 
daraufhin zu prüfen, ob eine Ergänzung erforderlich iſt. In den Sitzungen iſt auch über 
die Bezugsquelle, den Preis und die Güte der einzukaufenden Waren zu beſchließen. 


§ 11. 

„Der Vorſtand entſcheidet über die Annahme von Arbeiten und Lieferungen der 
Genoſſenſchaft ſowie über die Abgabe von Preiſen und die Feſtſetzung von Lieferungs⸗ 
edingungen. 

1 


§ 12. 
Der Vorſtand hat mit jedem Fabrikanten und in jedem Falle einen ſchriftlichen 
Vertrag abzuſchließen. | a 


ER 8 13. „ 
Die Ausführungen der Lieferungen hat der Vorſtand dauernd zu überwachen oder 
durch geeignete Perſonen überwachen zu laſſen. 


| 8 14. | 
. Der Vorſtand iſt berechtigt, Abſchlagszahlungen zu gewähren und verpflichtet, end⸗ 
gültig abzurechnen. | 

B. Geſchäftsorönung für den Vorſtand. 


N 8 1. 
Dem Vorſtande liegt die Leitung ſämtlicher Geſchäfte der Genoſſenſchaft ob. 
2 


§ 2. 
„Die Mitglieder des Vorſtandes können die Wahrnehmung der Geſchäfte unter ſich 
verteilen und durch Beſchlüſſe regeln oder einen beſonderen Geſchäftsführer beſtellen, ſoweit 
urch die Satzungen, die Beſchlüſſe der Generalverſammlung und des Aufſichtsrates nichts 
anderes feſtgeſetzt worden iſt. Die Verteilung der Geſchäfte entbindet die einzelnen Mit⸗ 
glichen des Vorſtandes nicht von ihren im $ 1 der Dienſtenweiſung feſtgeſetzten Ver⸗ 
ngen. g 


8 3. ö | 
„Der Vorſtand wählt unter fich einen Vorſitzenden und einen Protokollführer. Der 
Vorſitzende beruft, leitet und ſchließt die Vorſtandsſitzungen. Die anderen Vorſtandsmit⸗ 
glieder haben den Vorſitzenden bei den laufenden Dienſtgeſchäften zu unterſtützen und ihn 
im Falle zeitweiliger Behinderung zu vertreten. . 
Der Vorſitzende oder ein ihn vertretendes Mitglied des Vorſtandes hat über alle 


Einnahmen der Genoſſenſchaft mit dem Geſchäftsführer zu quittieren und alle Ansgaben 
anzuweiſen. 
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8 4. | 
. Der Vorſtand hat mindeſtens vierteljährlich eine ordentliche Sitzung und außerdem 
ge nach Bedarf außerordentliche Sitzungen abzuhalten. a 


8 5. BR 
In jeder ordentlichen Sitzung find die Monatsabſchlüſſe ſowie die Lager⸗, Kaſſen⸗, 
Wertpapiere⸗ und Wechſelbeſtände der Genoſſenſchaft zu prüfen und in der nächſtfolgenden 
Sitzung des Aufſichtsrates dieſem über den Befund Bericht zu erſtatten. | 
Die Überwachung der pünktlichen Einzahlung der im Statut vorgeſehenen Raten⸗ 
zahlungen auf die Geſchäftsanteile gehört zu den beſonderen Pflichten des Vorſtandes. 


9 6. | 
Beſtellungen von Waren für den Lagerbeſtand dürfen nur auf Grund eines Vor⸗ 
ſtandsbeſchuſſes ausgeführt werden. 


8 7. . 
Der Vorſtand hat Zahl, Art und Führung der Geſchäftsbücher zu beſtimmen. Am 


letzten jeden Monats iſt ein Monatsabſchluß zu betätigen. 


8 8 8. | 
Am 31. Dezember bez. am letzten Tage des Geſchäftsjahres ſind die Beſtände an 
Kaſſe, Wechſeln und Wertpapieren aufzunehmen und mit der Inventur des Warenlagers 
zu beginnen. Im Anſchluſſe hieran iſt die Jahresrechnung und Bilanz aufauſtellen und 
e anal Monate zu vollenden und die Bereititelung zur Prüfung dem Aufſichts⸗ 
rate zu melden. | 


Ä 8 9. ne 
Bei der Ausrechnung der Wareninventur find die Waren zum Einkaufspreiſe einzu- 
ſetzen. Iſt der zeitige Verkaufswert niedriger als der Einkaufspreis, ſo kommt nur der 


Verkaufswert zum Anſatz. Zweifelhafte Außenſtände ſind nach ihrem wahrſcheinlichen 


Werte einzuſtellen, uneinbringliche abzuſchreiben. 


f s 10. | 
„. Die Kaſſenbeſtände der Genoſſenſchaft dürfen nicht mit eigenen oder dritten ge⸗ 
hörigen Geldern zuſammengebracht werden. | 


Sobald mehr als 3000 Mk. in der Kaſſe vorhanden find, iſt das nicht benötigte 


Geld an die hierfür beſtimmte Stelle abzuführen. 


8 11. f | | 
Auf vertraggmäßigeflieferung ſowohl im An⸗ wie im Verkaufe iſt beſondere Sorg⸗ 
falt zu verwenden. Sind gegen die Lieferung Beanſtandungen zu erheben, ſo hat der 
Vorſtand über die Unterbringung der beanſtandeten Waren zu beſchließen. 
sea 1 ER 
Wenn der Vorſtand einen beſonderen Geſchäftsführer anftellt, ſo hat er mit dieſem 
einen ſchriftlichen Anſtellungsvertrag zu ſchließen und ihn auf eine beſondere Dienſt⸗ 
anweiſung zu verpflichten. 


C. Geſchäftsordnung für den Auffichtsrat. 


| 8 1. | 
Der Aufſichtsrat hat darüber zu wachen, daß die geſetzlichen und ſtatutariſchen 
Beſtimmungen, die Dienſtanweiſung, die Geſchäftsordnung ſowie die gültig gefaßten Be⸗ 
ſchlüſſe der Generalverſammlung, des Aufſichtsrats und des Vorſtandes mit der Sorgfalt 
eines ordentlichen Geſchäftsmannes ($ 11 des G. G.), d. h. eines forgjamen Hausvaters 
in geſchäftlichen Dingen, beachtet und ausgeführt werden. | Ä | 
; * ö 8 2. 

Dieſe Überwachungspflicht hat ſich auf alle Einrichtungen der Genoſſenſchaft zu 
erſtrecken. Die zu dieſem Zwecke vorzunehmenden Reviſionen finden in jedem Jahre 
mindeſtens einmal ſtatt und werden durch den Vorſitzenden des Aufſichtsrats, bei deſſen 
Behinderung durch ſeinen Stellvertreter anberaumt. 

| Gegenſtand dieſer Prüfung iſt: 8 | 
1. Vergleichung des Kaſſenbeſtandes mit dem Saldo des Kaſſenkontos. Prüfung 
der Eintragungen im Kaſſenbuche durch Vergleichung mit den Belegen uſw. 
2. Prüfung der Beſtände an Wechſeln und Wertpapieren. a | 
Prüfung der Warenvorräte auf ihre Güte, auf die Übereinſtimmung der 
1 ae der Buchf unerbunh. | l. Vergleich 
a Ber ng der Buchführung, der Übertragunge Journal, Vergleichung 
der Lieferantenkonten mit den eingangenen en . a = 
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8 3. 
Der Aufſichtsrat hat die vom Vorſtande fertiggeſtellte Bilanz zu prüfen. Die 
Prüfung muß ſich erſtrecken insbeſondere auf Nachrechnen der Wareninvenkut, Veigleich ng 
der Schuldner⸗ und Gläubigerliſte mit den Kontobüchern, Vergleichung des in die Bilanz 
etwa eingeſtellten Saldos des Bankkontos mit dem Bankauszuge bez. Bankgegenbuche, 
Vergleichung der Bilanzzahlen mit den Endergebniſſen des Hauptjournals ev. mit den 
Solden des Sachkontenhauptbuches. | 

über die Reviſion ift ein Protokoll aufzunehmen, welches die Dauer der Reviſion, 

die Namen der Teilnehmer und den Umfang der Reviſion erkennen läßt. 


8 4. 

Zur Ausführung einzelner Obliegenheiten des Aufſichtsrats können beſondere Kom⸗ 
miſſionen gebildet werden. Dieſe haben ſich in der Regel aus dem Vorſitzenden und zwei 
weiteren Mitgliedern zuſammenzuſetzen. Die Kommillionen können nicht ſelbſtändige Maß⸗ 
nahmen treffen, ſind vielmehr in allen sn a die Beſchlüſſe des Aufſichtsrats gebunden. 


Die Verteilung der Geſchäfte des Auſſichtsrats auf beſondere Kommiſſionen ent⸗ 
bindet die übrigen Aufſichtsratsmitglieder nicht von ihrer perſönlichen ſolidariſchen Haft⸗ 
pflicht für den durch fahrläſſiges Verſchulden der Kommiſſionsmitglieder entſtandenen 
Schaden der Genoſſenſchaft. 


§ 6. . 
Der Aufſichtsrat kann vom Vorſtande jederzeit Aufſchluß über alle die Genoſſen⸗ 
ſchaft betreffenden Angelegenheiten verlangen. 


87. 

Der Aufſichtsrat hält zur Erledigung der ihm zugewieſenen Geſchäfte halbjährlich 
eine ordentliche Sitzung ab zu einer vorher beſtimmten Zeit und an einem vorher be⸗ 
ſtimmten Orte. . 

Außerordentliche Sitzungen müſſen durch den Vorſitzenden oder ſeinen Stellver⸗ 
treter einberufen werden, wenn der Vorſtand, der Vorſitzende des Aufſichtsrats oder (ein 
Drittel, die Hälfte) der Aufſichtsratsmitglieder A unter Angabe der Tagesordnung fordern. 


| 8 8. 

1 Mitglieder des Aufſichtsrats, welche an den zur Verhandlung gelangenden Gegen⸗ 
ſtänden perſönlichen Betrag haben, dürfen während der Verhandlung über dieſe Gegen⸗ 
ſtände nicht im Sitzungszimmer anweſend ſein. 


N 89. 
2 Die Mitglieder des Aufſichtsrats find zu ſtrengſter Verſchwiegenheit in allen geſchäft⸗ 
lichen Angelegenheiten der Genoſſenſchaft und deren Mitgliedern verpflichtet. 


D. Gemeinſame Sitzungen des Vorſtandes und des Aufſichtsrates. 


. 8 1. 

Vorſtand und Aufſichtsrat haben in gemeinſamer Sitzung den Tag der Berufung 
und Abhaltung ſowie die Tagesordnung der Generalverſammlung nach den Beſtimmungen 
des Statuts feſtzuſtellen. Hierbei ſind die in Betracht kommenden Beſtimmungen des 
Statuts zu verleſen. 


ö § 2. g | 
Gemeinſame Sitzungen des Vorſtandes und des Aufſichtsrats finden im übrigen 
nach Bedarf ſtatt. i nn 2 


8 3. a 
Sowohl der Aufſichtsrat als auch der Vorſtand können zu gemeinſamen Sitzungen 
einladen. Die Einladung erfolgt unter Angabe der Tagesordnung mindeſtens acht Tage 
vor der Sitzung. In dringenden Fällen kann die Einladung auch in kürzerer Friſt geſchehen. 


Den Vorſitz in der gemeinſamen Sitzung führt der Einberufer oder ein von der 
Verſammlung dazu beſtimmtes anderes Mitglied. 


8 5. | 
Die Vorſtands⸗ und die Aufſichtsratsmitglieder faſſen ihre Beſchlüſſe getrennt. Die 
Beichläfe find pe ne = tsmitglieder fallen ih 5 
| nträge, deren Annahme nicht jed iden Vertretungen für ſich mit Stimmen. 
mehrheit beſchließt, gelten als abgelehnt. e N 


i f 8 6. ar 
Die beſonderen Dienſtanweiſungen riften erläßt in jedem einzelnen Falle 
der Vorſtand in Verbindung mit dem Eh I hat 15 Vorſtand und der Auf⸗ 
ſichtsrat dieſe Beſchlüſſe jedesmal in jein Protokollbuch aufzunehmen. 
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November ⸗Dezember. 

| 2) Die Notfütterung. . 

Auf einem ordnungsmäßig geführten Stande iſt, wenn dies Heft in die 
Hände der Leſer kommt, die Einwinterung vollendet und der Bienenvater kann 
beim trauten Lampenſchein nun noch einmal ſeine Bienenzeitung von Abis 2 durch⸗ 
ftudieren und ſein Lehrbuch und dabei an Hand ſeiner Erlebniſſe im abgelau⸗ 
fenen Bienenjahr fich nun klar machen, was er richtig gemacht und was falſch 
und ſich dann ſeine Pläne fürs nächſte Jahr ſchmieden. 

Aber ſo glatt geht das nicht auf allen Ständen. Manche haben über der 
vielen Arbeit und den ſchweren Sorgen die Dienen vergeſſen und jetzt, wo 
ruhigere Tage kommen, da fällt ihnen ein — daß ſie ihre Bienen noch füttern 
müßten. Andere konnten bei der bisherigen Schweinewirtſchaft mit dem Zucker, 
wo ſich allerlei Rohlinge geradezu ein Vergnügen daraus machten, Imkern, die 
nicht nach ihrer Pfeife tanzen wollten, den Zucker zu verweigern, oder ihnen 
denſelben zu ſpät zu liefern — damit ihnen die Bienen verhungern müßten, 
da konnten manche Imker den Zucker nicht rechtzeitig bekommen, und nun iſt 
Kälte eingetreten und die Bienen gehen nicht mehr ans Futter!! Aber ſei nur 
unbeſorgt, mein lieber Freund, jetzt, wo die Zwangs wirtſchaft gefallen iſt, da 
haben wir noch in aller Eile den Imkern, welchen es an Zucker fehlte, Zucker 
beforgen können, fo viel fie nur haben wollten. Der Zucker wird zwar ſpät 
kommen, zumal heute bei den ſo ſündlich teuren Frachtſätzen die Eiſenbahn viel 
langſamer und unzuverläſſiger befördert als früher. Aber etwas werden deine 
Bienen wohl noch gehabt haben, und wenn deine Bienen noch leben, wenn der 
Zueker anfommt, dann find fie auch gerettet, dann bringen wir fie doch durch 
und können ſie füttern und wenn es ſo kalt iſt, daß es Buckelſteine friert. 

Allerdings geht bei Kälte das Füttern nicht mehr ſo bequem, als wie bei 

gelindem oder gar bei warmem Wetter, aber es geht doch. Mir wurden z. B. 
vor 2 Jahren ſo um die Weihnachtszeit zwei Korbvölker aus Schleſien geſchickt, 
die bei ihrer Ankunft kein Lot Honig mehr hatten. Da bin ich garnicht er⸗ 
ſchrocken, ſondern habe gelacht über den Schlaukopf, der mir die beiden Stöcke 
billig abgelaffen, weil der froh war, daß er fie los war, und ich war froh, 
daß ich ſie billig hatte. Die Körbe hatten glücklicherweiſe Spundlöcher, und ich 
füllte Honiggläſer, die Schraubengewinde hatten, mit warmem Zuckerwaſſer, 
band das Glas mit einfachem, grobem Leinen zu, ſtülpte dies Futterglas den 
Körben ins Spundloch und verpackte nun das Glas hübſch warm. Bei kaltem 
Wetter zehrten die Bienen langſam, nahmen nicht mehr, als was fie zum Leben 
nötig hatten, weil ſie ſich ſonſt mit Waſſer den Enddarm überladen hätten, 
aber fowie flugbares Wetter kam, dann trugen ſie raſch die aufgeſtülpten Gläſer 
leer, lagerten den Zuckerhonig in die Waben und ſpritzten das überſchüffige 
Waſſer draußen aus. So ſind die Völker nicht nur tadellos durch den Winter 
gekommen, nein, ſie entwickelten ſich bei der ſtändigen Fütterung im Frühjahr 
raſcher und ſchöner, wie die anderen Völker und ich hatte an dieſen Sorgen⸗ 
kindern meine ganz beſondere Freude. Alſo — wenn nur die Bienen noch am 
Leben find, wenn der Zucker endlich kommt, dann bringen wir Freudenſteiner 
fie auch gam ſicher glatt durch und zwar mit Leichtigkeit. 

Dabei iſt folgendes zu beachten: Im Winter und beſonders bei Kälte 
können die Bienen das warme Winterlager nicht verlaſſen, ſie gehen deshalb 
nicht zum Jutter hin und verhungern in kleiner Entfernung vom Futter. ‚Des 
ab gilt ier der Satz: Wenn der Berg nicht zum Muhamed will, geht 
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der Muhamed zum Berg; d. h. wenn die Bienen nicht zum Futter gehen] wollen, 
dann bringen wir einfach das Futter unmittelbar an die Bienen heran. 

Das geht nun ſehr leicht bei allen Körben und Beuten, die über dem 
Winterſitz der Bienen ein Spundloch haben. Früher hatten die 3-etagigen 
Normalbeuten allgemein in dem feſten Schied zwiſchen Brut- und Honigraum 
dies Spundloch. Es ſollte zum Tränken dienen. Nachdem aber trotz dem jahre⸗ 
langen Tam⸗Tam, das einige Klugpfeifer über die Notwendigkeit des Tränkens 
machten, die Imker doch gemerkt hatten, daß die ganze Tränkerei unnötiger 
Mumpitz ſei, ſind die feſten Schiede mit dem Spundloch ſo nach und nach 
durch Deckbrettchen ohne Spundloch erſetzt. Aber das Spundloch läßt ſich in 
den Mehretagern ſehr leicht herſtellen. Man nimmt einfach ein Brett von etwa 
14 em Breite und 21/, cm Dicke und ſchneidet dies auf die Länge der Deck⸗ 
brettchen. In dies Brett ſchneidet man mit der Lochſäge ein kreisrundes Loch 
von 8½ cm Durchmeſſer. Nun nimmt man über dem Winterfitz ein Deck⸗ 
brettchen fort und legt an ſeine Stelle dies Deckbrett mit dem Spundloch. Es 
wird wohl nicht genau in den Raum des fortgenommenen Deckbrettchens paſſen, 
ſondern zu groß ſein. Man reißt aber nun nicht etwa alle anderen Deckbrett⸗ 
chen auch aus ihrer Verkittung, um dies paſſend einzufügen, denn die 
Verkittung haben die Bienen nicht zum Spaß mit großer Mühe ausgeführt, 
die hat ihren ſehr großen Zweck, nämlich den, die Decke nach oben luftdicht 
abzuſchließen, damit keine warme Luft entweichen kann. Es iſt deshalb Unnatur, 
was da die Klugpfeifer angerichtet haben, die immer noch die alberne Leier von 
der jo notwendigen Ventilation im Winter herleiern, weil fie ſich mit dieſem 
alten Miſt, den ſie irgendwo aufgeleſen haben, furchtbar gelehrt vorkommen. 
Die Bienen zeigen uns durch die Verkittung, daß fie keine Ventilation brauchen. 
Hat die Luftzufuhr durch das Flugloch im Sommer bei der viel größeren Zahl 
von Bienen und der größeren Wärme genügt, dann genügt das im Winter 
ganz ſicher erſt recht ohne eine naturwidrige Entlüftung durch den Honigraum. 
Aber ohne Folche Kinkerlitzchen können die Klugpfeifer nun einmal nicht aus⸗ 
kommen. Wir laſſen alſo alle übrigen Deckbrettchen ruhig in ihrer Verkittung, 
und wenn unſer Deckbrett mit dem Spundloch nicht in den Raum paßt, ſo 
legen wir es einfach ſo, daß es auf den benachbarten Deckbrettchen liegt. 

Wir haben geſehen, daß die Bienen durch die Verkittung ſorgfältig jeden 
Luftabfluß durch die Decke verhindern und das müſſen wir nun bei allen Hand⸗ 
lungen, die wir jetzt vornehmen, ſorgfältig auch beobachten und ſtets dafür 
ſorgen, daß nach oben keine Luft entweichen kann. Deshalb betten wir gleich 
das aufgelegte Deckbrett ſorgfältig in ſeuchten Lehm ein und ſorgen auch, daß 

bei dem Glas im Spundloch keine warme Luft abfließt. | | 

Das letzte machen wir am beften, wenn wir um den Hals des Futter⸗ 
glaſes eine Filzplatte legen. Haben wir die nicht, ſo tut es auch ein ſtarker 
Wollappen oder ein Kranz von feuchtem Lehm. 

Das in das Spundloch geſtülpte Glas muß aber frei in dem Loche hängen. 
Es darf alſo mit ſeinem Rande nicht an die Wandung im Loche ſtoßen, darf 

auch nicht nach unten auf dem Rähmchen aufftehen, ſonſt fließt leicht das Zucker⸗ 
waſſer ab. (885 Abb. 

In die Oeffnung des Spundloches paßt ein Zweipfund⸗Honigglas. Will 
man kleinere oder größere Gläſer zum Füttern nehmen, ſo iſt das Spundloch 
entſprechend kleiner oder größer zu ſchneiden. „ 

„Damit nun beim Einſetzen und Herausnehmen des Futterglaſes die Bienen 
nicht herausdringen können, kann man auf die Unterſeite des Spundloches ein 
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enges Drahtgitter nageln. Dann muß aber das Futterglas mit der Leinwand 
dicht auf dem Drahtgitter ſtehen, weil ſonſt begreiflicherweiſe die Bienen durch 
das Gitter gehindert werden, mit ihren Zungen das Zuckerwaſſer zu erreichen, 
wenn die Leinwand einige Millimeter von dem Drahtgitter entfernt bleibt. Dies 
Futterbrett mit Drahtgitter iſt ein ſehr praktiſches Gerät und das kann ſich 
jeder ſelbſt machen oder von jedem Schreiner billig machen laſſen, und dann 
hat er eine fehr, billige und bequeme Futtereinrichtung, bei der er von den 
Bienen nicht im geringſten beläfligt werden kann. Damit läßt fih auch im 
Herbſt ſehr ſchön einfüttern. | 

Wie wird es aber nun mit der Fütterung derjenigen Stöcke, 


Fütterung mit umgeſtülpten Gläſern. 


last? Spundloch haben und bei denen ſich auch keins anbringen 
Die Heidſtülper z. B. haben kein Flugloch. Es läßt ſich aber mit einem 
ſcharfen Taſchenmeſſer ein Flugloch einſchneiden. Wenn man dann den Rand 
des ausgeſchnittenen Loches mit der bekannten Heidimkerſalbe aus Kalkmörtel 
und friſchem Kuhfladen ausſtreicht, ſo macht ſich die Sache ganz gut. Später, 
wenn einmal der Korb leer iſt, kann man das Loch auch mit Rohr oder Raffia⸗ 
baſt oder Draht ausnähen und mit der Salbe wieder ausſchmieren. 
f Will man aber aus irgendwelchen Gründen nicht, daß man ein Loch 
ausſchneidet, dann ſtellt man den Stülper auf den Kopf, ſchneidet die Waben 
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bis ans Bienenlager gleichmäßig kurz und legt nun ein rundes, paſſend ge⸗ 
ſchnittenes Brett mit Spundloch auf, das man mit Lehm oder „Imkerſalbe“ 


ſolgfältig verſchmiert. Der Korb kommt dann auch mit Kopfſtand bei dieſer 
Fütterung glatt durch den Winter. | 


Beim FTAK-Stode läßt ſich dieſe Fütterung nicht anwenden. Hier 
füttert man einfach in der Weiſe, daß man eine Wabe mit Futter quer vor die 
Wabengaſſen ſtellt und dahinter dann das wohlverpackte Drahtfenſter. Dann 
können die Bienen aus allen Gaſſen leicht an das Futter ran. | 


Man bringt das Zuckerwaſſer am beften in folgender Weiſe in leere 
Waben: Man füllt das Zucker waſſer in eine kleine Gießkanne, wie fie die Kinder 
unter den Spielſachen haben, und gießt das Zuckerwaſſer damit in die flach 
aufliegende Wabe, bis ſie ganz gefüllt iſt und ſtellt ſie nun, auf nur einer 
Seite gefüllt, ein. Dadurch, daß aus der kleinen Gießkanne das Zuckerwaſſer 
in vielen dünnen Strahlen auf die leere Wabe fällt, dringt es in die Zellen ein, 
füllt man aber die Flüſſigkeit in breitem Guß über die Wabe, dann bleibt Luft 
in den Zellen und das Zuckerwaſſer hängt nur auf der Oberfläche der Wabe 

und fließt ab, ſowie wir die Wabe ſenkrecht ſtellen. Hat man kein Gießkänn⸗ 
chen zur Hand, um das Zuckerwaſſer in dünnen Strahlen in die Zellen gießen 
zu können, ſo gelingt die Einfüllung auch in der Weiſe, daß man mit einer 
Bürſte, am beſten einer ſauberen Wichsauftragbürſte, ſo lange auf das auf die 
Wabe gegoſſene Zuckerwaſſer tupft, bis die Luftblaſen in den Zellen geſprungen 
find und das Zuckerwaſſer an den Zellwänden hinab in die Zellen gefloſſen iſt. 


Das oben beſchriebene Futterbrett eignet ſich auch ſehr gut zur Trocken ⸗ 
fütterung mit Zuckerbrei. Dieſe Fütterungsart iſt beſonders beim Wanderbetrieb 
und auch in Trachtpauſen als „Sparfütterung“ angebracht. Beim Wander⸗ 
betrieb iſt es nämlich ſehr ſchwierig, wenn man füttern muß. Einen Ruckſack 
voll Zucker, das iſt noch zu bewegen, muß man aber auch noch das Waſſer 
mitſchlepen, dann wird die Sache „unerträglich“ und auch recht „ſchwupperig“. 
Da füttert man am beſten trocken mit Zuckerbrei, den man recht gut im Ruck⸗ 
ſack mittragen kann. Davon legt man dann einen Klumpen in das Loch des 
Futterbrettes. Die Bienen können aber durch das Drahtgitter nicht alles auf- 
zehren, deshalb kann man gleich noch ein Durchgangsloch anbringen, das für 
gewöhnlich mit einem Wachspfropfen geſchloſſen iſt. Bei der Trockenfütterung 

| gehen die Bienen weit ſparſamer mit dem Futter um und man reicht länger 
damit, wie mit flüſſigem Futter. Die Trockenfütterung iſt aber nur im Sommer 
in Trachtpauſen angebracht. Im Winter wäre ſie zu gefährlich, weil da die 
Bienen nicht ſo beweglich ſind, wie im warmen Sommer und deshalb auch 
nicht ſo leicht zum Trockenfutter kommen, um ſich ihre Tagesration zu holen, 
was nicht ſo raſch geht, als wenn ſie ſich am flüſſigen Futter vollſaugen können. 
Bei der Trockenfütterung im Winter kommen deshalb viele Bienen nicht oft 
genug ans Futter und verhungern. Sie iſt alſo im Winter nicht angebracht, 
was ich ausdrücklich betonen möchte. Ich habe ſie hier nur erwähnt, um zu 
zeigen, welchen Nutzen das einfache Futterbrett, das ich oben beſchrieb, und das. 
ſich jeder ſelbſt machen kann, überhaupt hat. N 0 
Wer im Winter auf einem abgelegenen Stande füttern muß, der mag 


ſich ſein flüſſiges Futter lieber im Futtertorniſter mitnehmen, der unter „Ver⸗ 
ſchiedenes“ beſchrieben iſt. 


U———— 


Kritik am FAK Stock. | 159 


Kritit am FTAK-Stod, 

Werter Herr Freudenſtein! | 
Ohne viel Umſchweife will ich gleich zur Sache kommen. Es handelt ſich 
Da um den FTAK-Stod. Ueberzeugt davon, daß es ein Meiſterſtück darſtellt, 
bleibt mir daran etwas unſympathiſch. Das iſt der Schlitten. Damit zwiſchen 
Nähmchenoberteil und Deckbrett Bienen nicht zerquetſcht würden, deshalb machten 
Sie die Senkvorrichtung. Aber wie iſt es da zwiſchen den Seitenwaben und 
der Stockinnenſeite? Doch dieſelbe Geſchichte, und dann, wenn ſämtliche Rähm⸗ 
chenteile in die Bienenklumpen an der Vorderwand angeſchoben werden? Wie 
oft mag da die Königin ihren Pu abbekommen, die bei der Richtung der 
Wabengaſſen nach vorn drängt. Wollen wir da nicht auch ſagen: „Das ſoll 
mir doch keiner vormachen“? Und dann kommt mir das ganze Wabengebäude 
auf der Unterlage, wenn es ausgezogen ift — überdies iſt dazu die niederge⸗ 
legte Türe auch zu ſchmal —, als eine äußecſt wacklige Geſchichte vor. Dazu 
keine Rähmchenohren, die natürliche Handhabe der Waben. Sollten nicht auch 
Schlupfwinkel für die Motten zwiſchen Wabenunterteil und T äger entſtehen? 
Die Nachteile des Albertiſtockes, die Sie in ihrem Buche anführen, ſehe ich nicht 
behoben. Ich will aber nicht kritiſieren, ſondern habe einen Vorſchlag, wenn 
es geſtattet iſt, einen ſolchen anbringen zu dürfen. Ob derſelbe auch eine Beſſe⸗ 
Tung iſt, ſollen Sie entſcheiden. Auf jeden Fall baue ich ſür meine Immen 

Ihren FT auf die folgende Art. 3 
Sie wären ficher ſchon längſt zum Kaltbau, wie er jetzt im FT — ich 
vermeide abſichtlich FAK — iſt, übergegangen, wenn er leichter auszuziehen 
wäre und hätten die viel praktiſchere Oberbehandlung, trotz der Stiche, wenn 
ſie ſich im Wanderwagen aufſtapeln ließe. Gut, Herr Freudenſtein, ſo ziehen 
wir halt die Oberbehandlung nach hinten heraus. Es geht und muß gehen. 
Allerdings iſt „Kuntzſch“ und „Alberti“ dabei nicht beteiligt. Ich fehe dabei nur 
den Nachteil, daß etwas mehr Holz gebraucht wird, was ſich aber durch die 
Dabei erreichte größere Warmhaltung, die Kaltbau haben muß, wieder ausgleichen 
dürfte. Es iſt aber auch nicht notwendig, daß ſtarke Bretter genommen werden. 
. Ich ſchiebe nämlich ſtatt des Schlittens einen kompletten einfachwandigen 
Einetager in jeder der beiden Abteilungen von hinten in einen ſo viel weiteren 
und auch höheren FT, daß links und rechts der beiden — und auch oberhalb — 
ein leerer ca. 8 cm breiter Raum entſteht, der im Sommec leer bleibt und im 
Winter durch Mooskiſſen oder Holzwollekiſſen ausgefüllt wird. An den Mittel⸗ 

ſchied liegen beide Schub eng an. Alſo die Bienenkommode! | 
Der Schub — zur Vermeidung von Verwechslung des Wortes Schieb 
mit dem Worte Schied gebrauche ich den bayer. Ausdruck Schub — wird nach 
dem Herausziehen von oben behandelt und iſt ein rechteckiger Kaſten mit leichtem 
Boden und abnehmbarem Deckel. Der letztere wird durch zwei nebeneinander⸗ 
liegende Brettchen gebildet, von denen je eines während der Behandlung liegen 
bleiben kann, um dem Rauch den leichteren Abzug zu verwehren. Der Schub 
hat hinten ein Fenſter oder Luftgitter, im Winter am beſten eine ganze Holz⸗ 
wand, alles mit Griff. Bienendurchgänge finden ſich im Schub 3: ein größerer 
anliegend am Abſperrgitter gegen den Nachbarraum, das Haupt⸗ und Neben⸗ 
flugloch. Bei der Behandlung des beſetzten Schubes müſſen vor dem Ausziehen 
des ſelben alle Eingänge des Schubes verſchloſſen werden. Das geſchieht durch 
Blechſchieber, wie im FT einer am Mittelſchied ift. Der Schieber zum Abſchluß 
am Mittelſchied iſt aber außen am Schub angebracht und liegt ja auch eng 
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am Schied an. Derſelbe wird von hinten bedient. Der Schieber vor dem 
Haupt lugloch wird beim linken Schub von links, beim rechten von rechts durch 
die im Winter auszufüllenden ſchmalen Räume zwiſchen Stock und Schub be⸗ 
dient. Der Nebenfluglochſchieber, der wenig in Tätigkeit tritt, iſt ſchließlich von 
oben her zu führen, da man auch über dem Deckel des Schubes noch einen. 
kleinen Raum hat. Nun denken wir uns den gerade zu behandelnden Schub 
ausgezogen. Durch das Flugloch an der Vorderwand des Stockes, die natür⸗ 
lich mit Füllung iſt, und durch den Mittelſchied (Abſperrgitter) dringen die 
Immen in den nun leer gewordenen Raum und würden beim Zuſchieben elend 
erdrückt. Zu dieſem Behufe iſt an der Innenwand des Stockes vor dem Flugloch. 
ein Schieber, der hart am Fluglochſchieber des Schubes liegt und gleichzeitig 
durch einen Griff mit dieſem verſchoben wird. Die vom Nebenraum eindrin⸗ 
genden Bienen werden durch den Schieber im Nebenſchub abgehalten. Es find 
alſo ſtets 4 Schub mit zwei Handgriffen, da je zwei nebeneinander liegen, 

zu ſchließen oder zu öffnen. | 
Das Ganze ſieht einfacher aus, als es fich beſchreiben läßt. Auf dieſe 


Miltelschied | | 


Schokflugtodschieber! geskhlossen 
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| Sterlfftugladschieber ofen Shicher gegen d. Nspengiler j chieber offen: 
Weiſe foll mit de . ingiet iene i einbüßen. Im 
übrigen iſt der A | und Einziehen keine Biene ihr Leben ßen. J 
di che andere Vorteile beim Schwarmfaſſen und eeinſetzen, beim Ver⸗ 
usw. N — beide Völker im neuen Schub! —, beim Verſetzen und Verſtellen 
And 15 durch den Schub noch bieten, darauf brauche ich nicht hinzuweiſen, 
lch ießlich kann im Notfall der Schub im Sommer auch allein aufgeſtellt 
werden. Zudem wäre der Schub, da es nur eine Holzkiſte ift mit 2 Blech⸗ 
ſchiebern, zum Verſand geeignet und kann am neuen Ort glatt eingeſchoben 
werden. Eine kleine Außenmaßabweichung, verurſacht durch verschiedene Holz⸗ 
ſtärke, ſpielt keine Rolle, da ja noch der Wärmeraum zur Verfügung ſteht. 
eim Umzug von ganzen beſetzten Beuten kann der Schub durch Holzkeile und 
klötze feſtgeklemmt werden. Sollte ich mich verſtändlich genug ausgedrückt haben? 
Falls die Sache wert iſt, für die Allgemeinheit oder gar zur Ergänzung Ihres 
FT in Betracht gezogen zu werden, ſollte mich das freuen, und um verſtänd⸗ 
licher zu werden, könnte ich evtl. mit einem Modell dienen, was bei der Ein⸗ 
fachheit der Sache und Ihrem raſchen Faſſungs⸗ und Vorſtellungsvermögen 
kaum nötig ſein dürfte. . 
| m übrigen mache ich meinen Kratzfuß, Herr Bürgermeiſter, und ſende 
treudeutſche Imkergrüße Ihr Hanns Schellein, Lehrer, 
5 Brand, Oberpf. 
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Anmerkung der Redaktion: Auch einen Kratzfuß meinerſeits, mein 
lieber Schellein, daß Sie dem Alten frei und rückhaltlos ihre Anſicht ſagen, 
weil es meine Anſicht iſt, daß die Menſchheit nur dadurch vorwärts kommt, 
daß wir uns gegenſeitig kritiſierend und verbeſſernd vorwärtshelfen, denn die 
Zeit, wo eine Pallas⸗Athene in blendender Schönheit dadurch in die Erſchei⸗ 
nung trat, daß der göttliche Grobſchmied den Göttervater Zeus, als er ſich über 
Kopfweh beklagte, mal kräftig mit dem Hammer auf den Brummſchädel ſchlug 
— das iſt rum, ſo einfach wird man heute den Brummſchädel nicht mehr los, 
wenn er „mit ſchweren Gedanken ſchwanger geht“. Aber dieſe alte Sage zeigt 
ſchon, daß einer alleine nichts Richtiges fertig bringen kann, es müſſen nach 
altem Herkommen immer zweie ſein, und das zum mindeſten. 

So, nun zur Sache. Durch das Heben und Senken des Schlittens ſoll 
nicht nur das Quetſchen der Bienen vermieden werden, ſondern überhaupt das 
Anſtreichen, damit die Bienen beim Ausziehen und Einfahren nicht angeſtrichen 
werden, weil ſie das bekanntlich fuchsteufelswild macht. Sie fragen nun, wie 
es da aber mit dem ſeitlichen Quetſchen und Anſtreichen ſteht. Nun, da iſt 
Vorſorge in der Weiſe getroffen, daß ſeitlich ein genügend großer Spielraum 
bleibt, der durch den beweglichen Schied ausgefüllt wird, welcher für gewöhn⸗ 
lich ſeinen Platz an der Außenwand hat. Es iſt bei dem Schlitten zunächſt 
durch Abſtandbügel vorgeſorgt, daß keine Ankratzerei oder Anſtoßerei vorkommt 
und wenn man nun gar den beweglichen Schied noch vorher auszieht, ſo iſt 
ein reichlich großer Spielraum vorhanden. Jedenfalls können Sie ſicher ſein, 
daß fich beim FTAK- Stock ein ganzer Schlitten mit beſetzten Waben leichter 
aus und einſchieben läßt, und die Bienen dabei weniger aufgeregt werden, 
als beim Albertiſtock beim Aus⸗ und Einſchieben eines einzelnen Rähmchens. 

Nun nach vorn an die Stirnwand. Da ſtößt der Schlitten mit 4 Ab⸗ 
ſtandsſtiften an, die nicht größer und gefährlicher ſind, wie die 4 Abſtandsſtifte 
auch, die jedes einzelne Rähmchen zum Abſtande nötig hat. Beim FTAK- 
Schlitten find aber nur an der Stirnwand dieſe vier gefährlichen Punkte, beim 
Warmbauſtocke hat aber jedes einzelne Rähmchen ſeine 4 Abſtandspunkte, auf 
denen Bienen und, „wenns trifft“, auch die Königin gequetſcht werden können. 
Das fällt beim FT AK-Schlitten ganz fort. Die Gefahr iſt alſo hier viel kleiner. 

An der Stirnwand dürfen die Klumpen noch jo did fitzen, wenn der 
Schlitten kommt, ſchiebt er ſich ganz ſanft hinein, es können nur 4 Bienen 
gequetſcht werden, aber auch das habe ich noch nicht erlebt, weil gerade durch 
den Schlitten ein größerer Raum an der Stirnwand frei bleibt, als wenn ein 
Rähmchen angeſchoben wird, das nur 1 cm Abſtand hat. Beim Schlitten 
können nun die Bienenklumpen überall in die Wabengaſſen ausweichen, was 
beim Anſchieben einer ausgebauten Wabe nicht der Fall iſt. Alſo — gerade 
durch den Schlitten iſt die Gefahr des Quetſchens an der Stirnwand ganz er⸗ 
heblich herabgemildert und ich kann Ihnen die ehrliche Verficherung geben, daß 
ich noch keine einzige Biene bisher geſehen habe, die beim Schlitten an der 
Stirnwand zerdrückt worden wäre, daß nun gar die Königin ihren Puff be⸗ 
kommen hätte, habe ich erſt recht nicht erlebt. Daß eine Möglichkeit beſteht, 
daß das geſchehen kann, gebe ich zu, aber dieſe Möglichkeit iſt geringer, als 
wie bei jedem anderen Syſtem, bei dem bei jedem einzelnen Rähmchen 4 Abſtand⸗ 
ſtifte dies Werk beſorgen können und zwar in engeren Gaſſen wie beim Schlitten 
und ohne die Ausweichungsmöglichkeit. 

Sie meinen nun, daß die Tür als Arbeitstiſch für die Schlitten zu ſchmal 
ſei. Nun, die Tür iſt 25 cm breit, der Schlitten iſt allerdings 32,5 em lang. 
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Es könnte alſo ſcheinen, als ob ihre Befürchtung richtig ſei. Aber zu der Tür⸗ 
breite kommen noch 10 em Raum im Stocke hinter dem Fenſter, jetzt haben 
wir alſo ſchon 25 + 10 = 35 cm Raum als Arbeitstiſch für den Schlitten und 
dann kommt noch dazu, daß der Schlitten auf Füßchen ſteht (Abſtandsbügel 
oder Oeſenſchrauben) und dieſe ſtehen mit ihren Stützpunkten genau 22 cm von 
einander, alſo — der Schlitten kann ſogar auf der Tür allein ſtehen und dann 
iſt immer noch ein Spielraum von 3 cm, dazu die 10 cm hinter dem Fenſter 
— 13 cm Spielraum für den Schlitten. | 

„Wackelige Geſchichte“? An dem Schlitten wackelt gar nichts, der kommt 
ſo ruhig, ſtill und leiſe, daß auch die leiſeſte Katze nicht leiſer daherkommen kann. 

„Keine Rähmchenohren“? Wer ſagt denn das noch mehr, daß man die 
Rähmchen nun ſo unbedingt nur an den Rähmchenohren anfaſſen könnte? 
Wenn man die oben an den Ecken faßt, hält man ſie genau ſo gut und noch 
beſſer. Verſuchen Sie es nur einmal. Und wem das etwa zu kitzlig iſt, der 
kann die Rähmchen auch mit einer Zange anfaſſen. Es gibt ja auch Zangen 
= a augen Ich habe 2 oder gar 3 Stück, gebraucht habe ich aber 
noch keine. 

„Mottenſchlupfwinkel zwiſchen Wabenunterteil und Schlitten, reſp. Träger“? 
Is ſich nit, mein lieber Freund. Die Wabenunterteile ſtehen auf 6 mm hohen 
Blechleiſten — alſo auf dem Schlitten gibts abſolut keine Mottenſchlupfwinkel, 
unter dem Schlitten erſt recht nicht, weil dort ein vollſtändig freier Raum von 
1 cm Höhe iſt. Alſo — alle Ihre Einwände find umgefallene Tonwände. 
| Was Sie da nun als Verbeſſerung vorſchlagen: — eingeſchobene Schub- 
laden, die ſich nur ausſchieben und dann von oben behandeln laſſen, das iſt 
ganz dasſelbe, was wir am Lombertiſtocke ſchon haben. Das geht ganz gut, — 
ſolange wie keine Bienen im Stocke ſind. Sind die aber dann drin, dann haben 
die garnichts Eiligeres zu tun, wie den ganzen Klapperatismus feſtzukitten und 
dann ſteht der ſchlaue Imkersmann daran und ſagt: Nee, ſo Aſer! Aber — 
ich hindere keinen, nach ſeiner Faſſon ſelig zu werden. Probieren Sie doch 
bitte mal die beiden Stöcke nebeneinander, den Ihrigen und den Meinigen, 
und dann wollen wir uns mal wieder ſprechen. 8 | 
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Solange der Zucker unter der Zwangs wirtſchaft fand, war ich der Anſicht, 
daß man alle geſchäftliche Tätigkeit in der Genoſſenſchaft ruhig uhen laſſen 
ſolle und ſich nur auf das Werben neuer Genoſſen und ihre Eintrogung bei 
Gericht beſchränken möchte. Das konnte ein einfacher Schreiberlehrleng für 
monatlich 60 Mk. beſorgen. Mir wurde aber erklärt, ich wäre kein Geſchäfts⸗ 
mann, das verſtänden andere Leute beſſer, es müſſe etwas getan werden, und 
ſo wucden denn für 10000 Mk. Vorſtandsfitzungen gehalten, es wurde ein neuer 
Geſchäftsfünrer gewählt uno man hat dann angefangen, Imkergeräte zu beſorgen. 
Für 16000 Mk. iſt eingeſetzt, etwa 1000 Mk. ſind dabei verdient — d. h. da 
ſteht vorläufig auch noch ein Fragezeichen dahinter und über 20000 Mk will 
der Geſchäftsführer haben. Da habe ich Kurzſchluß gemgcht. | 
In der Generalverſammlung erklärte erſt ein Vorſtandsmitglied links neben 
mir und dann erklärte eins rechts neben mir, wie das mit dem Zucker ſo eine 
ſchwierige Sache ſei, weil die Mitglieder der Genoſſenſchaft jo zeritreus im 
ganzen Reiche umherwohnten. Nun ſollte die Verſammlung dem Vorſtande 
ſagen, was er nun machen ſollte. Na, muß ſich da der Herr Heydt, der dabei 
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ſaß und den ich ruhig auch zu dieſem ganz intimen Teil der Verſammlung zu⸗ 
ließ, gefreut hoben. Er iſt jedenfalls kurz darauf lachend fortgegangen. 

Aber Fehler ſind dazu da, daß ſie gemacht werden und wohl dem, der 
ſie glücklich überſtanden hat und dann daraus lernt. Ich habe die Ueberzeu⸗ 
gung, daß ſämtliche Mitglieder des Vorſtands und Aufſichtsrats ehrlich nur 
das Beſte der Genoſſenſchaft gewollt haben, deswegen habe ich auch keinem Vor⸗ 
würfe gemacht und arbeite gern mit allen weiter in der Ueberzeugung, daß man 
nach gemachten Fehlern klüger werden kann. 


Ich habe nun den Vorſitz und die Geſchäftsführung ſelbſt übernommen 


3 2 * 
— 8 * 


— I + 
SS 


Pavillon auf der Ausſtellung in Marburg. 


und damit die Verpflichtung und die Möglichkeit, das Schiff der Genoſſenſchaft 
auf richtigen Kurs zu brinkhen. | | 80 
Die Imkergerätehandlungen ſehen die Genoſſenſchaften ſcheel an und haben 
es durchgeſetzt, daß die Fabrikanten und Handlungen den Genoſſenſchaften nur 
höchſtens den ſogenannten Vereinsrabatt geben dürfen, 5— 10% Das nehme 
ich auch den Leuten garnicht übel; ſie haben ihr Geſchäft, müſſen davon leben, 
machen ſich untereinander ſchon Konkurrenz genug und haben ſchwer zu kämpfen, 
und daß da die Genoſſenſchaften ihnen gefährliche Konkurrenten ſind, das iſt 
klar. Ich bin auch der Anſicht, daß die Genoſſenſchaften hier ganz überflüſſig 
ſind, weil die genügend große Konkurrenz der Imkergerätehandlungen unter⸗ 
einander ſchon für Preiſe ſorgt, die nicht übertrieben ſind. Außerdem führt 
dieſer Hökerkram nur zu einer Zerſplitterung und Ablenkung der Arbeitskraft 
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der Genoſſenſchaft, die, wie wir bald ſehen werden, in anderer Weiſe, nämlich 
beim Zucker, nötiger und nutzbringender verwandt werden muß. | 

Weil aber diefer Kram nun einmal fein fol, jo wird er auch richtig ge⸗ 
macht, und da ftehe ich auf dem Standpunkte, daß der Genoſſenſchaft die Preiſe 
für Wiederverkäufer gewährt werden müſſen, denn die Genoſſenſchaft iſt kein 
Verein, der gelegentlich einer Vereinsſitzung die Beſtellungen ſammelt und ſie 
dann einer Imkergerätehandlung überſchreibt und für dieſe kleine Mühe ſeine 
510% erhält, womit er heilfroh ſein kann, denn er hat ja keine Koſten und 
Ausgaben gehabt. Die Genoſſenſchaft aber iſt ein Geſchäft, das ſeine Ange⸗ 
ſtellten haben und bezahlen muß, das auch die Kapitalien, mit denen es arbeitet, 
verzinſen muß, das ſeine Inſerate haben und bezahlen muß, gerade ſo gut, wie 
jede Imkergerätehandlung auch, und deshalb muß ſie auch zu den Preiſen für 
Wiederverkäufer einkaufen, ſonſt kann ſie überhaupt nicht beſtehen. So habe 
ich denn den Ring, der ſich gegen die Genoſſenſchaften gebildet hat, ſofort ganz 
gründlich zerbrochen und will hier nur feſtſteuen: Wir kaufen jetzt ein zu den 
Preiſen der Wiederverkäufer und haben Bezugsquellen vorläufig genug. 

Es geht auch nicht weiter ſo, daß wir die eingehenden Beſtellungen nach 
hier und dort an verſchiedene Geſchäſte zur gefälligen Erledigung überſchreiben. 
Da hat z. B. ein Genoſſe beſtellt eine Zange und ein Kilogramm Kunſtwaben. 
Der Nutzen der Genoſſenſchaft beträgt 2.60 Mk. Davon geht ab 80 Pfg. 
Porto für 2 Beſtellbriefe, 80 Pfg. für die beiden eingehenden Rechnungen, 

40 Pfg. für die Ueberſendung der Rechnung an den Beſteller. Dann erfolgt 
die Zuſendung der Gelder an die Genoſſenſchaft, von dieſer wieder unter Porto⸗ 
koſten an die beiden Lieferanten. Reſultat: Die Genoſſenſchaft hat noch Geld 
drauf gelegt und hat eine große Arbeit gehabt, für die ſie auch noch zahlen 
muß, und nun kommt dazu: die Genoſſenfchaft hat gar keine Kontrolle über 
die Qualität der gelieferten Ware. Die Imkergerätehandlungen werden doch 
wahrhaftig bei der unfreundlichen Geſinnung, die fie gegen die Genoſſenſchaften 
haben, nicht auf die durch die Genoſſenſchaft vermittelten Beſtellungen ihre beſten 
Sachen hinſchicken! Dazu kommt nun noch der Zeitverluſt bei dieſer Art der 
Vermittlung, ſodaß die Beſteller ganz gehörig warten müſſen. Alſo — das 
müßte auch anders werden und ſo wollen wir denn unſer eignes Lager ein⸗ 
richten, von dem aus die Beſtellungen ſofort erledigt werden können. Wir 
führen aber nur das, was der Imker wirklich braucht, nicht unnötige Kinker⸗ 
litzchen, und was wir führen, iſt auserleſene Qualität. Darauf erhält der Be⸗ 
ſteller ſeine 5% Rabatt und der übrige Nutzen dient zur Deckung der Ge⸗ 
ſchäftsunkoſten und zur Verzinſung der Einlagekapitalien. 
| Nun kommt die Hauptſache: der Zucker. Da will ich gleich 
vorweg ſagen: alles was noch für dieſen Herbſt an Zucker beſtellt iſt, das haben 
wir auch lieſern können. Wenn der Zucker auch etwas ſpät kommt, das ließ 
ſich nicht vermeiden, weil ja erſt Zucker der neuen Ernte frei iſt, — der alte 
ſteht noch unter Zwangswirtſchaft — und weil jetzt, wo der Zucker frei wird, 
natürlich ein Rieſenſturm auf die Fabriken einſetzt, alles will Zucker kaufen und 
zwar in rieſigen Mengen. Dazu der Wagenmangel auf der Bahn wegen 
der Kartoffelbeförderung. Da müſſen wir uns alſo beglückwünſchen, daß wir 
überhaupt Zucker ſo raſch bekommen, und ſo weit ich bis jetzt beurteilen kann, 
haben wir auch noch erheblich billiger liefern können, als wie der Zucker im 
freien Handel zu haben iſt. Um das ſo raſch fertig zu bringen, mußten wir 
uns der Hilfe eines Zuckergroſſiſten bedienen. 

Wir haben auch für die Zukunft ſchon heute Angebote von einer ganzen 
Reihe von Zuckergroſſiſten aus allen Teilen des Reiches, die auch in Zukunft 
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die Genoſſenſchaft mit Zucker verſorgen wollen. Dieſer für die Genoſſenſchaft 
jehr bequeme Weg bleibt uns alſo für alle Fälle. Es iſt aber die Frage, ob 
das der richtige Weg iſt. Der Zudergroffift will und muß ſelbſtverſtändlich 
ſeinen Nutzen haben und der — das iſt der ſpringende Punkt — kann in 
dieſer ſo teuren Zeit gar nicht klein ſein. Die Zuckerfabriken verlangen z. B. 
ſofort bei der Beſtellung volle Bezahlung der Ware. Das iſt ganz was Neues 
und ſehr Wichtiges und m. E. auch etwas vollſtändig Richtiges, denn damit 
wird der wilden Spekulation und wilden Börſenjobberei und Zuckerhamſterei 
und dem Zuckerwucher aufs wirkſamſte ein Riegel vorgeſchoben. Jetzt können 
nicht mehr Spekulanten für Unſummen Zucker beſtellen, ohne daß es ſie mehr 
koſtet als das Porto für den Beſtellbrief oder das Telegramm und dann tut 
ſich ſo eine Meute von Spekulanten zuſammen, hält den Zucker zurück, treibt 
die Preiſe hoch und wenn dann die Taſchen voll genug ſind, dann wird kurz 
vor der neuen Ernte der ganze Reſt zur Baiſſeſpekulation auf einmal auf den 
Markt geworfen, um niedrige Preiſe für den neuen Einkauf zu machen. Jetzt 
können alſo die Spekulanten nur kaufen, was ſie auch bar bezahlen können. 
Die Raffinerien haben ſich, wie ich das ganz richtig ſchon lange den Leſern 
mitteilte, nun tatſächlich zu einem Kartell zuſammengeſchloſſen, und dies Kartell 
regelt den Abſatz und gibt nur ſo viel Zucker frei, als wirklich gebraucht wird 
und teilt den ganzen Zucker allmonatlich aus. Das kann auch etwas ſehr 
Gutes ſein, wenn nämlich wirklich damit nur erreicht werden ſoll, daß der 
Zucker gleichmäßig ausgeteilt wird und ſo über das ganze Jahr reicht. Es 
kann aber auch etwas ſehr Gefährliches werden, wenn das Kartell dazu dient, 
den Zucker ſtändig knapp zu halten, damit die Preiſe und damit die Dividende 
der Raffinerien ſteigen. Es bleibt da alſo abzuwarten, wie ſich die Sache 
entwickelt. | | 
Zunächſt fteht aber feſt: die Zuckergroſſiſten müſſen ſofort bei der Be⸗ 
ſtellung den Zucker bar bezahlen. Das können die wenigſten aus eigenen 
Mitteln, fie müſſen deshalb Bankkredite heranziehen, und Bankgelder koſten 
heute 8—10 Prozent. Die muß uns, wenn wir durch den Großhandel be⸗ 
ziehen, dieſer auch von vornherein auf den Preis berechnen, und dann kommt 
erſt noch der Geſchäftsnutzen, den der Groſſiſt haben muß. Rechnen wir uns 
nur einmal aus, was das für uns bedeutet. Wir rechnen für den Anfang 
mit einem Jahresumſatz von 30000 Sad à 700 Mk. = 21000000 Mk. 
Wenn dieſe Menge für die Herbſtlieferung feſt für uns gekauft wird, ſo hätten 
wir alſo für ¼ Jahr die Zinſen aufzubringen. 10 Prozent von 21000000 Mk. 
find 2100000 Mk., 3 davon find 1575000 Mk. Die hätten wir Imker 
alſo vornweg für nur 30000 Sack als Bankzinſen aufzubringen. Der Bedarf 
für ſämtliche deutſche Imker iſt aber mindeſtens 6 mal ſo groß, alſo haben 
alle deutſche Imker allein für die Verzinſung 6 mal 1575000 Mk. aufzu⸗ 
bringen = 9350000 Mk. Dann aber erſt kommt der Nutzen, den die 
Groſſiſten haben müſſen, und der mindeſtens auch ſo hoch iſt. N 
2 Alſo — dieſer Weg ift für die Imker ſehr teuer. Da fragt es fi) nun, 
ob es einen beſſeren, billigeren Weg gibt. Wir haben da zuerſt daran gedacht, 
die Sache durch eine große Genoſſenſchaft zu machen, etwa durch Raiffeiſen 
oder den Reichsverband ländl. Genoſſenſchaften, dem wir bereits angeſchloſſen 
find. Aber die müſſen uns auch die Zinſen anrechnen, und wenn es auch 
weniger Prozente find wie bei der Bank — 5—6 Prozent find es ficher. 
Das Einkaufen, Lagern und Verteilen tut Raiffeiſen auch nicht umſonſt, und 
dann, wenn nach Jahr und Tag die Sache hübſch im Gange iſt, dann könnte 
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uns ſo eine Großgenoſſenſchaft eines Tages kühl ſagen: So, jetzt können wir 
die Sache allein machen, da ſparen die Imker die Gebühren für eure Ge⸗ 
noſſenſchaft, geht heim mit euerm Strohhut. 

Das Richtige iſt alſo: Wir ſparen die Koſten für fremde Genoſſenſchaften, 
wir ſtellen uns von vornherein auf eigene Füße und machen die Sache mit 
unſerem eigenen Geld,. 

„Mit dem eignen Geld“ meine ich nun nicht etwa die halbe Mill ion, 
die wir einſchließlich Haftſumme jetzt rund haben. Damit können wir höchſtens 
700 Sack kaufen. Sondern ich meine das ſo! Der Groſſiſt, und ſelbſtredend 
auch wir, müſſen ſofort bei der Beſtellung in der Fabrik den Zucker bar be⸗ 
zahlen. Da verlangen wir nun auch, daß unſre Beſtellex ſofort bei 
der Beſtellung den Zucker auch uns bar bezahlen. Dann ſparen wir 
zunächſt einmal all die Zinſen. Es hat das auch noch andere Vorteile: Ein⸗ 
mal den, daß wir bei ſolch einer Betriebsmeiſe mit keinen Geſchäftsverluſten 
zu rechnen brauchen. Bei der bisherigen Geſchäftsweiſe kam es gar nicht ſo 
ſelten vor, daß der Beſteller, wenn der Zucker ankam, kein Geld hatte, um 
den Zucker zu bezahlen. Dann hat der Verkäufer in den meiſten Fällen die 
Fracht als Verluſt, und wenn er ſich bewegen läßt, den Zucker ohne Nach⸗ 
nahme ausliefern zu laſſen, dann hat er auch in vielen Fällen noch den Ver⸗ 
luſt des Zuckers zu buchen. Dieſe Verluſte kann natürlich die Genoſſenſchaft 
nicht einfach ans Bein ſtreichen, die müſſen einkalkuliert werden, d. h. auf 
deutſch: den Verluſt müſſen die übrigen Beſteller bezahlen helfen. Dem wird 

vorgebeugt, wenn wir es ſo machen, wie die Fabriken auch: Grundſatz: Bei 
der Beſtellung muß der volle Preis bezahlt werden. In England, dem Muſter⸗ 
lande des reellen Handels, iſt das längſt allgemeiner Handelsgebrauch. Wir 
in Deutſchland hatten ſtatt deſſen bisher die Nachnahmeſendung. Die können 
wir fortab beim Zucker gar nicht mehr anwenden, denn die Bahn nimmt als 
Nachnahmegebühr 3 Prozent der zu erhebenden Summe, das würden alſo bei 
unſeren 30000 Sack im Werte von rund 22050000 Mk. = 661500 Mk. 
ausmachen, welche die Imker bei dieſen 30000 Sack ſchon erſparen. Da ſie 
andernfalls die Nachnahmegebühren handelsüblicherweiſe zu tragen haben. 
Aiober noch andere Vorteile find dabei. Es iſt ganz ausgeſchloſſen, daß 
in abſehbarer Zeit die Preiſe ſinken, weil bei der heutigen Papiergeldfabrikation 
der Wert der Mark ſtändig weiter finkt und damit natürlich die Warenpreiſe 
ſtändig ſteigen. Der Zucker, den wir heute mit 700 Mk. pro Sack kaufen, 
der koſtet im Herbſt ganz ficher ganz erheblich mehr, ganz allein aus dem an⸗ 
geführten Grunde (finkende Valuta !). Weiter: Heute hat das Papiergeld noch 
Kaufkraft, wenn auch geringe, ob es die bis zum nächſten Herbſt nicht über⸗ 
haupt ganz verloren hat, ſodaß wir uns mit dem Papiergeld die Stuben 
tapezieren können, wie einſt bei der franzöſiſchen Revolution es mit den Aſſig⸗ 
naten der Fall war, wer kann garantieren, daß das nicht der Fall wäre? Es 
iſt alſo ganz klug und weiſe gehandelt, wenn man jetzt ſchon das Geld in 
einer Ware anlegt, die nie und nimmer ihren Wert verlieren kann, die aller 
Vorausſicht nach in ihrem Werte ſteigt, während das Geld aller Vorausſicht 
nach in ſeinem Werte fällt. f A 
. Und dann: Jetzt iſt gerade die günſtige Zeit, wo die Imker aus dem 
Honig, den die Bienen einbrachten, Geld löſen. Bis zum Herbſt wird der 
wohl den Weg aller Fleiſcher gegangen ſein. Darum ſollen die Imker jetzt 
g a 2 Ä PT „was die 
aus dem, was die Bienen brachten, auch rechtzeitig für das ſorgen, was di 
Bienen im nächſten Jahr brauchen. | Dez 
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Aus dem allen folgt: Es iſt durchaus wichtig und liegt im eigenſten 
Intereſſe der Imker ſelbſt, daß ſie jetzt den Zucker ſchon beſtellen und bei der 
Beſtellung gleich bar bezahlen und daß wir uns auf eigene Füße ſtellen und 
m Ausſchaltung allen Zwiſchenhandels den Zucker direkt bei den Fabriken. 
aufen. | 
Wenn der gewöhnliche Staatsbürger Zucker braucht, dann find das 
immer kleinere Mengen, da kann er die paar Mark, die der Zwiſchenhandel 
verteuert, ſchon tragen, zumal auch ſein Einkommen entſprechend ſtieg. Der 
Imker aber braucht den Zucker zentnerweiſe, ſein Einkommen ſtieg nicht ent⸗ 
ſprechend, denn der Honig, das iſt das erſte, worauf die Leute verzichten, wenn 
das Geld knapp wird. Da iſt es alſo ſehr notwendig und wohl begründet, 
daß ſich die Imker den nötigen Zucker unter Ausſchaltung allen Zwiſchen⸗ 
handels direkt bei der Fabrik kaufen. 

Das iſt nun leicht geſagt, aber ſchwer getan. Eine ganze Reihe von 
Fabriken, die wir bisher anfragten, ſchrieben uns zurück, ſie könnten nicht ihre 
alte Kundſchaft bedienen, weil von der Zentralſtelle zu wenig Zucker freige⸗ 
geben würde und, müßten deshalb die vielen neuen Zucker⸗Großhandlungen 
abweiſen. 

Das iſt alſo eine ernſte neue Schwierigkeit und wie wäre der 
zu begegnen? Ä | 

Wenn zu einer Zuckerfabrik oder zum Kartell da ein neuer Zuckergroſſiſt 
kommt und will da für ein paar Hunderttauſend Mark Zucker kaufen, den 
weiſen die alſo einfach ab, denn ein Waggon (200 Sack) das ſind ſchon zum 
mindeſten 140000 Mk. und ein Waggon Zucker, das iſt heute eine Bagatelle, 
das macht keinen Eindruck mehr. Wenn aber ein neuer Kunde kommt und 
hat X⸗Millionen als Bankguthaben in der Taſche und dabei die ſichere Aus» 
fiht, daß er ein dauernder Kunde wird und noch für weitere Millionen kauft — 
der Geſamtbedarf der deutſchen Imker mit 200000 Sack à 700 Mk., das 
ſind 140000000 Mk. — Wenn da alſo die deutſchen Imker endlich einmal 
einig und vernünftig werden wollten, dann wären fie mit 140000000 Mk., 
für die ſie jährlich mindeſtens Zucker brauchen, auf dem Zuckermarkte eine 

Großmacht, der man nicht mehr die Türe weiſt, gar nicht weiſen kann. 

Aber mit dieſer Einigkeit da hat es vorläufig noch gute Wege. Als ich 
im vorigen Jahre die irrtümliche Nachricht brachte, daß mit dem Herbſt die 
Zuckerzwangswirtſchaft falle und alle Genoſſen aufforderte, ihren Zuckerbedarf 
bei der Geſchäftsſtelle anzumelden, da haben noch nicht einmal die Hälfte der 
Mitglieder angemeldet. Das iſt ſo, als wenn ein Heer in die Schlacht ziehen 
muß und die Hälfte von dem Heere kommt dann ſo nach und nach ein halbes 
oder ganzes Jahr zu ſpät und ſagt: Melden uns gehorſamſt zur Stelle, hier 

ſoll doch die große Schlacht ſein. Dann lachen ihnen die Gegner ins Geſicht 
‚und jagen: Ja, die war vor einem halben Jahr, aber nun, weil ihr da ſeid, 
wollen wir euch auch noch abſchlachten. | ne . 

Wenn zum Kampfe angetreten werden muß, dann muß auch der Führung 
willig und pünktlich gehorcht werden, ſonſt kommt dabei nur lächerliche Kräh⸗ 
winkelei raus, da kann auch der klügſte und entſchloſſenſte Führer nichts aus⸗ 
richten. Es nehme ſich darum nun jeder vor, jetzt, wo es gilt Ordre zu 
1 feſt mit an einem Strange zu ziehen, dann wird und muß das Werk 
gelingen. | | 
Muß gelingen aus folgendem Grunde. Wir von der Genoſſenſchaft 
können uns mit einem Aufſchlag von 5% begnügen, das find 35 M. pro 


* 


168 Die Deutſche Imker⸗Genoſſenſchaft — Volldampf voraus! 


Sack, 18 M pro Ztr. Wir ſetzen alſo den Kaufpreis pro Sack (Dztr.) auf 
735 M., pro Zir. auf 368 M. Allerdings frei bleibend, dann kommen erſt 
noch die neuen Zuckerſteuern darauf oder ſonſtige „unangenehme Überraſchun⸗ 
gen“, dann ändert ſich ſelbſtredend dieſer Preis. Aber feſt bleibt, daß wir 
mit 5 % Nutzen arbeiten können. Damit können wir ſehr wohl beſtehen, 
denn das macht bei 30 000 Sack 30 000 X 35 = 1 050 000 M. Damit decken 
wir alle Unkoſten, es bleibt noch ein ſchöner Batzen übrig zu einem Reſerve⸗ 
fonds, zur Verzinſung der Einlagen der Mitglieder. | 

Mit 5% Nutzen kann aber, wie die obige Rechnung zeigt, kein Zucker» 
groſſiſt arbeiten, damit kann er bei weitem noch nicht einmal die Bankzinſen 
zahlen. Da könnten höchſtens diejenigen Firmen mit konkurrieren, die bisher 

Freys Hoflieferanten waren und zu Millionären wurden. Die haben das eigne Geld 
dazu und werden ſich ſagen, das war ſo ein feines Geſchäft mit den Imkern, 
die Kundſchaft wollen wir uns erhalten und wenn wir gar nichts verdienen, 
dann legen wir unſere Millionen in Zucker an und ſichern ſie auf dieſe Weiſe, 
daß uns nichts verloren gehen kann. Aber wenn da auch noch Scharen von 
Imkern gedankenlos hinter den Leithammeln hertraben, die bisher die „Rück⸗ 
vergütungen“ (ſiehe Vermiſchtes) in die Taſchen ſteckten und dafür die Imker⸗ 
herde den Scheermeiſtern der Imkervereinigung vor die Scheere führten, auf 
die Dauer geht das Geſchäft doch nicht, denn dieſe Groſſiſten werden ſich ſchon 
mit der Zeit von ſelbſt ſagen, was ſoll ich für 5% arbeiten, die bringt mir 
mein Kapital ja ohne Arbeit, als Zins wenn ich es gut anlege; und den Schäf⸗ 
lein gehen doch mit der Zeit die Augen auf und ſie erkennen ihre Leithammel 
und Scheermeiſter und einer nach dem andren ſchwenkt ab. . 

Auch die kleinen Genoſſenſchaften, die ſich hier und da gebildet haben, 
können auf die Dauer nicht beſtehen, wenigſtens nicht gegen uns aufkommen, 
weil ſie mit ihren kleinen Aufträgen nicht direkt an die Fabriken herankommen 
können, ſich regelmäßig der Vermittelung eines Groſſiſten bedienen müſſen, 
wenn ſie nicht zufällig eine Fabrik finden, die nicht beim Kartell iſt. Aber 
die ſind doch wohl dem Kartell meiſt nur deshalb fern geblieben, weil ſie als 
Außenſeiter hofften, höhere Preiſe zu erzielen, als die ſeſtgeſetzten Kartellpreiſe. 

Wir ſelbſt aber können auch nur dann an die Fabriken oder das Kartell 
herankommen, wenn wir mit ganz großen Aufträgen kommen. 

Wie ſind nun die ganz großen Aufträge zu ſchaffen? . 

Aus unſeren 15 000 Mitgliedern der Genoſſenſchaft ganz ſicher nicht. 
Denn die haben höchſtens 3000 Ztr. nötig. Das ſind 15 Waggons, und die 
können wir wegen dem Auseinanderwohnen der Genoſſen und den hohen Bahn⸗ 
frachten noch nicht einmal an einer Stelle kaufen. Deshalb heißt es nun: Es 
müſſen alle Imker herangezogen werden, einerlei, ob ſie Genoſſen 
ſind oder nicht. 

Diem ſteht nun allerdings die Beſtimmung der Statuten in § 1 entgegen, 
wonach wir nur an Mitglieder der Genoſſenſchaft liefern können. Mit⸗ 
glied der Genoſſenſchaft kann aber auch jeder Verein werden, und wenn der 
Verein nur ein Anteil à 100 M. zeichnet, ſo ſind wir berechtigt, ſeine ſämt⸗ 
lichen Mitglieder zu beliefern, wenn fie durch den angeſchloſſenen Verein beftellen. Alle 
Abonnenten der „Neuen“ find bekanntlich Mitglieder des Verbandes deutſcher 
Bienenzüchter. Der Verband iſt aber Mitglied der Genoſſenſchaft. Folglich 

nen auch ſämtliche Abonnenten der „Neuen“ ihren Zucker durch die Genoſſen⸗ 
55 beziehen. Dieſe Einrichtung mag manchem beſonders eifrigen Mitglied 
= Genoſſenſchaft bedenklich erſcheinen. Aber — wir müſſen doch vor allen 
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Dingen darauf bedacht ſein, daß wir einen großen Umſatz in Waren, beſon⸗ 
ders in Zucker bekommen. Denn nur dann können wir auch billig liefern, 
weit billiger wie jeder andre. Sind wir aber nur auf den Umſatz mit den 
verhältnismäßig wenigen Genoſſen angewieſen, dann iſt das Geſchäft lahm von 
vornherein, wir können auch nicht ſo billig liefern, wie bei großem Umſatz. 

Wir müſſen weiter bedenken, daß es vielen armen Imkern ſchwer oder 
gar unmöglich iſt, die 100 M. Beitrag aufzubringen, wenn auch Ratenzahlung 
geſtattet iſt und daß wir weiter — wenn wir den Geſchäftsbetrieb nach eng⸗ 
liſchem Muſter einrichten: Barzahlung bei Beſtellung, wir gar keine weiteren 
Betriebskapitalien vorläufig nötig haben, wir haben bereits mehr wie genug 
und können daran denken, die Geſchäftsanteile ganz erheblich herabzuſetzen, 
vielleicht auf 20 M; das kann aber erſt die nächſte Generalverſammlung be⸗ 
ſtimmen. Wir müſſen uns alſo vorläufig in der oben erwähnten Weiſe helfen, 
um den großen Umſatz erreichen zu können. Mir erſcheint es auch kleinlich, 
auch nur den Schein zu erwecken, als wollten wir irgend welchen Druck aus⸗ 
üben, um die Imker zum Beitritt zur Genoſſenſchaft zu drängen. Wenn die 
„Imker erſt ſehen, daß wir in der Genoſſenſchaft Tüchtiges leiſten, ihnen große 
Vorteile verſchaffen, dann kommen ſie ſchon ganz von felbſt ohne Druck. Außer⸗ 
dem können wir auf dieſe Weiſe den bisherigen Genoſſen, die uns in gutem 
Vertrauen ihr Geld gaben, dafür höhere Dividenden zuweiſen, als wenn wir 
den Geſchäftsertrag auf zu viele Anteile verteilen müſſen. | 

Darum wollen wir nicht kleinlich fein und vor allen Dingen trachten, 
daß wir möglichſt viel Zucker abſetzen. Wir hier können freilich nur an Mit⸗ 
glieder der Genoſſenſchaft liefern und das kann alſo auch ein Verein ſein, der 
nur einen Anteil gezeichnet hat. Was dann durch dieſen Verein beſtellt wird, 
können wir liefern. Es ſteht auch dem nichts im Wege, wenn wir den Vereinen 
die bei uns beſtellen, einen Sonderrabatt für ihre Vereinskaſſe von ½% alſo 
von 3,58 M. pro Dztr. zubilligen. Es geht uns auch nichts an, wenn ein⸗ 
zelne Mitglieder der Genoſſenſchaft oder unſeres Verbandes für andere Imker 
oder für Private den Zucker mit beſtellen und wir werden auch denen, ſofern 
fie Beſtellungen von mindeſtens 50 Ztr. Zucker machen, für die Mühe, die fie 
ſich im Intereſſe der Genoſſenſchaft machten, das Recht zugeſtehen, ſich bei 
Einſendung der Kaufſummen ½ % zurückzubehalten, denn jeder Arbeiter iſt 
ſeines Lohnes wert und umſonſt können heute nur noch wenige Zeit und Kraft 
aufwenden. f | 1 4 

Ich erfahre ſoeben, daß die bekannte Zuckerhandlung in Hannover, die 
während der Zwangswirtſchaft zur mehrfachen Millionärin wurde, den Zucker 
neuer Ernte zu 380 M. pro Ztr. alſo zu 760 M. pro Sack liefert. Wir ſind 
mithin von vornherein 25 M. pro Sack billiger. Bei dieſer Preisſpannung 
würden alſo die deutſchen Imker, wenn ſie ihren geſamten Zuckerbedarf bei uns 
deckten, folgende Rieſenſummen erſparen: Bei der Zwangswirtſchaft wurden 
170 000 Sack Zucker an die Imker abgegeben. Bei der freien Wirtſchaft läßt 
ſich demnach der Verbrauch auf mindeſtens 200 000 Sack annehmen. Wenn 
nun an jedem Sack bei dem Einkauf durch die Genofjenfchaft ſchon 25 M. 
erſpart werden können, ſo würden die deutſchen Imker bei uns zunächſt 
200 000 25 = 5 000 000 M. erſparen. Dabei würde die Genoſſenſchaft 
noch einen Bruttogewinn von 35 X 200 000 = 7000 000 M. jährlich machen. 
Dieſe 7 Millionen fließen aber nicht in die Taſche von einzelnen Händlern, 
die uns nichts angehen, ſondern die kommen nach Abzug der Geſchäftsunkoſten, 
und Rücklage zu einem Reſervefonds, der auch den Imkern gehört, wieder den 
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Imkern zu als Geſchäftsgewinn auf die Anteilſcheine zur Genoſſenſchaft. 5 
Millionen und 7 Millionen, das find zuſammen 12 Millionen, die die deutſchen 
Imker ſich dann noch alljährlich bei unſerer Genoſſenſchaft erſparen können. 
Sollte der Fall eintreten, daß uns vom Kartell etwa die Verpflichtung aufer⸗ 
legt würde, die Zuckerhändler nicht zu unterbieten, alſo auch 380 M. zu for⸗ 
dern, ſo fließt ſelbſtverſtändlich der dadurch erzielte übergroße Geſchäftsgewinn 
in einer noch zu beſtimmenden Weiſe doch den Imkern zu. Andere Groſſiſten, bei de⸗ 
nen wir anfragten, fordern aber nicht 25, ſondern 110 M. mehr als wir. Bei unſerer 
Genoſſenſchaft gibt es, ſolange der alte Freudenſtein die Führung hat, keinerlei 
Geheimniſſe, da gibt es auch keine Rückvergütungen, da kann jeder Imker, 
ob er Freund oder Feind iſt, ganz genau erfahren, wohin jeder einzelne Groſchen 
kommt. Das iſt der Unterſchied zwiſchen dem Syſtem Frey und dem Syſtem 
Freudenſtein: Wir werden beweiſen, daß wir damit der deutſchen Imkerſchaft 
am beſten dienen: Volldampf voraus! Jetzt heißt es alle Kraft einſetzen 
für die Genoſſenſchaft. Die Bahn liegt frei vor uns, und ich denke, der Weg 
iſt jetzt jedem klar und das Ziel iſt ein großes. Ich allein kann es aber nicht 
ſchaffen, ich erwarte deshalb, daß alle, die bisher treu zu mir hielten, jetzt über⸗ 
all unſere Fahne hochheben: Die Vereine und die einzelnen Imker bearbeiten 
und Zuckerbeſtellungen ſammeln und dieſe nebſt den Beträgen für den beſtellten 
Zucker auf das Poſtſcheckkonto der deutſchen Imkergenoſſenſchaft Frankfurt a. 
M. N. 80728 einſenden. J 

Die Arbeit muß unverzüglich und mit aller Kraft ſofort aufgenommen 
werden, — man denke an den oben erwähnten Vergleich mit einer Schlacht, 
zu der die Truppen vereinzelt und zu ſpät kommen — darum: Alle Mann an 
Bord, damit die Rieſenſummen zuſammen kommen, mit denen wir nur die Türen 
zu den bisher den Imkern verſchloſſenen Zuckerfabriken öffnen können, die uns, 
wie ich oben zeigte, ſo lange im allgemeinen verſchloſſen ſein werden, bis wir 
mit Summen antreten, die auch dieſen Leuten Achtung und Beachtung abnöti⸗ 
gen. Darum nochmals: Alle Mann an Bord! Volldampf voraus! 

Laßt euch bei der Arbeit in den gegneriſchen Vereinen nicht einſchüchtern. 
Wie es mit den Vorwürfen gegen Freudenſtein ſteht, zeigen die Artikel: Waffen 
der Gegner und Unterſuchung gegen Frey und Genoſſen. . 

Die Mittel zum Ankauf der größten Zuckermengen bringen wir ſchon 
auf. Wenn wir für den Anfang nicht genug Geld von Imkern haben ſollten, 
ſo haben wir begründete Ausſicht, daß uns mehrere Millionen von anderer 
Seite zur Verfügung geſtellt werden. Wir beſtreben uns aber, das zu um⸗ 
gehen, weil wir ſonſt die Zinſen, die wir für fremdes Geld zahlen müſſen, 
auſſchlagen müßten. Diejenigen, die mit verſpäteten Beſtellungen kommen, 
müſſen ſicher teurer kaufen. Außerdem ift zu bedenken, daß es eine ungeheure 
Arbeit gibt, die Beſtellungen zu ſammeln, nach Fabrikbezirken zu ordnen, den 
Zucker zu kaufen, die Frachtbrieſe und Anhängezettel zu ſchreiben und dann 
den Zucker zum Verſand zu bringen. Das erſordert viel Zeit, deshalb müſſen 
wir ſo früh wie nur möglich die Aufträge haben. Das eingeſandte Geld 
kommt ſofort auf die Bank in Sicherheit, bis es zur Bezahlung des Zuckers 
| Band wird. N 5 | | j 8 

er das Geld nicht ſelbſt hat, der leiht es ſich bei feiner örtlichen Spar⸗ 

kaſſe Gaiffeiſen⸗ oder Reichsverband), von hier ee Kredit nicht gewährt 
werden. Damit dürfte nun wohl alles klar fein. 1 = 

Es kann aber auch der tüchtigſte Feldherr keine Schlacht gewinnen, wenn 

er keine Soldaten hat, die tapfer mitfireiten. Die Freudenſteiner, das find 
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10000 Mann, die überall im Reiche wohnen. Wenn jeder ſeine Schuldigkeit 
tut, muß der Sieg unſer ſein. Unſer Schild iſt rein, die Vorwürfe der Gegner 
treffen uns nicht. Wir ſechten mit offenem Vifier. Wir ſagen ehrlich, was 
der Zucker koſtet, was wir als Aufſchlag nehmen und wohin jeder Pfennig 
kommt. Wie ich Heydt zu unſerer eee zuließ, ſo kann auch 
jeder Gegner künftig daran teilnehmen. Wir haben keine Geheimniſſe, alles 
ſoll das volle Licht der Oeffentlichkeit vertragen können. Alle Mann an Bord! 
Volldampf voraus! 

| Freudenſtein. 


Verwendung dargebotenen Wachſes durch die Bienen. 


Um feſtzuſtellen, ob es möglich und angebracht iſt, den Bienen das Wachs 
darzureichen, welches fie zum Aufbau der Zellenwände auf ihnen gereichte Mittel: 
wände bedürfen, ſtellte ich mir Mittelwände aus gefärbtem Bienenwachs her, 
um dieſe für meine Verſuche zu verwenden. 

Als Färbemittel nahm ich ungiftige trockene Anilinfarben, die ich dem 
flüſſigen Wachs beimiſchte und durch längeres Rühren desſelben recht gleich⸗ 

mäßig zu verteilen ſuchte. Die Ausführung gelang gut und ich erhielt ſchöne 
rote, gelbe, grüne und ſchwarze Mittelwände. Weiße Mittelwände ſtellte ich 
mir aus gebleichtem Wachs her. Zu 
| Meiner Beuteform entjprechend goß ich die Waben 22:36 em groß. 
Ich fertigte ſehr ſtarke Mittelwände mit 100 bis 110 Gramm Wachsgewicht 
und ſehr ſchwache mit 50 bis 55 Gramm Wachsgewicht an. 

Nun zerſchnitt ich dieſe Waben in gleichmäßig breite Streifen und fügte 
je drei verſchieden gefärbte zu einer Mittelwand zuſammen, die ich durch ge⸗ 
eignete Völker direkt am Fenſter des Brutraumes ausbauen ließ. N 

Dieſen Platz wählte ich, um die Bienen beim Bauen beobachten, und um 
ein Beſtiften der Zellen mit Eiern oder ein Anfüllen der Zellen mit Honig 
möglichſt vermeiden zu können. Es ergab ſich, daß die Bienen dieſe Mittel⸗ 
wände ſehr gern annahmen. Die ſtarken Mittelwände nagten fie ſchwächer 
und verwendeten das abgenagte Material zum fertigen Aufbau der Zellenwände. 

Da die Mittelwände aus drei verſchieden gefärbten Streifen zuſammen⸗ 
geſetzt. waren, ſo konnte ich ferner feſtſtellen, daß die Bäubienen ſich bei ihrer 
Arbeit vom Platze bewegen, denn fie hatten vom linken einem roten Streifen 
Wachspartikelchen nach dem mittleren weißen Streifen, von dem rechten ſchwarzen 
Streifen Partikelchen nach dem mittleren weißen Streifen und von dieſem 
weißen Streifen Partikelchen nach rechts und links auf den roten bezw. ſchwarzen 
Streifen getragen. 1 | 

Die ſchwachen Mittelwände, die nur 50—55 Gramm Wachs enthielten, 
benutzte ich in derſelben Weiſe. Zunächſt verwendeten auch bei dieſen die 
Bienen von den Mittelwänden abgenagtes buntes Wachs zum Aufbau der 
Zellenwände. | 

Zum fertigen Aufbau derfelben genügte aber die Wachsmenge dieſer Mit- 

telwände nicht, denn mehr als die letzte obere Hälfte der Zellenwände beſtand 
aus weißem, reinem, von den Bienen ſelbſt geſchwitztem Wachs. 3 

Bekannt war ſchon vor dieſen Verſuchen, daß die Bienen den im Stocke 
vorhandenen alten Waben nach Möglichkeit Wachs entnehmen, um es zum 
Aufbau neuer Waben und zur Ausbeſſerung ſchadhafter Wabenſtellen zu ver⸗ 
wenden. | | 
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Dieſe Tatſachen beweiſen, daß die Bienen erſt dann ſelbſt Wachs produ⸗ 
zieren, wenn der jo dargereichte oder vorhandene Bauſtoff nicht mehr ausreicht. 
Ein Bedürſnis nach Wachsproduktion liegt alſo nicht vor. ö 

Trotzdem iſt im Bienenvolk eine gewiſſe Freude am Bauen von Waben 
. „ | | 

Aus dieſen Verſuchen ergibt fich für die Praxis die Lehre, die künſtlichen 
Mittelwände ſtark herzuſtellen. (Größe 22 :36 cm etwa 10 Stück auf 1 kg.) 

Auch beſtätigen dieſe Verſuche, daß die Bienen kluge Tiere find, die ver⸗ 

ſtehen, ſich meiſterlich in alle Lagen zu ſchicken. | 

Daß die Waben aus reinem Bienenwachs hergeſtellt ſein müſſen, haben 
wir ſchon zu der Zeit gelernt, als uns die Fabrikanten noch regelmäßig Mittel⸗ 
wände aus Surrogaten verkauften, aus Cereſin, dem 4— 5 % Karnaubawachs 
zugeſetzt war. | 

Da zeigten uns die Bienen oft mit großer Deutlichkeit, daß fie mit dieſem 
Betruge nicht einverſtanden waren, denn ſie zernagten dieſe Mittelwände ſehr 
oft einfach zu Gemülle. | | 

Ich habe vorher erwähnt und bewieſen, daß ſich die Bienen beim Bauen 

von der Stelle bewegen. 

Um feſtzuſtellen, wie weite Wege ſie hierbei zurücklegen, namentlich ob 
ſie die Wabenſeite, auf der ſie ſich beim Beginn des Bauens befinden, ver⸗ 
laſſen, ſtellte ich folgende Verſuche an. Ich nahm eine ſtark erwärmte dünne 
Blechtafel von der Größe einer Wabe, legte ſchnell auf die eine Seite eine 
aus drei verſchieden gefärbten Streifen (rot, ſchwarz und grün) hergeſtellte 
Wabe, auf die andere aber eine aus gebleichtem Wachs gegoſſene weiße Wabe. 
Die Wärme der Blechtafel bewirkte, daß beide Waben feſt anſchmolzen, und 
daß ich ſo eine ſtarke Mittelwand erhielt, die auf der einen Seite weiß, auf 
der andern Seite dreifarbig bunt war. Wanderten nun die Bienen beim 
Bauen von der einen Wabenſeite auf die andere, fo mußten fie auch, da fie 
mit Wachsbrocken wandern, wie ich nachher noch weiter beweiſen werde, auf die 
weiße Wabenſeite buntes Wachs und auf die bunte Wabenſeite weißes Wachs 
übertragen. Das geſchieht aber nicht, wenn der Stock vor jeder Störung be⸗ 
wahrt bleibt. | | 

Nimmt man dagegen während eines ſolchen Verſuches Störungen an dem 
Volke vor, namentlich ſolche, wie ſie beim Herausnehmen von Waben verur⸗ 
ſacht werden, ſo findet man gefärbte Wachsteile in größeren oder geringeren 
Mengen auch auf anderen Waben vor. Ä 

Dies zeigt, daß die Bienen beim Bauen nur ganz geringere Ortsverän⸗ 
derungen vornehmen, die ſich lediglich auf die Wabenſeite erſtrecken, auf der ſie 
ſich gerade befinden. | | | | 

Nur bei Störungen verlaſſen fie ihren Platz auf weitere Strecken und 
lagern die im Munde mitgeführten Wachsteilchen ab, wo ſie eben durch die 
Störung hingetrieben wurden. ö u 

Läßt man buntgefärbte Waben bebrüten, fo fällt naturgemäß die Be⸗ 
deckelung der Brut auch bunt aus, da die Bienen das Bedeckelungswachs ſtets 
von dem Wachs der Brutwabe ſelbſt entnehmen. re 

Am dieſes feftzuftellen, genügt ein Blick in ein Volk, welches verſchieden 
alte, mit Brut beſetzte Waben hat. Die friſch gebaute Wabe, die noch ganz 
hell iſt, zeigt ganz helle Bedeckelung der Brut. Je älter, je dunkler alſo die 
Wabe iſt, um ſo dunkler iſt auch die Bedeckelung der Brut. | 
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J Wie gelangen die Bienen nun zu dem Wachs, ohne der Wabe zu ſchaden? 
Es geſchieht dies auf zwei verſchiedenen Wegen. 

Jede fertig ausgebaute Bienenwabe zeigt an den oberen Zellenrändern 
Verdickungen der Zellenwände, Verſtärkungsleiſten, die X förmig find. Dieſe Ver⸗ 
ſtärkungs⸗ oder Schutzleiſten, wie ich fie auch nenne, werden überflüſſig, wenn 
die Zelle bedeckelt wird. Das Wachsmaterial, aus dem ſie beſtehen, wird des⸗ 
halb für den Bau der Zellendeckel verwendet. Dieſes Material allein genügt 
jedoch nicht für die Bedeckelung der Brut. Es iſt noch eine zweite Quelle da⸗ 
für vorhanden. 5 | 

Durch den dauernden Druck, welcher bei Brutwaben von allen Seiten 
bei gleichzeitiger genügender Erwärmung des Wachſes auf die Zellenwände 
ausgeübt wird, zieht ſich das Wachs langſam von der Mittelwand her nach 
dem oberen Zellenrand und wird hier noch zur Verdeckelung der Brut ver⸗ 
wendet. (Bei der Bedeckelung des Honigs iſt der Vorgang etwas anders.) 
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Das Wachs der Zellenwände wird durch Nymphenhäute erſetzt. So iſt auch 
zu erklären, daß alte, oft bebrütete Waben beim Einſchmelzen bedeutend weniger 
Wachs ergeben, als ſeltener bebrütete. | | 5 

Zwingt man die Bienen, in uralte Waben Brut einzuſchlagen, deren. 
Wachs von den Zellenwänden durch Nymphenhäute ſchon vollſtändig verdrängt 
iſt, ſo wird hier die Bedeckelung der Brut wieder heller, weil eben das vor⸗ 
handene Wachs für die Bedeckelung nicht mehr ausreicht und die Bienen friſch 
produziertes als Erſatz nehmen müſſen. 

„„Beim Ausſchlüpfen der Arbeitsbienen und Drohnen müſſen dieſe Tiere 
die Zellenbedeckelung ſelbſt zernagen, um ihren Weg ans Licht zu finden. Hier⸗ 
bei fällt ein Teil der Deckel auf den Stockboden und wird als Abfall entfernt. 
Die Teile des Deckels aber, die noch an der Zelle hängen blieben, werden von 
den anderen Bienen wieder aufgenommen und zur Ausbeſſerung der beim Aus⸗ 
ſchlüpfen junger Tiere entſtandenen Zellenſchäden und zur Wiederherſtellung 
der Schutzleiſten benutzt. Ergibt ſich bei dieſer Arbeit ein Überſchuß an Wachs, 


— 
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ſo wird dieſes für künftigen Bedarf in weiſelnapfähnliche Gebilde von oft weit 
über e zuſammen getragen und N N 
„Ich beanſpruche die hier niedergeſchriebenen Beobachtungen und Verſuche, 
e ich ſie nicht ſelbſt als bekannt gekennzeichnet habe, als mein geiſtiges 
igentum, welches ich nachweislich zum Teil bereits 15 Jahre lang befite. 
Ich habe faſt ausſchließlich nur in meinen Lehrkurſen darüber geſprochen und 
a ausbedungen, daß ein weiterer Gebrauch davon nicht gemacht werden dürfe, 
is ich in die Lage kommen würde, die Koſten für die Drucklegung eines von 
mir verfaßten Buches zu erübrigen. 5 


Bienenſtand des Herrn Carl Großer iu Limbach i. Sa. 


Leider iſt mein Erſuchen nicht geachtet worden. Es hat jetzt eine Ver⸗ 


öffentlichung ſtattgefunden, die nicht dattfinden durfte, die mich in die Zwangs⸗ 


lage verſetzt, die Bekanntgabe meiner ſehr anſtrengenden und aufopfernden Ar⸗ 


beiten zan dieſer Stelle vorzeitig zu vollziehen. Bohm. 


Nundſchau. a 


600 Kilometer weiter öſtlich wird dieſe Rundſchau geſchrieben, denn der Rund⸗ 
ſchauer iſt nach Wieſau bei Bunzlau in Schleſien verſetzt worden, will aber der gewohnten 
„Neuen“ trotzdem treu bleiben, und ſo piel an ihm liegt, ihr im ſchönen Schleſierlande 
weiteren Boden verſchaffen. So gern ich nach meinem lieben Oſtelbien zurückgegangen 
bin, ich möchte das Jahr, das ich im lieblichen Lahntal verleben durfte in meiner Er⸗ 
innerung nicht miſſen. Land und Leute kennen zu lernen, hat noch niemand geſchadet, 
trägt vielmehr zur Erweitung des geiſtigen Horizonts bei und hat bei mir die Liebe zu 
unſerem unglücklichen Volke noch geſteigert, ſofern das noch möglich war. Es hat mich 
erkennen gelehrt, daß trotz und trotz allem noch viel, unendlich viel geiſtige und ſittliche 
Werte im Volke ſchlummere, die einem den Glauben an ſeine Zukunft wiedergeben; es 
geht einem dann aber auch das Bewußtſein des ungeheuren Frevels auf, der in dieſen 
Tagen im Namen der „Gerechtigkeit“ an unſerem Volke verübt wird. — 8 

„Jeder kräftige Ruck nach vorwärts in einer Sache iſt ein betontes, Ja“ für ihre 
Notwendigkeit, ihre Daſeinsberechtigung.“ Wahrlich, ein großes Wort gelaſſen ausge⸗ 
ſprochen und man kann auch ſeine Berechtigung nicht beſtreiten, wenn man lieſt, in welchem 

uſammenhang ſie von dem auch bei uns in weiteſten Kreiſen bekannten öſterreichiſchen 
zmker und Züchter Guido Sklenar im „Bienenvater“ ausgeſprochen werden. Sie be⸗ 
ziehen ſich auf eine Züchterkonferenz, die in Oſterreich ſtattgefunden hat und die, ein Be⸗ 
weis dafür, daß das Bewußtſein von der Bedeutung der Raſſezucht allgemeiner wird, 
„außerordentlich gut“ beſucht war und die Gründung einer niederöſterreichiſchen Züchter⸗ 
vereinigung zur Folge hatte. Und auch wir ſollten ſeine Mahnung beherzigen, wenn er 
im Zusammenhang damit zur tätigen Mitarbeiterſchaft in den Zweigvereinen aufruft. In 
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der Tat, die Schaffung von Züchtervereinigungen könnte, fußend auf verſtändnisvolle, 
tatkräftige Unterſtützung der Zweigvereine, Ordnung in das Durcheinander unſerer züch⸗ 
teriſchen Beſtrebungen bringen. . „ 
Man kann Sklenar auch darin beſpflichten, daß die einſeitige Betonung der Stock⸗ 
rage verfehlt iſt, wenn man darüber verſäumt, ſein Augenmerk auf unſere Immen zu richten. 
Einſichtige Imker aller Orten haben erkennen gelernt, daß wir in unſerem Betrieb 
den Kurs ändern müſſen. Bisher waren wir es vielfach gewohnt, der Wohnung für unſere 
lieben Immlein das Hauptintereſſe zuzuwenden. Nun aber haben wir erkennen gelernt, 
daß das nicht der richtige Weg nach vorwärts war, an der Spitze muß die Wahlzucht 
marſchieren, denn nur ſie allein wird uns in erſter Linie eine geſicherte Imkerzukunft ſchaffen. 
Durch einfache ſimple Worte will ich dies beweiſen. „Ein gutes Raſſevolk wird auch in 
der ſchlechteſten Wohnung etwas Gutes leiſten, während ein minderes Volk auch in der 
beſten Wohnung nichts leiſtet, d. h. dem Imker keinen Gewinn, ſondern nur reichliche 
Sorgen und Auslagen bringt.“ | 1 
Man könnte hier allenfalls noch ergänzend hinzufügen, daß es wirklich an der Zeit. 
wäre, wenn in der Stockfrage gebremſt und der ſo gewonnene Druck der Wahlzucht zu 
gute käme. Wenn man zwar das eingangs erwähnte Wort Sklenars konſequenterweiſe 
auch in Bezug auf die Bienenwohnung wird gelten laſſen müſſen, ſo muß man doch aber 
auch zugeben, daß den diesbezüglichen Notwendigkeiten durch die in den letzten Jahren 
auf den Markt gekommenen Erzeugniſſe an Beuten, die oft geradezu Typen bedeuten, 
genüge getan ſei. N N Ä 
Was die Organiſation dieſer Züchtervereinigung anlangt, jo hat Sklenak fie auf die 
einfache Formel gebracht: | 3 
W Mitglied der Züchtervereinigung kann jeder Einzelimker werden. Viel lieber aber 
würden wir es ſehen, wenn ſich Zuchtgruppen in den Zweigvereins gebieten bilden ? 
weil dadurch die Verbreitung einer guten Raſſe mit ihren Erfolgen viel ſchneller vor ſich 
ginge. Ein Mitglied der Zuchtgruppe übernimmt die Zucht für alle Mitglieder gegen den 
von der Züchtervereinigung vereinbarten Preis pro Königin. Wenn nun alle Mitglieder 
dieſer Zuchtgruppe ihre Völker veredeln, ſo wird mit einem Schlage das ganze Vereins⸗ 
gebiet von miſerablen Stämmen frei und die Weiterzucht iſt dann förmlich ein Kinber⸗ 
J piel, was alles ein Einzelmitglied nicht erreichen kann.“ 
Sklenars Ausführungen haben auch in der reichsdeutſchen Imkerpreſſe bereits ein 
Echo gefunden. Angeregt durch einen Beſuch bei Skl. breitet ſich Goeritz, Unruhſtadt, in 
dem „Praktiſchen Wegweiſer“ über die großen Vorteile aus, welche die Einführung durch⸗ 
gezüchteter Raſſen mit ſich bringt, und Harney regt im Anſchluß daran zur Gründung 
einer „Deutſchen Züchtervereinigung“ an. Möge der Erfolg derartig ſein, daß er wie 
Sklenar jagt, ein „Dokumentiertes Ja“ für die Notwendigkeit allgemein durchgeführter 
Raſſezucht bedeutet. | | 
Die Frage der Wahl⸗ und Raſſezucht iſt erfreulicherweiſe derart in Fluß, daß 
Dr. Zeiß in der „Leipziger Bienenzeitung“ bereits zur drohenden „ÜUberzüchtung“ mahnend 
glaubt, Stellung nehmen zu müſſen. Was da in dem kurzen „Raſſevölker“ überſchriebenen 
Artikel geſagt iſt, genügt von ernſteſtem Nachdenken und gewiſſenhafter Beobachtung. Er 
knüpft an die bekannte Erfahrung an, daß ſich die gewünſchten Eigenſchaften beim Zucht⸗ 
objekt nur auf Koſten anderer hochzüchten und ſteigern laſſen. Und in dieſer Richtung 
liegen die Gefahren der Überzüchtung. = 
Man könnte lagen, daß Raſſen niemals find, ſondern waren und werden. Es gibt 
hier kein Stehenbleiben und Gleichſein. Auch wo mit Recht von „Raſſe“ geſprochen wird, 
wird die genauere Prüfung ergeben, daß es ſich um etwas handelt, was ſich wandelt. 
Manche Eigenſchaften ſind in der Rückbildung begriffen, andere prägen ſich ſtärker aus. 
Der Bienenwirtſchafter wird bei ſeiner Raſſenzucht die Möglichkeit im Auge behalten, daß 
ſelbſt erwünschte Eigenſchaften „überzüchtet“ werden können“ . 
ie das gemeint iſt, zeigt ſein Hinweis auf die Heidevölker, über die er ſagte: 
„Die Heidevölker, die infolge einer beſtimmten Art gehalten zu werden, zu der 
Apis Lehzeni geworden ſind, werden dies, indem dieſelbe Art der Haltung fortgeſetzt wind, 
immer mehr. Je mehr Wanderung und Fütterung verbeſſert und feſt geordnet werden, 
deſto weniger iſt dieſe Biene auf Findigkeit angewieſen, deſto mehr kann ſie in Büſcheln 
von Weiſelzellen ſchwelgen. Sie erſcheint anderen Anforderungen Be als minder⸗ 
wertig, ſie leiſtet aber vortrefflich, was fie leiſten ſoll. Warum haben die Heidimker den⸗ 
noch fremdes Blut eingekreuzt? Sollten ſie damit ſo gar unrecht nicht gehabt haben?“ 
Das mag nachdenklich ſtimmen und uns warnen vor jeder Sportfexerei in der 
Raſſezucht. Scharfe gewiſſenhafte Beobachtung übt er ſelbſt an feinen „Odenwäldern“ 
die er zieht, und ſein vernünftiger Standpunkt ſollte der aller Raſſezüchter fein: 


16 Aundihan. 


„Ich ſtehe meinen Naſſevölkern keineswegs kritiklos oder nur begeiftert gegenüber. 
5 15 mir wohlbekannt, daß unſerer alten heimiſchen Biene die Bauern ſchließlich vor⸗ 
bin ich daß ſie ſelbſt in den kleinen Körben zuweilen nicht mehr ſchwärmen wollte. Immer 
1 auf der Ausſchau nach Anzeichen beginnender oder ſchon vorhandener Überzüchtung. 
255 n ann an glaube, daß es um den Wert unſerer Raſſevölker ne 

Ir ſtunde, ie Biene au ü t ieder 
Schnippchen ſchlüge.“ ch den ſelbſtbewußteſten Züchtern immer wi 

Am präziſeſten iſt der Kern feine Gedanken wohl in den Satz ausgeprägt: 
us „Die Wahlzucht geht der Raſſezucht voran und folgt ihr.“ Man iſt nicht fertig, 
be em man ſich eine Raſſekönigin kommen läßt, man ſoll auch ſie nicht anbeten, ſondern 
5 Die Frage iſt nicht, wie die Raſſe der Königin iſt bzw. am Urſprungsort war, 

ie Frage iR, was auf dem eigenen Stand daraus wird, was man damit macht.“ 

Mir liegt der Sonderdruck des „Archivs für Bienenſtände“ von Dr. Armbruſter 
vor, der die Bekämpfung der Wachsmotte durch Zyklon behandelt. Die Imkerpreſſe hat 
ja wiederholt darauf hingewieſen, aber es lohnt doch, an der Quelle zu ſchöpfen, einen 

lick zu tun in die Stätte ſorgſamſter experimenteller Arbeit, die uns dieſe Zeitſchrift 
nahe bringt. Sorgſam und allſeitig durchgeführte Verſuche, eine peinlichst aufgeſtellte 

Tabelle über die Wirkung der Zyklondämpfe auf die verſchiedenſten Verſuchsobjekte werden 

uns in dieſem Sonderdruck geboten. Selbſtverſtändlich iſt auch die „Praktiſche Anwen⸗ 

dung! durch den Bienenwirt bis ins Kleinſte erörtert. Das Archiv für Bienenkunde ſollte 
in jedem Imkerverein Gegenſtand aufmerkſamſter Beachtung fein. 


| Tſchechiſche Methoden. Kaum für möglich ſollte man halten, was in der „Vcol® 
morawska“ der „Imker“ Henrie Jenes als Schwarmverhinderungsmittel empfiehlt: Ent⸗ 
deckeln geſamten Brutwaben bis auf zwei bei Eintritt der Haupttracht. „Sollte trotzdem 
das in 14 Tagen auf Schwarmgedanken kommen, ſo iſt die Operation zu wiederholen, 
was aber in den ſeltenſten Fällen notwendig ſein wird.“ So behandelte Völker ſollen 
einen rieſigen Arbeitseifer entwickeln, der mit dem eines Vorſchwarmes verglichen werden kann. 


Es braucht kau m geſagt zu werden, daß deutſchen Imkern ein jo brutales Verfahren 
wi der den Strich geht, und mit Recht ſagt Hofmann in der Bayr. Bienenzeitung hierzu: 

„Abgeſehen von der Rohheit dieſes Verfahrens käme Henri Jenes doch weiter, wenn | 
er durch rechtzeitige Abgrenzung des Brutneſtes die Brut überhaupt nicht erzeugen ließe. 
Das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten würdigt in einem 
Erlaß „Förderung der Bienenzucht unter dem Förſterſtande“ betreffend die Bedeutung 
der Bienenzucht alſo: . . 

An die Herren Regierungspräſidenten. | 

Es Steht feſt, daß die Bienenzucht erhebliche Mengen wertvoller Erzeuaniſſe liefert, 
in Form von Honig und Wachs, es ſteht aber auch feſt, daß dieſe Mengen bei ratio⸗ 
nellem Betrieb noch weſentlich ſteigerungsfähig ſind. Dies iſt umſomehr angezeigt, als 
die Bienenzucht neben dem unmittelbaren auch mittelbaren Nutzen zeitigt. Die wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Forſchungen der letzten Zeit haben ergeben, daß die Bienen für die Befruchtung 
der Blüten von Oelpflanzen (Raps), Klee, Seradella, Obſtbäumen u. a. ‚und damit für 
den erfolgreichen Betrieb der Landwirtſchaft und Gärtnerei von weſentlicher Bedeutung 
find. Dieſe bislang viel zu wenig gewürdigte Tatſache muß den beteiligten Kreiſen nach⸗ 
drücklichſt vor Augen geführt werden. 
| Auch die Trachtverbeſſerung iſt darin nicht vergeſſen und wird wie folgt befürwortet: 

‚Der Forſtbetriebsbeamte iſt in der Lage, in feinem Revier für die Erhaltung und 
Verbeſſerung der Bienenweide, namentlich Pflege der Baumtracht tätig zu ſein und auf 
dieſe Weife eine grundlegende Vorbedingung für den einträglichen Betrieb der Bienenzucht 
zu erfüllen. Denn die Baumtracht und die (Herbſt)⸗Wanderung im Waldgebiete gewähr⸗ 
leiſten der Bienenzucht eine gewiſſe Regelmäßigkeit des Ertrages, in verſchiedenen Gegen⸗ 
den bilden ſie die Hauptertragsquellen. Die Pflege der Baumtracht einſchließlich Heide⸗ 
tracht iſt den Imkern ſelbſt meiſt unmöglich, ſie liegt hauptſächlich in der Hand des Förſters, 
vornehmlich des imkernden Förſters.“ a 

Das zeugt von erfreulicher Einſicht in die unerkäßlichen Vorbedingungen der Bienen⸗ 
zucht und ihrer Ertragsſteigerung. Es ift nur zu hoffen, daß der Erlaß praktiſche Folgen 
zeitigt und nicht lediglich ad acta gelegt wird, wie das mit Erlaſſen manchmal geſchehen ſoll. 


W. Gaſtauer, Wieſau bei Bunzlau. 
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ver ſchiedenes. 


Waffen der Gegner. Seit 20 Jahren 
wehre ich mich in jedem Jahrgang der „Neuen“ 
dagegen, daß mir von den Gegnern nachgeſagt 
wird, Freudenſtein lehrt: füttert Zucker und ver⸗ 
kauft dies als Honig. Ich habe in meiner Zei⸗ 
tung und als Sachverſtändiger vor Gericht unter 
meinem Eid bekundet, daß ich trotz des bekannten 
Reichsgerichtsurteiles auf dem Standpunkte ſtehe: 
Wenn jemand vom Imker Honig kauft, dann 
erwartet er Honig aus der Blüte und nicht Honig 
aus dem Zuckerſacke, der letztere würde ihm 
minderwertig erſcheinen. Ich halte es deshalb 
für nicht richtig, wenn ein Imker Honig aus 
Zuckerfütterung ohne ehrliche Deklaration als 
„Honig“ verkauft. Ich habe auch auf Grund 
von Verſuchen nachgewieſen, daß die Herſtellung 
von von aus Zucker durch die Bienen un⸗ 
rentabel it, weil dabei mehr verfüttert wird, als 
nachher herauszuholen iſt. 

Trotzdem ich diejenigen mit Beleidigungs⸗ 
klage bedrohte, welche mir ſolche falſche Nachrede 
machten, ging die Verlenmdung ſtändig weiter. 
Was die Gegner wollten, iſt lar. Sie ſehen 
in mir einen gefährlichen Konkurrenten und 
wollten damit nicht nur mich, ſondern auch meine 
Schüler in böſen Ruf bringen. 

Als zahlreiche heſſiſche Imker die „Neue“ 
dab Vereinsorgan der heſſiſchen Bienenzüchter 
aben wollten, erklärte der damalige Vertreter 
der Landwirtſchaft, Oekonomierat Gerland, wenn 
dieſe Zeitung Vereinsorgan wird, dann werden 
dem Verein die Regierungsunterſtützungen ent⸗ 
gogen, denn Freudenſtein lehrt Betrug, er for⸗ 

ert die Imker auf: Füttert Zucker und verkauft 
es als Honig. 

Als in Bayern überall die Schüler Freuden⸗ 
ſteins durch ihre guten Erfolge auffielen, da 
wollte der Landesbienenzuchtinſpektor Hoffmann 
mit ſeiner Zunge feſtſtellen können, daß dieſe 
Leute Zuckerhonig erzeugt hätten und brachte 
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mehrere zu gerichtlicher Beſtrafung, bis ihm dann 
dies Handwerk dadurch gelegt wurde, daß man 
ihm nachwies: Hoffmann findet, daß ein und 
derſelbe Honig rein iſt, wenn er ihm zugeſchickt 
wird als Honig von einem Anhänger Hoffmanns, 
und er findet, daß derſelbe Honig „Zuckerhonig“ 
iſt, wenn er ihm zugeſchickt wird als Honig von 
einem Anhänger Freudenſteins. 

In neuer Zeit war in der Schleswig⸗Hol⸗ 
ſteiner Bienenzeitung der Satz enthalten: „Da 
könnte man gerade ſo gut nach Freudenſtein⸗ 
ſchem Muſter Zucker füttern und als Honig ver⸗ 
kaufen.“ Als ich darauf den Herrn Rektor 
Breiholz verklagte, erklärte dieſer, es ſei ihm 
nichts davon bekannt, daß Freudenſtein vorge⸗ 
worfen würde, er lehre: füttert Zucker, verkauft 
es als Honig. Der zweite Teil des beklagten 
Satzes beziehe ſich gar nicht auf Freudenſtein. 
Mit dieſer Erklärung iſt er auch bisher bei den 
Marburger Richtern, die ich früher wiederholt 
mir gegenüber als befangen ablehnte, durchge⸗ 
kommen. Ich hänge deshalb den Fall hier 
niedrig, damit ſich jeder ein Urteil über die 
Kampfesweiſe der Gegner bilden kann. 

Als am Ende des vorigen Jahrhunderts 
Dickel mit ſeiner bekannten Lehre auftrat, wo⸗ 
durch er die Dzierzon'ſche Parthenogeneſis um⸗ 
ſtoßen wollte, da wies ich ihm zunächſt nach, 
daß das, was er vorbrachte, gar nicht von ihm 
ſtammte, ſondern aus alten Jahrgängen der 
Nördlinger Bienenzeitung ausgegraben war und 
widerlegte es ihm durch einen Vort g in Salz⸗ 
burg. In dieſem Vortrage hatte ich den Satz 
gebraucht, „ich werde Ihnen dann das Reſultat 
der Unterſuchung mitte ilen, die ich im zoologiſchen 
Inſtitut der Univerſität Marburg veranlaßt 
habe. Statt deſſen ſtand im Stenogramm „an⸗ 
geſtellt“ habe. Obwohl ich das Manufkript des 
Vortrages ſofort beim Verlaſſen des Redner⸗ 
pultes dem Pfarrer Fleiſchmann abgab, der es 


dem Stenographen der 


es in 
Abdruck brachte, 


in Salzburg der 


geneſis angeſtellt 
wohl nun auch der 
lung, 


gehen ließ. 


Mit ſolchen Mitteln ſucht man mich alſo 
Mich trifft das 
nicht im Geringſten und ich hoffe, daß die Zeit 
nicht mehr fern iſt, wo ſich meine Gegner der 
— mich gebrauchten Kampfmittel zu ſchämen 
aben. 


zum Schwindler zu machen. 


Freudenſtein. 


Freys Bienenſtan d mit 300 Völkern ſch 
man ent Bienenvölker 
nicht auf einen Haufen zuſammenſtellt, ſo liegt 
fett Er Es ift ſelbſt⸗ 
die armen Bienen zu 
gegen ffn 
ö R ätt n dieſen es entgelten laſſen 
V Aber — wie die 
Wie manches Bienenvolk 


hut durch die Zuckerver teilung und Zuckervor⸗ 


iſt verbrannt. Da 
offenfichtlich Brandſtiftunng vor. 
redend eine Gemeinheit, 
verbrennen. Wenn man etwas 


ſollen, nicht ſeine Bienen. 
Saat, ſo die Ernte. 


enthaltung, die Frey geſtiftet hat, elend ver⸗ 
hungern müſſen. Nun wird für Freys ver⸗ 
brannten 


ig für Frey! 


arme Imker um ihre Bienen gebracht, daß man 
mit Frey 
ſind durch die von Frey geſtiftete Zuckermiß⸗ 
wirtſchaft jo viele Zucker händler reich und jo 


viele Imker arm geworden — da mögen die 


Frey etwas ſchenken, die durch ihn reich wurden, 
die rebliihen Imker haben wahrhaftig keine Ur⸗ 
ſache dazu. | 


4 

Die Anterſuchung gesen Frey und Ge⸗ 
noffen durch die Staatsanwaltſchaft Berlin geht 
wener, deshalb iſt auch das Verfahren in der 
Beleidiguugsſache Frey gegen Freudenſtein einſt⸗ 
weilen ausgeſeßt. Wie ich höre, find bei der 
Unterſuchung bereits ganz niedliche Sachen her⸗ 
ausgekommen. So ſollen von einem Haupt⸗ 
verein den Imkern 600 000 Mark zu viel ab⸗ 
genommen worden fein. Frey ſcheint aber ſeine 
verſtändnisvollen treuen Anhänger in der Patſche 
jtgen klaffen zu wollen und will jetzt mit der 
ganzen Zuckerſache nichts ie tun haben. Das 
hätten dieſe Leute gam allein für ſich gemacht. 


Verſammlung überließ 
und dieſer es dann Fleiſchmann zurückgab, der 
der Leipziger Bienenzeitung richtig zum 
ſo wußten die Anhänger Dickels 
daraus eine große Geſchichte zu machen, ich hätte 
Verſammlung vorgeſchwindelt, 
ich hätte im zoologiſchen Inſtitut der Univerfität 
Marburg Unterſuchungen über die Partheno⸗ 
und das ſei nicht wahr. Ob⸗ 
Vorſitzende jener Verſamm⸗ 
Exellenz von Bendh, mir zur Seite trat 
und erklärte, daß ich das nicht getan habe, ſo 
konnte ich doch eine Berichtigung dieſer Vorwürfe 
nicht erreichen, da Dickel, als ich gerichtlich ge⸗ 
gen ihn vorging, um eine Berichtigung zu er⸗ 
zwingen, die „Nördlinger Bienenzeitung“ ein⸗ 


Bienenſtand eine große Sammlung 


veranſtaltet. Da ſage ich: den Beutel zu, keinen 
a I Der konnte erſtens feine 


verſichern und zweitens hat er mit der 
von ihm geſtifteten Zuckermißwirtſchaft ſo viele 


kein Bedauern haben kann; drittens 


Verſchiedenes. 


Ob das ihm raushelfen wird, kann ich natürlich 

jetzt noch nicht ſagen, denn daß die von Frey 

in Szene geſetzte Zuckerwirtſchaft gar keinen an⸗ 

dern Zweck hatte als den, ſeiner V. D. J. die 

Kaſſen zu füllen, und daß das ſofort auch wohl 
verſtanden wurde und daß die V. D. J. mit 
dieſen Geſchäftchen voranging, indem ſie dafür 
ſorgte, daß nur diejenigen Zuckergroſſiſten zur 
5 zugelaſſen wurden, die ihr 1 Proz. 
abgaben, das werde ich ſchon beweiſen. Mb 
nun die Getreuen Freys erklären wollen, wir 
ſind die Alleinſchuldigen, oder ob ſie erklären 
werden, wir haben uns auf die Anregung, die 
von oben an uns erging, zu dem, was wir 
taten, berechtigt gehalten, wir ſind alſo nicht die 
Schuldigen, das kann mir egal ſein Wird das 
eine Freude werden, wenn die 600000 Mark 
müſſen rausgerückt werden. An anderer Stelle 
erſcheinen die Rückvergütungen, die bisher mei⸗ 
ſtens unſichtbar blieben, als Geſchenke an den 
Verein. Ein Zuckerhändler hat, wie ich höre, 
dem von ihm belieferten Verein 40000 Mark 
geſchenkt. Was muß der nur an der Vereins⸗ 
lieferung verdient haben, daß er 40000 Mark 
enkt. Ob etwa die Rückvergütung ſich in 
»dieſer Form mit Erfolg verſchleiern läßt, wird 
die weitere Unterſuchung ergeben. 


Eine intereſſante Beobachtung an der 
Feuchelpflanze. In einer Weonatsbetrachtung 
einer Bienenzeitung — nicht etwa in der Neuen 
Bienenzeitung — wies ein Imker darauf hin, 
daß die Imker, welche in den Fenchel gezogen 
wären, noch auf einigermaßen Tracht rechnen 
könnten. Nun habe ich gerade in dieſem Jahre 
eine Probeanpflanzung von Fenchel gemacht und 
das nicht der Bienen wegen, ſondern um zu 
ſehen, ob in unſerm kalten Kreis Frankenberg 
dieſe ſchöne Heilpflanze in Kulturen anbaufähig 
wäre, ob ſie vor allem reif würde. Das war 
im Werratal z. B. der Fall. Was habe ich 


nun inbezug auf die Bienen tracht beobachtet? 


Nicht, wie man erwartet hatte, iſt es gekommen. 
Nicht eine einzige Biene von den 20 Meter ent⸗ 
fernten Bienenvölkern oder irgend andere beflogen 
die Pflanze. Ich habe ſogar Blütenteile vor die 
Völker direkt gelegt, um denſelben den Weg zu 
zeigen, um ſie anzulocken. Dagegen war der 
Fenchel tagtäglich von ganzen Weſpenſchwärmen 
belagert, welche den Honig holten. Ja, einige 
übernachteten direkt auf dieſer Honigquelle. Die 
Fenchelpflanze verbreitet bis zur Reifezeit einen 
eigentümlich widerlichen Geruch, der kaum an 
den lieblichen Geruch des Fencheltees erinnert, 
und dieſen werden wohl die Bienen nicht leiden 
können; die Weſpen um ſo lieber. Da der 
Fenchel noch im Auguſt in Blüte ſteht, ſo hätte 
man ja an ihm eine ſchöne Honigweide, wenn 
er bei uns wie iu Thüringen feldmäßig angebaut 
würde. Aber meine Beobachtungen zeigen das 
Gegenteil an. C. Lieſe, Schreufa 

b. Frankenberg (Eder). 
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Bienen als Krieger hat mancher Anfänger und den verſtochenen Angreifern verging die Luft 
noch in böſer Erinnerung, wenn er früher die zur weiteren Belagerung. — Gegen Otto den 


für 

ſträubenden Experimente an Körben und Käſten 
ausführte. Ich kenne ſie auch noch aus meiner 
Kinderzeit, als der 4jährige Blondkopf, der ſonſt, 
wenn Vater Königinnen aus großen Schwarm⸗ 
haufen ausſuchte, mit aller Gemütsruhe die 
braunen Sonnenvögelchen betrachtete, mal zum 
Zeitvertreib ſämtliche Fluglöcher mit den ſchönen 
Schiebeblechen zugemacht hatte. Nach einigen, 
prompt mit Gebrüll beantworteten Stichen, weil 
ich ſie in dieſer Anzahl noch nicht genoſſen hatte, 
kam dann eine ſchürzenſchlagende Tante zur Ret⸗ 
tung und mußte inſolgedeſſen bis zum ſiegreichen 
Rückzug. der ihr etwas ſpät lam, auch als lei⸗ 
dender Teil am Kriege teilnehmen. 

Das war eine Niederlage, aber daß die Bienen 
auch an dem Weltkriegsausgang ſchuld ſind, hat 
mir erſt jetzt eine Anekdote im „American Bee 
Journal“ vom November 1914 gezeigt, die folgen⸗ 
des erzählt: Eine Hand voll Belgier hatte ſich 
in einem Bienenftand verſchanzt und wurde von 
einem ganzen deutſchen Infanterie⸗Regiment an⸗ 
gegriffen. Das mußte nun den Blaufräcken 
meiner Anſicht nach ſehr peinlich geweſen ſein, 
aber die wußten ſich zu helfen. Sie ließen die 
Deutſchen nahe heran kommen und warfen dann 
mit Bienenkörben, worauf das ganze Regiment 
panikartig die Flucht ergriff. Daraus läßt ſich 
lernen. Im nächſten Kriege werde ich alſo außer 
den Handgranaten als Angriffswaffen, die der 
mit Dachs uſw. ziemlich beladene Jägersmann 
nicht gern ſchleppte, zum Schutz gegen derartige 
Angriffe auch noch eine große Dathepfeife mit⸗ 
nehmen. N b 

Das hat ja noch ziemlich Zeit und wer jetzt 
was vom Kriege haben will, der muß in alte 
Geſchichtsbücher und Chroniken ſehn. Das haben 
unſere damals noch friedlichen Amerikaner auch 


getan und dabei auch ganz ſchöne Kriegserzäh⸗ 


lungen von Bienen aus einer Zeit zutage ge⸗ 
fördert, da die Römer zum erſten Male ſich an 
Germaniens Met berauſchten und ihren Frauen 
den goldnen Honig aus deuiſchen Gauen brachten, 
der Zeit, da die erſten Elefanten. Cäſars die 
Gallier erſchreckten, unſere Ahnen dagegen wütende 
von Römern gehetzte Löwen lachend mit Knüppeln 
erſchlugen. Das waren andre Waffen als tückiſche 
Eiſenteile von Geſchoſſen, deren Krachen die 
Nerven erwürgt, als giftige Gaſe, die den Körper 
zerfreſſen. So furchtbar und neu wie uns das 
war, konnte wohl damals den Ahnungsloſen ein 
Schwarm dieſer todesverachtenden fliegenden 
Lanzenträger ſein. 

908 n. Chr. erzählt die Geſchichte von der 
Belagerung der engliſchen Stadt Cheſter durch 
Dänen und Norweger, die von Irland kamen 
und die Stadt durch Unterminierung der Mauern 
hart bedrängten. Gegen Steine, welche die Be⸗ 
lagerten herabwarfen, hatten ſie ſich durch ſtark 
geſtützte Dächer geſchützt. Da goſſen die Städter 
Honigwein herab, warfen Bienenkörbe dahinterher 


einen erſahreneren Bienenzüchter oft haar⸗ Großen empörte ſich (940) Ghieſelbert, Herzog 


von Lothringen und dem Kaiſer gelang die Unter⸗ 
werfung erſt durch einen von des Herzogs eignem 
Gefolge, Immo, den Liſtigen. Angegriffen von 
der lothringiſchen Reiterei, ließ Immo Bienen⸗ 
körbe auf fie werfen. Die Pferde wurden wild 
und Immos geſchützte Leute hatten den Sieg. 

In Oxford werden in einem Muſeum Schleu⸗ 
dermaſchinen für Bienenkörbe aufbewahrt, die 
von Kreuzzüglern bei der Belagerung von Arcon 
auf den Rat eines deutſchen Biſchofs gebaut 
wurden. Dieſer ließ all ſeine Bienenkörbe von 
der fernen Heimat holen und auf die Mauern 
durch 25 Maſchinen zugleich ſchleudern. Während 
die Saracenen ſich der gereizten Inſekten zu 
wehren verſuchten, durchbrachen die Chriſten die 
au und Arcon war durch die Bienen er⸗ 
obert. ö f 

Daß die Römer auch ſchon Bienenſtiche zu 
ſchätzen wußten, zeigt ihr Wort „agmen“, das 
ſowohl das Heer auf dem Marſch als auch den 
Bienenſchwarm bedeutet. Nach Appian ließen 
die von Lucullus belagerten Themiscyrener Bären 
und andere wilde Tiere auf die Römer los und 
warfen Bienen auf ſie, vor denen ſie ebenſo 
zurückſchraken, wie ſpäter die Janitſcharen Sultan 
Aumrat des Erſten bei der Belagerung von Alba 
in Ungarn. ö 

In der Kirche von Avesnes (Nordfrankreich), 
das mancher Imker und Kriegskamerad durch⸗ 
wandert haben wird, ſoll ſich ein Bild befinden, 
auf dem die heilige Jungfrau mit Hilfe eines 
Bienenſchwarmes Ritter, die (1498) die Ein⸗ 
wohner beim Gottesdienſt überfielen, zurücktreibt. 
„Fliegen von Avesnes“ ſollen in jeder Zeit auch 
die Mädchen des Städtchens wegen ihres flotten, 
ſchlagfertig ſtechenden Witzes genannt worden ſein. 

Im Anfang des 18. Jahrhunderts erzählte 
man auch von Bienen als Bundesgenoſſen zur 
See. Ein Seeräuberſchiff mit 50 Mann Be. 
ſatzung wurde von einer türkiſchen Galeere mit 
500 Leuten verfolgt. Bei der Enterung warf 
der Korſar aber von ſeinem Maſt Bienen aufs 
Deck des großen Schiffes und ſeinen geſchützten 
Leuten gelang es, die ganze verirrte türkiſche 
Mannſchaft zu bewältigen. | 

Mit Heldentaten der Bienen in neueſter Zeit 
hat nun unſere amerikaniſche Erzählung (aus 
einer Tageszeitung entnommen!) zu Anfang den 
Vogel abgeſchoſſen. Daß aber noch heute Immen 
den Soldaten gefährlich werden können, beweiſt 
eine beſſere Quelle. 

Moltke erzählt in ſeiner Kriegsgeſchichte von 
1866 aus der Schlacht von Sadowa, daß eine 
auf einem Bienenſtand geplatzte Granate, die 
gänzlich neutralen Honigſammler ſo wütend mach⸗ 
ten, daß fie ſehr für Oeſterreich Partei ergriffen 
und die preußiſchen Musketiere ſchwer beläſtigten. 

Eine glaubhafte Geſchichte ſtammt aus dem 
Hannoverſchen Krieg (1758). Eine Abteilung 
franzöſiſcher Kavallerie hatte in einem von Mauern. 
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umgebenen Obſtgarten Stellung genommen, wo 
ü Ein Pferd ſtieß 
einige Körbe um und die wild gewordenen und 
teils blindgeſtochenen Tiere fanden ihren Tod an 


auch ein Bienenſtand war. 


Mauern nnd Bäumen. 


In der Heide habe ich oft geſehen, daß Imker 
auf freiſtehenden Lagden mit Torf⸗ 
ſchützten. Aus dem Umſtand, 
oft abgelegte Kleider zu 
; mehr zur Warmhaltung 
weiß das Jourual von Montmédy aus 
dem Kriege von 1870 eine kleine etwas gehäſſige 
zu machen: In der Nähe von Beau⸗ 
Die 
Preußen müſſen die mit abgelegten 
| geſchmückten Körbe wohl für Frank⸗ 
tireurs gehalten haben, beſchoſſen und attackierten 
ſie. Die treuen franzöſiſchen Bienen ſchlugen ſie 


ihre Körbe 
ſcheiben von oben 
daß man in Frankreich 
dieſem Zweck und wohl 
benutzte, 


Anekdote 


mont befand ſich ſolch ein Bienenſtand. 
dummen 
Kleidern 


— ganz „grande nation“ — natürlich in die 
Flucht. O dieſe dummen Deutſchen! 


K. Freudenſtein. 


Der Futtertorniſter. Im letzten Abſchnitte 
| kamen Futtertorniſter 
in Gebrauch, um das Eſſen und Waſſer in die 
Bisher wurden 
dieſe Sachen im Kochgeſchirr vorgetragen. Wenn 
aber die Träger in ſtarkes Feuer gerieten und 
ſich raſch hinwerſen mußten, dann floſſen die 
Kochgeſchirre ganz oder teilweiſe aus oder gingen 


des unglücklichen Krieges 
Gefechtsſtellung zu bringen. 


in der Dunkelheit beim Umherſpringen und 
Suchen nach Deckung ganz verloren. 
wurden die Futtertorniſter eingeführt. Es ſind 
das emaillierte Blechkiſten in Form des bekannten 


Torniſters. mit Traggurten, daß ſie genau wie 
der Torniſter aufgehängt werden können. Oben 


haben Sie eine große Offnung und eine kleine, 
die beide vollſtändig dicht geſchloſſen werden 
können. Von dieſen Torniſtern ſind nun er⸗ 
hebliche Beſtände da und ein Mitglied, das Ge⸗ 


legenheit hatte, größere Poſten zu kaufen, fragt 


an, ob und wie die in der Imkerei zu verwen⸗ 
den ſeien. Mir erſcheinen ſie ſehr brauchbar zu 
folgenden Zwecken: " 

a) Zur Fütterung auf abgelegenen Ständen. 
Der Futtertorniſter faßt 15 Liter, die hängt ſich 
der Imker auf den Buckel, behält die Hände 
frei; trägt bequem und es kann nichts ausfließen 
oder verſchüttet werden, das Futter iſt geſchützt 
von Raubbienen und wenn man mit dem Futter 
auf den Stand kommt, dann kann man bequem 
aus dem kleinen Loch in jedes Futtergefäß aus⸗ 
gießen. N 

b) Auch zum Honigtransport und 
Honigkleinverkauf eignet ſich der Futtertor⸗ 
niſter ſehr. Auf dem Heimwege vom Stande 
bietet das Ding eine ſehr bequeme Honig⸗ 
transportkanne, die über 35 Pfund Honig 
faßt. Wenn der Imker größere Mengen heim- 
zutragen hat, kann er einen Torniſter auf dem 
Buckel und zwei an der Hand tragen oder ſeinem 
Gehilfen 1 156 das iſt dann zuſammen rund 
1 Zentner. 8 


| Ding auch recht geeignet. 


Deshalb 


Ve rſchiedenes. 


Zum Honigverkauf in der Stadt iſt das 
Aus dem kleinen Loch 
kann man den flüſſigen Honig ſeinen Abnehmern 
direkt in ihre Honiggläſer gießen und wenn der 
Honig feſt geworden, kann man ihn direkt im 
Futtertorniſter wieder flüſſig machen, indem 
man ihn in warmes Waſſer ſtellt, wobei aller⸗ 
dings die kleine Schraube etwas zu lockern iſt, 
damit der luftdicht geſchloſſene Torniſter beim 
Erhitzen nicht platzt und Luft mit entweichen 
kann. Trotzdem bleibt beim Futtertorntſter der 
Honig davor geſichert, daß er im heißen Waſſer⸗ 
bad Dampf anzieht und nachher in Gährung 
gerät. 

Der Honigtorniſter iſt alſo auch eine ganz 
famoſe N in welche man beim 
Schleudern den Honig ſofort einlaufen laſſen 
kann, nachdem er natürlich durch die Seihe ging. 
Dieſe Honigkanne kommt erheblich billiger, als 
die bisher üblichen. 

Der Futtertorniſter kann zu 30 Mk. per 


Stück durch die Genoſſenſchaft bezogen werden. 
Freud enſtein. 


Vom Orientierungsfinn der Ameiſe. 
Den Orientierungsſinn der Ameiſe erklärt Hans 
Heller in der „Naturwiſſenſchaftlichen Wochen⸗ 
ſchrift“ wie folgt: Die Ameiſe bedient ſich dreierlei 
Mittel, um ſich außerhalb des Neſtes zurecht⸗ 
zufinden: des Auges, des Taſtſinns und des 
Geruches. Die Mitwirkung des Auges läßt ſich 
feſtſtellen, wenn wir im hellen Sonnenlicht einen 
ſcharf begrenzten Schatten auf den Haufen fallen 
laf’en; dann bemerken wir, daß die Tiere den 
Schatten meiden und ins Helle auswandern. Es 
iſt daher kein Zweifel, daß die Ameiſe ſieht, aber 
zur Orientierung kann ſie ſich dieſes Sinnes nur 
jelten bedienen, da im Walde meiſt zerſtreutes 
Licht herrſcht und die ſcharf ausgeprägten Hellig⸗ 
keitsunterſchiede, auf die ſie reagiert, zur Aus⸗ 
nahme gehören. Gehörsorgane ſind bei der Ameiſe 
nicht nachgewieſen. Dagegen hat man ſchon früh 
erkannt, daß der Geruch das wichtigſte Mittel 
für die Orientierung der Ameiſe iſt. Aber wie 
ſich die Tierchen damit zurechtfinden, darüber kam 
man erſt zu der richtigen Erklärung, als man 
das Verhalten der Ameiſen auf künſtlichen Fährten 
ſtudierte. Läßt man eine Ameiſe auf berußtem 
Papier dahinlaufen, ſo bemerkt man, daß ſie ihren 
Unterleib auf der Wegſtrecke auf die Unterlage 
auſtupft, iſt das Tier mehrmals über das Papier 


gelaufen, ſo nimmt man einen deutlichen Duft 


von Ameiſenſäure wahr. Die Ameiſe ſondert 
alſo während ihres Laufes beſtändig die charak⸗ 
teriſtiſch duftende Ameiſenſäure ab und ſchafft ſich 
ſo eine für das Geruchsorgan merkbare Fährte. 
Wurde nun an einem von Ameiſen nicht be⸗ 
gangenen Baumſtamm vom Erdboden bis in 


Reichhöhe eine künſtliche Fährte durch Bepinſelung 
der 7 mit Ameiſenſäurelöſung hergeſtellt, 


ſo verließen eine Anzahl der Ameſien ſofort die 


in der Nähe befindliche Straße, und ohne daß 


eine Verbindungsſpur bis zum Fuß des Baumes 


Haftpflichtverſicherung. 


gepinſelt war, kletterten ſie an der künſtlichen, 
vorher nie verfolgten Fährte empor. Binnen 
kurzem war der geſamte Verkehr der Ameiſen 
auf die künſtliche Fährte gezogen. In derſelben 
Weiſe wirkten auch andere Chemikalien, deren 
Duft dem der Ameiſenſäure ſehr nahe ſteht. 

Dieſe Art der Orientierung iſt aber auch zur 
Erklärung des Sozialinſtinktes der Ameiſe von 
ausſchlaggebender Bedeutung. Zwar erzeugt jedes 
Individuum eine Fährte, aber deren Duftſtärke 
ift nach dieſen neuen Beobachtungen für das Tier 
nicht wahrnehmbar. Die Ameiſe bedarf zu ihrer 
Orientierung durch den Geruch einer hohen Duft⸗ 
Fonzentration und iſt weniger empfindlich als der 
Menſch. Die Ameiſenkolonne wird alſo nur da⸗ 
durch zuſammengehalten, daß die Tiere eine aus⸗ 
geſprochene Reizbarkeit für Ameiſenſäure beſitzen 
und erft auf eine Duftkonzentration von gewiſſer 
Stärke reagieren. Da nur viele Tiere eine gang⸗ 
bare Fährte herſtellen können, ſo müſſen ſie ſich 
an demſelben Platz anhäufen. Wenn man den 
Ameiſen die Antennen, die der Sitz des Geruchs⸗ 
vermögens ſind, abſchneidet, oder den Ameiſen⸗ 
ſäureduft durch andere Düfte übertönt, jo hört 
der Zuſammenhang der Kolonie ſofort und un⸗ 
widerruflich auf. Die Staatenbildung der Ameiſen 
iſt alſo durch ihre Antennen bedingt. 


Bienenſterben. Eine ganz auffallende Er⸗ 
ſcheinung wurde von etwa Mitte Junk ab an 
den damals ſehr volksſtarken Bienenvölkern hier 
und der weiteren Umgebung wahrgenommen. 
An den in jener Zeit herrſchenden kühlen Tagen 
ſetzte ein unheimliches Bienenſterben ein Zu 
vielen Tauſenden lagen die Bienen vor den Flug⸗ 
löchern am Boden, nachdem dieſelben noch lebend 
in den letzten Zuckungen liegend von den geſunden 
Bienen aus dem Stocke geworfen worden waren. 

Zu Anfang vermutete ich, es handle ſich hier 
um alte Flugbienen, welche infolge der Ungunſt 
der Wiiterung nicht ausfliegen konnten und nun 
ſterbend aus dem Stocke entfernt wurden. Nach⸗ 
dem aber bei Wiedereintritt wärmerer Witterung 
die Verluſte nicht nachließen, ſo gewann ich die 
Ueberzeugung, daß eine unbekannte Krankheits⸗ 
erſcheinung in Frage komme. Beim Einſetzen 
der enorm hohen Temperatur am 9. Juli hörte 
das Sterben auf. Charakteriſtiſch war, daß die 
gefallenen Blenen gekrümmt und ganz ſchwarz 
waren und überhaupt das Ausſehen hatten, als 
ob dieſelben erfiictt wären. 

Ich ging der Sache weiter nach und fand in 
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einem Buche, daß zur Zeit der Weißtannentracht 
in der Schweiz ähnliche Beobachtungen gemacht 
wurden. In dem hieſigen weitausgedehnten Weiß⸗ 
tannengebiet gibt es in manchen Jahren gewöhn⸗ 
lich im Monat Juli je nach den Witterungs⸗ 
verhältniſſen — feuchtwarm — ſog. Tannen⸗ 
honig, ſo auch heuer wieder. Nur iſt infolge 
der großen Hitze und Trockenheit dieſer ausgeſchwitzte 
ſüße Saft vollſtändig vertrocknet, ſodaß die Bienen 
denſelben nicht holen könnnen. 

Es taucht nun die Frage auf, ob unſere 
Bienen nicht etwa im Monat Juni den damals 
ſchon ausgeſchwitzten, zähen, klebrigen Tannen⸗ 
honig einzuheimſen verſuchten, mit demſelben ihre 
Tracheen verſtopften und dadurch in der Atmung 
behindert waren. 

Vielleicht geben dieſe Zeilen Anlaß zu weiterer 
Aufklärung. 

Silz, Pfalz, im Juli 1921. 
Lohr, Forſtverwalter. 


Wie ſich die Hummel zu helfen weiß. 
Daß die Hummel durch Aufreißen oder Auf⸗ 
beißen der engen Blumenröhre der Taubneſſel 
ſich bequem an deren Nektartöpfchen zu ſetzen 
weiß, iſt eine alte bekannte Tatſache; daß ſie aber 
auch auf dieſe Weiſe zum Nektar des Flieders 
gelangt, dürfte weniger bekannt ſein. Ein Imker 
aus dem Kreiſe Ragnit ſchreibt darüber: „Ich 
bemerkte auf den Fliederblüten Hummeln beim 
Honigſammeln. Zu dieſem Zwecke hätte die 
Hummel doch ihren Rüſſel in den Blütenkelch 
ſtecken müſſen, das tat ſie jedoch nicht. Sie 
klemmte vielmehr die Blüte e die vorderen 
Beine und ſtach mit dem Rüſſel ein Loch in den 
Blütenfiiel. Ich wäre ſehr dankbar, wenn Ste 
feſtſtellen könnten, ob ſchon mehrere den Vor⸗ 
gang beobachtet haben. Walter Doerfer. 


Warme Winterſachen (Herren⸗Anzüge, 
Knaben⸗Anzüge, Damen⸗Kleider, Damen⸗Ulſter, 
Mädchen Kleider, Mädchen⸗Ulſter uſw.) ſowie 
Lederſchuhe -für Straße in vornehmer Ausführung, 
Hausſchuhe aus Leder und warme Tuchhaus⸗ 
ſchuhe kaufen Sie in gediegener Ausführung zu 
außerordentlich billigen Preiſen bei der 
Firma A. Müller & Co., Fichtenau 98 bei Berlin. 

Alle Bekleidungsgegenſtände ſind aus guten 
Friedensſtoffen ſolid und modern gearbeitet (ſiehe 
ſtändige Inſerate in unſerer Zeitung). Man 
verlange koſtenlos den großen illuſtrierten Katalog. 


Haftyflichtverſicherung. 


Gegen Schäden, welche die Bienen anrichten können, 


Nummern Verſicherung genommen: 


Nr. 25037 20 Völker; 


haben die Inhaber folgender Adreſſen⸗ 
Nr. 26030 5 Völker. 


Ohne Nummer: Wörner in Duisburg 2 V.; Müller in Noſſen 5 V.; Hoppenburg in 


Halle 10 V. 
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Anzeigen. 


EEE 
Die Aenderung dieſes Inſerates ging erſt nach Druck des roten Umſchlages ein. 
. Das dort ſtehende Inſerat wird dadurch ungiltig! a 


Schafmeiſters Original-Imkerpfeifen 


ſind jetzt in beſter Friedensausführung lieferbar: 


klappbaren Boden und kleiner angebohrter Spitze, 


0 


Preisliste frei und franko. 


. Bchafmeifter, Remmighauſen Nr. 56 (Cippe) 


Scharnier und Weiß⸗ 6. Dieselbe mit weitgebohrter Spitze, 26 M. 


1. Holzmantelpfeife, 
blechbeſchlag, 30.— M. a 7. Blechmantelpfeife aus Weißblech, 22.— M. 
2. Holzmantelpfeife, Scharnier und Meifings 8. Blechmantelpfeife aus Meſſing 26.— M. 
beſchlag, 33 — M. . 9. Blechmantelpfeife aus Aluminium mit 
3. Holzmantelpfeife, Bajonettverſchl. und Meſſingdeckel 26.— M. 
Weißblechbeſchl., 30.— M. 10. Porzellanpfeife m. Meſſingdeckel 22.— M. 
4. Holzmantelpfeife, Bajonettverſchl. und | 11. Pfeifendeckel aus Meſſing 6.— M. 
Meſſingbeſchl., 33.— M. 12. Zu allen Pfeifen von Nr. 1—9 kann anſtatt 
5. Holzmantelpfeife ,„Einfach““ ohne ab» des gewöhnlichen Kniefückes das Geigerſche Kugel⸗ 


ventilßüd geliefert werden, und koſtet dann jede 
M. Pfeife 3.— Mark mehr. 
| erner empfehle Imkergeräte und Blenenwohnungen, Kuntzschzwillinge mit den 
geſetzlich geſchützten Wabenwagen, Breitwabenblätterstöcke, Freudensteinstöcke, Normal- 
maßbeuten und Osenbergs Magazin-Blättersteck „Westfalia“ und andere. 

Katalog gegen 1.50 M. in Marken oder auf mein Poſtſcheckkonto 2809 Hannover. 


Fishers Imkerkalender 1922 


enth Tabellen, Aufſätze, Verzeichnis von Imkerbüchern, Bezugsquellenverzeichnis für Imker⸗ 
geräte. Preis einzeln M. 3.—. Für Vereine Partiepreiſe: 10-24 Stück je M. 2.50, 25—49 
Stück je M. 2.—, 50— 99 Stück je M 1.50, 100 und mehr Stück je M. 1.— bei poſt⸗ und 


- Maturreiner Honig wird in Zahlung genommen. 


2641 berpadungsfreter Zuſendung.⸗ 


— 


sprunghalten Preissleigerungen ' 


zum Trotz halte vorerſt meine 
Preiſe für gar. reinen 


Rauchtabak, 


nur muß Porto u. Verpackung 
berechnen I Pfd.⸗Kolli M. 
1100 —, 136.—, 154.— u. 208.— 
Nachnahme. 2810 
Tabakfabrik E. Erichſen, 
Nordheim (Wttbg.) 70. 


Bienenhonig sanft 


Die werten Freunde der und bittet um Angebote mit 
„Neuen Bienen⸗Zeitung“ ſind | Preisangabe 2708 
höfl. gebeten, bei ſich bietender F. Knaupp, Spezlalgeſchäft 
Gelegenheit empfehlend auf die⸗ in nur deutſchen Bienenhonigen, 
ſelbe hinzuweiſen. Für Mit⸗ Frankfurt a. M., 
teilung von Adreſſen, an welche Gr. Bodenheimerſtr. 13. 
wir Probe-Nummern verſenden Auf Wunſch hole den Honig 
kännten. bin ich ſehr dankbar. in meinen Gefäßen ab. 


Kronen- Instrumente. 
— Preisliste frei. 


Gelegenheitskauf! 


Wegen Aufgabe meiner Imkergerä dl verkaufe 
N gabe gerätehandlung verkaufe ich 
Wlederbe r käufer fegte größtenteils neu, nicht gebraucht, für 
- ehr geei h einige Kilogramm K - 
waer, Bad. Maß geeignet. Ferner einige 9 Kunſt 
nfragen find zu richten ö n die Geſchäfts 
der „Neuen Bienenzeitun” EEE ” 5550 


Theodor Fisher, Breisgau i. B., Toſtſcheckonto Karlsruhe Nr. 23 338. 


Sommersprossen beseit. üb; 
Nacht „Teint frei“ M. 32.— 


Gallensteine beseitigt ohne 


Operat. „Enzona“ M. 48.— 
Mitesser, Hautunreinigkei- 
ten verschwinden üb. Nacht 
durch „Bara“ M. 65.— 
Volle Büste erhalten Sie 
nur durch Büstenwasser 
„Notto“ M. 52.— 
Ueppigen Haarwuehs er- 
zeugt „Lona“, keine Glatze 
mehr!! M. 75. 
Hautjucken u. Krätze ver- 
schwinden sofort „Pasta 
Klara“ . + 3 28.— 
Zahlreiche Dankschreiben! 
Garantie! Bei Nichterfolg 
Geld zurück. Versand dis- 
kret durch Laboratorium. 


F. Müller, Neikundher] 
2875 Bremen, 
Gr. Krummenstr. 23 


Sprechstunden: 
9—10 und 3—4 Uhr. 
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